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„… my head began to be full of projects 

and undertakings beyond my reach …“

Daniel Defoe: Robinson Crusoe, London 1719
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Christian Reder

Daniel Defoe. Beginn des Projektzeitalters

DANIEL DEFOE: PROJEKTE In englischer Sprache erscheinen kontinuier-
lich Neuausgaben von Daniel Defoes berühmt gebliebener Reformschrift
An Essay Upon Projects (London 1697), deutsche sind seit langem vergriffen.
Diese basieren durchwegs auf der Übersetzung von Hugo Fischer aus
dem Jahr 1890 (Verlag C. L. Hirschfeld, Leipzig), die zuletzt 1975 vom
nicht mehr existierenden B. Heymann Verlag, Wiesbaden, als Faksimile-
Ausgabe neu herausgebracht worden war. Ob ein solches Verschwinden
nun mit erlahmendem Interesse an Schlüsseltexten zur Reformismusgeschich-
te oder der ausufernden Präsenz irgendwelcher Projekte zu tun hat, es schien
an der Zeit, diesen frühen Grundlagentext zum Projektdenken der Moderne
wieder vollständig zugänglich zu machen. Um nicht in Sprachwelten von
1890 verfangen zu bleiben, aber Defoes Eigenheiten zu wahren, hat Werner
Rappl die damalige deutsche Fassung überarbeitet und sie – unter Berufung
auf The Stoke Newington Daniel Defoe Edition von An Essay Upon Projects
(New York 1999) und andere Quellen – mit ausführlichen Anmerkungen
versehen. Den eher negativ wertenden zwischenzeitlich üblichen Titel Über
Projektemacherei haben wir nicht übernommen, sondern sind zum für viele
essenzielle damalige Schriften gebräuchlichen Originalbegriff Essay zurück-
gekehrt, der bekanntlich, beginnend mit Montaigne (1533–1592), mit Fran-
cis Bacon (1561–1626), suchende, fragende, Möglichkeiten auslotende, das
Denken beim Schreiben betonende, persönlich gefärbte Formen von Prosa
bezeichnet. 
An Essay Upon Projects ist Defoes erstes Buch und dezidiert von seiner puri-
tanischen Einstellung und seinen bis dahin recht wechselhaften Erfah-
rungen als Geschäftsmann geprägt. Die darin entwickelten Reformvorschlä-
ge sollten sichtlich sein eigenes, ihn in den Bankrott treibendes Scheitern
mit diversen Projekten ins Perspektivische wenden, als sozial-ökonomisches
Programm, das zugleich Rechtfertigung war und einen persönlichen Neu-
anfang markiert. Im Unterschied zu einigen früheren und vielen späteren,
anonym oder unter Pseudonymen erschienen Schriften ist diesem Buch
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ein mit Initialen gezeichnetes Vorwort vorangestellt, mit dem er sich zu
ihm bekannte. Bei der Veröffentlichung war er 37 Jahre alt, zur Weltlite-
ratur hingearbeitet hat er sich erst mit knapp 60, ohne sich dessen bewusst
zu sein. Schriftstellerisch beginnt er somit als Projektdenker, der offensicht-
liche Probleme seines Landes benennt und Veränderungen initiieren will
und setzt damit den entscheidenden Schritt, um zur „politischen und lite-
rarischen Figur“ zu werden, wie die Herausgeber der bereits erwähnten,
fundiert kommentierten aktuellen englischen Textausgabe konstatieren.
„His vision of what a progressive England could be“, sein Reformgeist und
„expansive humanitarianism“, so die Einschätzung, lassen Daniel Defoe
gerade im Projektessay als exemplarischen Strukturreformer erscheinen, als
„utopian visionary in an age where ,nowheres’ are not removed to the un-
chartable hemispheres of terra incognita, but discovered and improved by
the raw wits of the projecting genius.“ So wie ein Essay ein Versuch ist, seien
auch Projekte Versuche; und dieser Kontext ist von Defoe ausdrücklich
betont worden. Sein Ansatzpunkt ist explizit die Notwendigkeit – „the
Mother of Invention“.
Er selbst verstand sich stets als advocate of progress, der entschieden glaubte,
„dass die meisten Probleme der Menschheit durch erfinderische Menschen
gelöst werden könnten“, wie sein klassischer Biograf, der Amerikaner John
Robert Moore (Daniel Defoe. Citizen of the Modern World), betont. Für
sich verstärkende Vorstellungen von Gestaltbarem, Machbarem, nicht mehr
durchwegs von oben her Vorgegebenem wurde Defoe zur signifikanten
Stimme. Praxis ist das Thema. Seine Vorschläge im Projektessay sind nicht
ein x-beliebiges Beratungskonzept, sondern Ausdruck konkreter Absicht,
in politischen Umbruchszeiten, als sich die Gewichte vom König zum
Parlament, vom Adel hin zu Kaufleuten, Unternehmern, mittelständischen
Bürgern verschoben, für deren Status und ein freieres Agieren bessere
Bedingungen zu schaffen. Hundert Jahre vor den Citoyens der Französi-
schen Revolution artikuliert er von London aus bürgerliche Auffassungen,
die angesichts des – von Reinhart Koselleck hervorgehobenen – Begriffs-
wandels „vom (Stadt-)Bürger um 1700 über den (Staats-)Bürger um 1800
zum Bürger (= Nichtproletarier) um 1900“ wegen bloß noch schichtenspe-
zifischer kommerziell-urbaner Faktoren und der inzwischen herrschenden
Dominanz anglo-amerikanischer Argumentationen durchaus aktuell wirken,
gerade auch in ihren Politik negierenden, sich auf bessere Organisation be-
rufenden Momenten.
Zeitlich und inhaltlich stehen Defoes Überlegungen zu einer reformerischen
Projektkultur vor allem mit den Schriften von John Locke (1632–1704),
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der Zentralfigur der englischen Aufklärung, in gedanklichem Kontext und
in der Tradition zahlloser Flugschriften und Broschüren der Zeit, über die
seit Francis Bacons Insistieren auf Wissen als Grundlage für Problemlö-
sungen, eine Flut wegweisender, nie oder erst viel später realisierter Vorschlä-
ge im Umlauf gebracht wurde oder sich phantastische, oft auch abstruse
Gegenbilder zu Bestehendem artikulierten. 
Im Zuge der von 1550 bis 1688 immer wieder aufflackernden Unruhen
und der Wirren von Cromwells in vielem zum Vorbild gewordenen Revo-
lution, hatten sich religiös-jenseitige Hoffnungen radikalisiert oder aber ins
Diesseits, hin zur nüchternen Einschätzung des tatsächlich Möglichen ver-
schoben. Die kühnsten der frühen utopistischen Visionen aus dieser Zeit
hielten einen adäquaten Lebensstandard und ein friedliches Zusammenleben
aller Menschen für erreichbar. Überlegungen zu einer Universalsprache
und einer einheitlichen Weltreligion kursierten. Programme für einen
kommunistischen Weltstaat „ohne Kaufen und Verkaufen“ (Gerrard Win-
stanley, 1652) oder schlicht dafür, „dass es keinen Bettler in England mehr
gebe“ (Thomas Lawson, 1660), standen genauso zur Debatte wie das
Verbot überflüssiger Dinge oder die Abschaffung der Anwälte, um die
grassierende Prozesssucht zu beenden. Das Zusammenleben tugendhafter
Menschen in einer „wohlgenährten, hart arbeitenden Religionsgemein-
schaft“ ist eine dominierende Zielvorstellung gewesen; „das Kloster, das
Arbeitshaus, das Studienkolleg und die Schule“ waren institutionelle Mus-
ter dafür. 
Neben sozialphilosophischen Defiziten mache das, so Keith Thomas in sei-
ner Analyse dieser Phase, immerhin die „zentralen Anliegen des Zeitalters“
erkennbar. Phasenweise „schien eine gigantische Umwälzung wirklich mög-
lich“, zugleich wurde neuerlich evident, „dass die sozial vorherrschende
Gruppe bestimmt, was ,unrealistisch’ ist und was nicht“. Partiell wurde
angedacht oder sogar eingeleitet, „was uns heute selbstverständlich ist: ein
staatliches Gesundheitswesen, eine garantierte Rechtsvertretung, allgemei-
ne Schulbildung, öffentliche Leihbüchereien, Dezimalwährung, eine Uni-
versität in London“. 
Daniel Defoe hatte sich in diesem Stimmengewirr durchaus Gehör ver-
schaffen können, bis hin zu Gründervätern der Vereinigten Staaten wie
Benjamin Franklin (1706 –1790), für den der Projektessay ein Schlüssel-
text gewesen ist. Dass Defoe neben seinen kommerziellen Unternehmungen,
dem politischen und beratenden Aktivismus, neben seinem Engagement als
Journalist und Mitbegründer des englischen Zeitschriftenwesens schließ-
lich auch für den modernen realistischen Roman wegweisend werden sollte,
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zeichnet sich erst im letzten Lebensabschnitt ab, als sich verdichtende
Intention, das Geschehen argumentierend und publizistisch zu beeinflus-
sen, Wirklichkeit und Welterfahrung verständlich zu machen. 
Als Romanautor, also als novelist, hat er sich nie bezeichnet und immer wie-
der von vermeintlichen Tatsachen berichtende Dritte vorgeschoben und dar-
auf bestanden, dass nichts erfunden, das Erzählte also wahr sei. Auf unmittel-
bares Verstehen und Memorierbarkeit hin orientierte Verse, oft schnell und
flüchtig hingeschriebene Traktate, Aufsätze, Essays, die sich nicht so ohne
weiteres späteren Zuordnungen und Standards fügen, sind ihm lange Zeit
wichtiger gewesen als ausführliche Darstellungen und ausgedacht Fiktives.
Künstlerische Fragen stellten sich in diesem Zusammenhang eher peripher, es
ging um die Erprobung verschiedener Argumentations- und Mitteilungsfor-
men, um formal ansprechende Wirksamkeit. Immer wieder hat er betont,
dass er kein Problem damit habe, sich als Geschäftsmann zu sehen, als Ge-
schäftsmann, der sich um vieles kümmert, der schreibt und dichtet, um damit
nützlich zu sein und Geld zu verdienen.
Zu heutigen, meist unter vorgeblichen Effizienzkriterien gebündelten Vor-
schlägen gegengelesen, könnte Daniel Defoes beispielhaftes Programmpapier
beitragen, zwischen Anfangs- und Akutphasen kapitalistischer Entwick-
lungen gedankliche Brücken herzustellen und Zeitabläufe zwischen – stets
schnell als subversiv, unrealistisch, zu teuer geltenden – Forderungen und
sich schließlich durchsetzenden Ergebnissen präsenter machen. Phasen von
Reform und Gegenreform, teils sogar wieder religiös begründeter Gegen-
reformation, wie sie unter dem – gewendeten – Reformverständnis die
letzten Jahre prägen, bekommen so ein historisches Gegenüber, auch die
Tendenz zu beschleunigtem und profitablem Funktionieren von allem und
jedem, im Gegensatz zu global weiterhin nur sehr stockend, fragmenta-
risch, verteidigend absicherbaren Humanitäts- und Demokratievorstellun-
gen. Am Abstand von dreihundert Jahren lässt sich vergegenwärtigen, wie
es tatsächlich um Entwicklungen auf verschiedenen Ebenen bestellt ist.
Deswegen wird in diesem Kommentar auch ausführlich auf Spuren des
Begriffs Projekt, auf England bezogene Zeitumstände zwischen 1600 und
1800 und auf mit Defoes Projektessay verknüpfbare Sachverhalte einge-
gangen. 
Gerade die fuzzy details and naïvete der vor allem auch an Investoren und
Förderer gerichteten und vielfach neue, aber gerechtere Steuern betreffen-
den Projektvorschläge, welche etwa Defoes akribische Biografin Paula Back-
scheider irritieren, bestärken letztlich Bezüge zu heutigen Aktualitäten.
Damalige Auffassungen von Liberalität mit dem gegenwärtigen Mix links-
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liberaler, neo-liberaler, anti-liberaler Konzepte und Interventionen zu ver-
gleichen, kann latente Defizite einer vordergründig Politik aussparenden,
reaktionäre Durchdringung duldenden Pragmatik greifbarer machen. Trotz
des zeitlichen Abstands erscheint die Träumereien ausschließende Nüchtern-
heit Daniel Defoes somit in vieler Hinsicht als in gegenwärtige, zwangsläufig
global orientierte Denkmuster übertragbar, gerade wenn seine Projektideen
als Erzählung und nicht bloß als historisches Faktenmaterial betrachtet
werden. Manches von dem, was ihn ein Leben lang beschäftigte, liest sich,
als würde es aus weiterhin geläufigen Politikkonzepten, Weltbankprogram-
men oder Consultant-Gutachten stammen oder eine Persiflage auf diese
sein, ob er nun Steuerbefreiung, Mindestunterhalt und kostenlosen Gesund-
heitsdienst für Arme, die Bekämpfung von Steuerhinterziehung, ein refor-
miertes Bank- und Börsenwesen, Sparkassen, ein neues Konkursrecht, leis-
tungsfähige Handelsgerichte, die Privatisierung öffentlicher Aufgaben und
des Straßenbaus, staatliche Arbeitsplatzgarantien für Seeleute oder – wegen
„unserer eigenen Verrücktheit“ – die würdige Betreuung von Geisteskran-
ken fordert. 
Wenn er etwa eine Akademie vorschlägt, um „ein Bildung erstrebendes
Lernen zu fördern“, spiegelt sich das in gegenwärtigen Debatten um Spar-
maßnahmen bei Forschung und Lehre. Die Aufgabe dieser Akademie, „die
englische Sprache zu glätten“, hat ihr Pendant in den endlosen Kontrover-
sen um die deutsche Rechtschreibreform. Seine martialischen Vorstellun-
gen von „Akademien für militärische Studien“ und von Kriegskunst – analog
zu Management – als „höchste Vollendung menschlichen Wissens“ haben
Parallelen in der abgesprochenen Neuorientierung der Militärapparate
auf Spezialeinsätze und Terrorismusbekämpfung. 
Die dezidierten Vorschläge zur Gleichstellung der Geschlechter und essen-
ziellen Verbesserung der Ausbildungsangebote für Frauen wiederum be-
gründet er, Forderungen von Feministinnen wie Aphra Behn (1640–1689)
oder Mary Astell (1666–1731) aufnehmend und kommentierend, katego-
risch damit, „dass alle Welt mit den Frauen falsch verfährt“, in ihnen nicht
Gefährtinnen sehe, sondern vor allem „Haushälterinnen, Köchinnen und
Sklavinnen“. „Denjenigen, die dank ihrer Begabung einem bestimmten
Gebiet besonders zugeneigt sind“, schreibt er 1697, „würde ich keinen
Wissenszweig verschließen.“ 
Die erreichte Frauenbeteiligung macht evident, wie es um eine solche
Normalisierung in verschiedenen Gesellschaften und einzelnen Berufs-
feldern inzwischen steht. Dass Daniel Defoe, der sich als erste Stufe dazu
zumindest ein Frauen-Kolleg in jeder Grafschaft und zehn in London vor-
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stellte, für die Ausführung solcher Projekte auf „vielleicht nie kommen-
de glückliche Tage“ verwiesen hat, zeugt von seinem, sich nicht von Per-
spektivischem abbringen lassenden Realismus, lässt sich aber auch als Hin-
weis auf enthaltene Lippenbekenntnisse interpretieren. 
An auftretende Sachzwänge war er jedenfalls gewohnt. Vieles blieb ihm selbst-
verständlich, etwa dass Frauen und Besitzlose nicht wahlberechtigt seien,
im Parlament somit Adelige und Reiche, noch lange Zeit identisch mit Groß-
grundbesitzern, den Ton angaben, oder dass Sklavenhandel – brutale Grund-
form von Arbeitskräftetransfer – für die wirtschaftliche Entwicklung notwen-
dig wäre; nur im Fall schlechter Behandlung sei das moralisch zu verurtei-
len, Widerstand der rechtlos Hin-und-her-Geschobenen jedoch könne
nicht geduldet werden.
Inwieweit solche langfristigen Betrachtungsweisen aus heutiger Sicht Kon-
junkturen erkennen lassen, also Ankündigungsphasen, Realisierungsetap-
pen, Fortschritte, Rückschritte, oder bloß als Abfolge bestimmter Konstel-
lationen wahrgenommen werden, kreist Fragen nach der Wirksamkeit von
an emanzipatorischer Aufklärung orientiertem Wandel und von auftreten-
den Gegenkräften ein. 
Um zugehörige Reflexionen über Initiativmöglichkeiten und Erreichbares
anhand gegenwärtiger Projektpraxis zu bestärken, liegt als Parallelband zu
dieser Defoe-Neuausgabe das Lesebuch Projekte. Vorgriffe, Ausbrüche in die
Ferne (Wien-New York 2006) vor, welches pointierte künstlerische, wissen-
schaftliche, frei argumentierende Positionen zum Thema enthält – mit Bei-
trägen von Alexander Kluge, Peter Sellars, Zaha Hadid, Anselm Kiefer,
Wolf D. Prix / Coop Himmelb(l)au, Brigitte Kowanz, Christoph Schlin-
gensief, Manfred Faßler, Burghart Schmidt oder Dirk Baecker, mit Kom-
mentaren zur EU-Projektpolitik (Barbara Rhode), zu Ärzte ohne Grenzen
(Reinhard Dörflinger) oder zu Kooperationsprojekten im islamischen
Raum (Christian Reder). Damit wird ein Diskutieren über glaubwürdige,
etwas weiterbringende, Energien konzentrierende, unrealisierbare oder an
den Umständen scheiternde Projekte mit der ausgebrochenen Euphorie
für Projektmanagement, für spekulative, für inhaltsleer restrukturierende
Projekte in Bezug gesetzt und mit Anfangsphasen solcher Vorstellungen
rückgekoppelt. 
Für Alexander Kluge etwa sind ernst zu nehmende Projekte weiterhin „die
Fortbewegungsform von Selbstbewusstsein bei den Menschen“, „sind im
Grunde Vorgriffe, Ausbrüche in die Ferne“, „Grundformen kühner Erfah-
rung“. Das Lesebuch Projekte versammelt solche derzeit kursierenden Argu-
mentationen, Defoes Essay, den, wie er betonte, „jeder nach Belieben fort-
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führen mag“, macht geschichtliche Hintergründe präsent. Was bei ihm
sehr gegenwärtig, wie aus Fernsehnachrichten stammend klingt, könnte
geläufige Vorstellungen davon, was unter Gegenwart und Gegenwartsbe-
zügen verstanden wird, erweitern. Waren in den Zeiten nach ihm wie auch
immer angebahnte Ordnungsvorstellungen das Prägende, scheint sich der-
zeit deren Auflösen in enorm beschleunigte, einander überlagernde, kon-
kurrierende, aktivierende, blockierende Projektsituationen anzubahnen mit
denen auch fest gefügte Organisationen ihre verbliebene Beweglichkeit
demonstrieren. Manfred Faßler konstatiert dazu im genannten Band mit
sichtlich schwindendem Vertrauen in Politik, in Strukturen und Insti-
tutionen und von dorther erwartbare Kontinuitäten: „Knowledge follows
Project“ / „Form follows Project“ – und spricht bereits von „nach-gesellschaft-
lichen Projekt-Welten“, in denen sich im Kräftespiel von Markt – Marke –
Macht – Medien projektähnliche Formationen und wechselnde, oft nur
kurzlebige Föderationen als eigentliche Bewegungsmomente herausstellen.
Für Dirk Baecker wiederum ist die Realität längst von „parasitären Struk-
turen“ geprägt, denn „Projekte leben von Institutionen und Netzwerken,
die Netzwerke und Institutionen leben davon, dass gewisse Dinge in
Projektform realisiert werden.“ Für dadurch geförderte Wissenstransfers
sei die Anschlussfähigkeit entscheidend und „welches Projekt man anschlie-
ßend machen kann“. Die herrschende Willkür dabei konfrontiert mit
gesellschaftlichen Fragen nach Kontinuität, nach Langfristigem, ob nun
bezogen auf Politik, Wirtschaft, Wissenschaft, Kultur oder internationale
Beziehungen.
Dass Robinson Crusoe (geb. 1632) – „my head began to be full of projects
and undertakings beyond my reach“ – und Daniel Defoe (ca.1660–1731)
Zeitgenossen von kulturell weithin ausstrahlenden und wirkungsvollen Per-
sönlichkeiten gewesen sind, entgrenzt die mit dessen Namen verbundene
Isoliertheit: John Locke (1632–1704), Christopher Wren (1632–1723),
Jan van Delft (1632–1675), dem Entdecker der Bakterien Anton van
Leeuwenhoek (1632–1723), Baruch Spinoza (1634 –1677), Isaac Newton
(1642–1727), Antonio Stradivari (1644 –1737), Gottfried Wilhelm Leibniz
(1646–1716), Feministinnen wie Aphra Behn (1640–1689) oder Mary Astell
(1666–1731), Edmond Halley (1656–1742), Johann Bernhard Fischer von
Erlach (1656–1723), Henry Purcell (1659 –1695), Jonathan Swift (1667–
1745), dem Mediziner und Chemiker Herman Boerhaave (1668 –1738),
Giambattista Vico (1668–1744), Tomaso Albinoni (1671–1751), Antonio
Vivaldi (1678–1741), Vitus Bering (1681–1741), René Réaumur (1683–
1757), Johann Sebastian Bach (1685–1750), Georg Friedrich Händel
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(1685–1759), Daniel Fahrenheit (1686–1736), Montesquieu (1689–1755),
Voltaire (1694 –1778) oder David Hume (1711–1776). 
Auf die eine oder andere Art sind sie alle, wie auch tausende anonym Agie-
rende, in Projekte – also in von Routine abweichende Vorhaben, für die
damals dieser Begriff gebräuchlich wurde – involviert gewesen. Bis in brei-
te Volksschichten hinein lösten sich überkommene Gewissheiten auf. Das
Bild von der Erde, der Welt, vom Universum begann durch Entdeckungen
und auflebende Wissenschaften ein neues zu werden. Die Reformation
hatte Gesellschaften gespaltet, die Enteignung der Kirchengüter drastische
Umverteilungsprozesse in Gang gesetzt. „Im Jahre 1700“, resümiert Bert-
rand Russell mit erstaunlich optimistischem, tendenziell erfreuliche Per-
spektiven unterstellendem Unterton, „war die Anschauungsweise der Gebil-
deten schon völlig modern, 1600 jedoch, von einigen wenigen Ausnahmen
abgesehen, noch in hohem Maße mittelalterlich.“ 
Auch wenn ein solch deutliches Abgrenzen von Altem und Neuem wegen
zeitlicher Verflechtungen des Geschehens und der Gedankenwelten inzwi-
schen fragwürdig erscheint, ist die damit angesprochene Phase der frühen
Aufklärung, des frühen Liberalismus, eines sich konstituierenden Indivi-
dualismus – also etwa die Lebenszeit Daniel Defoes – auch aus heutiger
Sicht eine vieles ausprägende Zeitspanne. Als Reservoir für Rückgriffe, ein-
schließlich westlicher Fundamentalismen, dient sie unwillkürlich immer
wieder. Allein schon die damals möglich werdende verwirrende Berufsviel-
falt von Daniel Defoe, dieses exemplarischen citizen of the modern world,
wirkt auf heute bezogen einerseits wie eine provokante Zuspitzung neuer-
lich offensiv geforderter Flexibilität und Verwendbarkeit, andererseits als
Exempel dafür, wie sehr solche Projektleben von beruflicher und sozialer
Kontinuität, Glaubwürdigkeit und hinreichenden Sicherheiten abhängig
bleiben. 
Als Geschäftsmann, Spekulant, Ziegeleibesitzer, Journalist, Regierungsbe-
rater, Geheimagent, Zeitungsherausgeber, Historiker, Schriftsteller reprä-
sentiert er eine ständige Bereitschaft neu zu beginnen, in Parallelexistenzen
zu leben, Beziehungsnetze auszunutzen, Generalistisches mit Spezialisie-
rung in Balance zu halten. Als Angehöriger einer benachteiligten Minderheit,
als Moralist, Rebell, Oppositioneller, Vorkämpfer für Toleranz, Popularisie-
rer rationalen politisch-ökonomischen Denkens, als zwischen den Parteien
pendelnder Reformer, ist er tief in einen widersprüchlichen, auf Realitäten
reagierenden Aktivismus und in ständig neue Projekte verstrickt gewesen.
Als Bankrotteur, Schuldner und Autoritäten beleidigender Kritiker mehr-
mals in Haft, hat er die Risiken exponierter Lebensweisen drastisch zu spüren
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bekommen, sich aber stets wieder neue Wirkungsbereiche erschlossen, sich
von Projekt zu Projekt retten können. Daraus resultierende Imagepro-
bleme hatten bis heute nachwirkende Folgen für die Wertschätzung, ohne
dass deswegen Selbststilisierungen erkennbar geworden wären. Was für
gewöhnlich an Vielfältigkeit geschätzt wird, aber den Rahmen und die
Sicherheit eines Hauptberufs braucht, um realisierbar und verständlich zu
bleiben, überlagert sich bei Defoe so, als ob er, wie ein Gentleman, der sich
das leisten kann, solche Einteilungen und Berufsbindungen völlig negiert
hätte, um Freiheiten des Dilettierens zu beanspruchen. Sein in England
selbst für spätere Autoren nicht unbedingt ehrenrühriges Agieren als
Geheimagent wiederum aktualisiert Fragen, aus welchen konkreten Grün-
den Derartiges unter anderen Umständen verwerflich erscheint.
Immerhin hatte sich Defoe gerade wegen seiner Eigenständigkeit vorerst
als Publizist einen Namen gemacht; seit den späten Werken steht er plötz-
lich als jemand anderer da, als ein dem fortwährenden Wechsel zwischen
Anonymität und verschiedenen Identitäten Entkommener. Ohne seine
insgesamt über 300 ihm gesichert zuschreibbaren separaten Publikationen
(John Robert Moore kommt sogar auf 550), die mit dem Essaybuch über
Projekte ansetzen, hätten sich von seiner Vielfalt und seinem literarischen
Potenzial kaum nennenswerte Spuren erhalten und somit auch keine
Belege für die nur selten evident werdende Möglichkeit, dass Quantität
unter Umständen in Qualität umschlagen kann. 

Joyce D. Kennedy, Michael Seidel, Maximillian E. Novak (Hg.): The Stoke New-
ington Daniel Defoe Edition. An Essay Upon Projects by Daniel Defoe, New York
1999, S. XV, XXI, XXXXII / John Robert Moore: Daniel Defoe. Citizen of the Modern
World (1958), Chicago-London 1970, S. 283 / Reinhart Koselleck: Vergangene
Zukunft. Zur Semantik geschichtlicher Zeiten, Frankfurt am Main 2000, S. 116 /
Francis Bacon: Ilse Vickers: Defoe and the New Sciences, Cambridge 1996 /
Keith Thomas: Vergangenheit, Zukunft, Lebensalter. Zeitvorstellungen im Eng-
land der frühen Neuzeit, Berlin 1988, S. 68ff. / Paula Backscheider: Daniel Defoe.
His Life, Baltimore-London 1989, S. 70; Werkverzeichnis: S. 617ff. / Daniel Defoe:
Robinson Crusoe (London 1719), London 1988, S. 58 / 1600, 1700: Betrand Russell:
Die Philosophie des Abendlandes (A History of Western Philosophy, 1946), Wien
1975, S. 546 / Defoe-Zitate: Ein Essay über Projekte, diese Ausgabe, S. 171, 190,
97, 213, 217, 229 / Konflikte der Defoeforschung: P. N. Furbank, W. R. Owens: The
Canonisation of Daniel Defoe, New Haven-London, 1988.

HAMLET Obwohl dazu passende Sachverhalte nichts Neues gewesen sind
– Daniel Defoe spricht vom Bau der Arche Noah als erstem bekannt
gewordenen Projekt, sieht auch im Turmbau zu Babel ein solches, in der
Erschaffung der Welt existiert ein unerreichbares Vorbild –, taucht der
englische Begriff project erst ab dem Jahr 1600 immer häufiger auf. Bei

15

DANIEL DEFOE: PROJEKTE / HAMLET



William Shakespeare (1564 –1616) nennen die Täter den an Hamlet ge-
planten Mord ausdrücklich ein Projekt, offensichtlich, weil eine solche in
die Zukunft projizierte Wunscherfüllung durchdachte Vorbereitungen, in
diesem Fall die Vorspiegelung eines fairen Duells und die Verwendung
einer vergifteten Degenspitze erfordert: „... therefore this project / Should
have a back or second, that might hold ...“. Das Projekt gelingt, Hamlet,
„der Prinz der innerlichen Rebellion“, um dessen diffizile Bewusstseinszu-
stände die gesamte Tragödie – unbestritten ein Wende- und Höhepunkt
der Theatergeschichte – kreist, stirbt bekanntlich mit den berühmten letz-
ten Worten: „The rest is silence“ / „Der Rest ist Schweigen“.
Weder in Richard III., Titus Andronicus oder Romeo und Julia, alle im
Jahrzehnt vor dem 1600/1601 geschriebenen Hamlet entstanden, wird das
Wort project verwendet, obwohl es späterem Verständnis nach durchaus
um Projekte geht, um äußerst kraftvolle noch dazu. In Der Sturm –
Shakespeares spätem, oft als persönliche Botschaft gedeutetem Werk –
lässt er die Hauptfigur über Erfolg und Misserfolg räsonieren. Dabei steht
„das Projekt“, im Sinn einer Lebensplanung sogar im Zentrum. „Now does
my project gather to a head“ / „Jetzt naht sich der Vollendung mein Ent-
wurf“ heißt es da zuerst optimistisch, bevor am Ende Skepsis aufkommt:
„... or else my project fails ...“ / „... so geht zu Grund’ / Mein Plan“. Der
Schauplatz dafür, eine entlegene exotische Zauberinsel, wird zur doppel-
sinnigen Metapher für jede brave new world, wie es im Stück heißt. Be-
richte über englische Schiffbrüchige auf den Bermudas, die Monate dort
verbrachten, bis sie sich zur Küste Virginias durchschlagen konnten, dürf-
ten Shakespeare zu dieser Szenerie angeregt haben. Nach Fertigstellung zog
er sich nach Stratford zurück und starb vier Jahre später. 
Unter dem Titel The Storm veröffentlichte auch Daniel Defoe, der früh
Shakespeare gelesen hatte, in der Serie seiner Reportagen A Collection of the
Most Remarkable Casualities and Desasters Which Happen’d in the Late
Dreadful Tempest, Both by Sea and Land. Anlass dafür war der Südeng-
land verwüstende Orkan von 1703; sein Buch darüber gilt als erster genau
recherchierter Bericht über ein allgemein wahrgenommenes Naturphäno-
men in der englischen Literatur. Die Bermudas wiederum wurden vorran-
giges Ziel aus England verschickter Sträflinge, weil von den Zuständen in
Europa provozierte Auswanderungswellen erst stockend anliefen und
zur Entsendung nötiger Arbeitskräfte Strafen in Deportation umgewan-
delt wurden.
William Shakespeare – rund hundert Jahre vor Daniel Defoe geboren –
konnte seinen realistischen Blick auf die Grausamkeiten, zu denen Men-
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schen und staatliche Organe fähig sind, übrigens bei jedem Passieren der
von hohen Häusern und Läden gesäumten London Bridge verfeinern.
Denn dort „befanden sich, auf Stangen aufgespießt, abgeschnittene Köpfe,
von denen einige völlig skelettiert waren, während andere, angekocht und
gegerbt, sich noch identifizieren ließen. Dabei handelte es sich nicht um
die Überreste von gewöhnlichen Dieben, Vergewaltigern und Mördern,
denn einfache Verbrecher wurden zu Hunderten an Galgen, die rings um
die Stadt errichtet waren, aufgeknüpft. Die Köpfe auf der Brücke gehör-
ten, wie man Besuchern pflichtgemäß mitteilte, Vornehmen und Adligen,
die das Schicksal von Hochverrätern ereilt hatte“. Auch jener von Thomas
Morus war dort aufgepflanzt worden. Als „entschieden säkularer Drama-
tiker“, so sein Biograf Stephen Greenblatt, hat Shakespeare das angeblich
von Gott Gewollte daran einfach nicht mehr akzeptiert. Eskalierende Flucht-
phantasien und ein Interesse an der Ferne werden vor solchen Hintergründen
plausibler, denn „London war ein pausenloses Theater von Bestrafungen“,
von „permanenten Quälereien“, von „staatlicher Folter“. Dass Institutionen
von Menschen gemacht – also auch reformierbar – sind, ist eine entschei-
dende, sich nun allmählich verbreitende Einsicht gewesen. Im nach 1600
üblicher werdenden Begriff Projekt spiegelt sich der zunehmend ausweit-
bare Handlungsspielraum wider.

William Shakespeare: Hamlet, Prince of Denmark, entstanden um 1600/1601, 4.
Akt, Szene VII: „If this should fail, / And that our drift look through our bad per-
formance / ’T were better not assay’d; therefore this project / Should have a back
or second, that might hold, / If this did blast in proof.“ / Übersetzung von August
Wilhelm Schlegel: „Schlägt dies fehl / Und blickt durch unsre schlechte Ausfüh-
rung / Die Absicht, so wärs besser nicht versucht; / Drum muß der Plan noch
eine Sichrung haben, / Haltbar und wirksam, wenn sich jener nicht / Bewährt.“
/ William Shakespeare: The Tempest / Der Sturm, 1611. 5. Akt, 1. Szene: „Now
does my project gather to a head“ / Übersetzung von August Wilhelm Schlegel:
„Jetzt naht sich der Vollendung mein Entwurf“; Prosperos Epilog: „Gentle breath
of yours my sails / Must fill, or else my project fails, / Which was to please. Now
I want / Spirits to enforce, art to enchant;…“ / Übersetzung von August Wilhelm
Schlegel: „Füllt milder Hauch aus euerm Mund / Mein Segel nicht, so geht zu
Grund / Mein Plan: er ging auf eure Gunst! / Zum Zaubern fehlt mir jetzt die
Kunst; ...“ / 5. Akt, 1, Szene: „O brave new world, / That has such people in’t!“ /
Übersetzung von August Wilhelm Schlegel: „Wackre neue Welt, / Die solche Bür-
ger trägt.“ / vgl. Aldous Huxley: Brave New World (1932), London 1998 / London
Bridge, Prinz Hamlet: Stephen Greenblatt: Will in der Welt. Wie Shakespeare zu
Shakespeare wurde (New York 2004), Berlin 2004, S. 196f., 29, 203ff., 359, 361.

DON QUIJOTE In Cervantes’ Don Quijote (Teil I 1605, Teil II 1615)
wird das Wort proyecto nicht verwendet, obwohl es um ein proyectista-
Thema, also um Projektemacher schlechthin geht, um „die Geschichte eines
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trockenen, verschrumpften, verstiegenen Querkopfes voll seltsamer Ein-
fälle“, wie es gleich zu Anfang heißt, und spanische Überseeunternehmungen
einen adäquaten Hintergrund für zugehörige Vorstellungswelten bilden.
Erst in englischen Übersetzungen ist von projects die Rede. Dabei ist
schon in Christoph Kolumbus der moderne Prototyp des Projektierers zu
sehen – dessen Erfolg bekanntlich zur Datierung der Neuzeit herangezo-
gen wird, was zugleich jedes Epochendenken problematisiert –, hat er doch
als erster, von dem das dokumentiert ist, mit dramatischen Folgen die Zonen
halbwegs sicherer Küstenschifffahrt hinaus ins Unbekannte verlassen. Trotz
falscher Vorstellungen über das Wohin, zwecks Motivation der Mann-
schaft gegenüber arabischen Berechnungen verkürzter Distanzen auf sei-
nen Seekarten, aber durchaus auf Sicherheit bedacht, ist er, der Dilettant,
Geograf, Unternehmer, Politiker, Ethnologe, Nautiker, weil die Sache glück-
te, „der erste Raumfahrer“ geworden. 
Daniel Defoe würdigt auch bescheidenere Formen des Aufbrechens, denn
„jede neue Seereise, die ein Kaufmann plant, ist ein Projekt“. Wie anhal-
tend das Interesse an Erfindungen, Vorschlägen, Konzepten in Spanien
geblieben ist, belegen die Recherchen von Evaristo Correa Calderón, der
zwischen 1500 – der auch von Werner Sombart betonten frühen Blütezeit
von Projektanten am spanischen Hof – und dem Bürgerkriegsjahr 1936
insgesamt 7.200 eingereichte Projekte von arbitristas, economistas y refor-
madores erfasst hat, also durchschnittlich 16,5 pro Jahr. 
Trotz seiner Propagierung nachhaltiger, auch sozial relevanter Projekte,
hielt Daniel Defoe es für kurzsichtig, „Projekte von jener anderen Art“,
also diverse gewagte Unternehmungen, sobald sie als Fehlschläge enden, zu
verspotten wie „Don Quijotes Abenteuer mit der Windmühle“. „Sie gänz-
lich zu verwerfen“, käme einer „Lästerung des Schicksals“ gleich, würde
mutige, mit Glück rechnende Risikoübernahme diskreditieren. 
Der Zufall, dass Don Quijote und die erste gedruckte Ausgabe von Hamlet
im gleichen Jahr erschienen und beide Autoren am 23. April 1616
gestorben sind, bestärke nur symbolisch, so Iwan Turgenjew, wie exem-
plarisch im Denken und Verhalten so konträre Figuren weitergewirkt hät-
ten und damit früh die Zerrissenheit „moderner“ Subjekte typisierten:
„Hamlet verliert bei dem geringsten Misserfolg den Mut und klagt“, Don
Quijote hingegen „zweifelt keinen Augenblick an dem Erfolg seines Unter-
nehmens“; in Hamlet wird „das Prinzip der Analyse bis zur Tragödie, in
Don Quijote das Prinzip des Enthusiasmus bis zu Komik gesteigert“. „Die
Hamlets“ so weiter Turgenjew, sind „nur mit sich selbst beschäftigt“, zwei-
feln ständig. Don Quijote tut das nie, er ist der Hidalgo, der Gentleman,
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ein Sonderling, darauf aus, „das Böse auszurotten und die Bedrängten der
ganzen Welt (die ihm völlig fremd sind) zu schützen“. 
Wie eine Theorie des Projektierens klingt das verallgemeinernde Resümee:
Auf der einen Seite stehen „die denkenden, bewussten, oft alles umfassen-
den, aber ebenso oft nutzlosen und zur Tatenlosigkeit verdammten Hamlets;
auf der anderen Seite die halbwahnsinnigen Don Quijotes, die nur darum
den Menschen Nutzen bringen und sie fördern, weil sie nur das eine Ziel
sehen und kennen, das oft nicht einmal in der Gestalt vorhanden ist, in der
sie es sehen.“ Als nur in sich vermischenden Formen real werdende Pola-
rität, so Turgenjew, ergebe sich daraus: „Die Don Quijotes finden, die
Hamlets führen es aus.“ 

Miguel de Cervantes Saavedra: Don Quixote (1605/1615), Frankfurt am Main
1975, S. 37 / Kolumbus: Wolfgang Müller-Funk: Erfahrung und Experiment.
Studien zu Theorie und Geschichte des Essayismus, Berlin 1995, S. 44f., 50 / Defoe-
Zitate: Ein Essay über Projekte, diese Ausgabe, S. 99, 103 / Werner Sombart: Der
Bourgeois. Zur Geistesgeschichte des modernen Wirtschaftsmenschen (1913),
Reinbek bei Hamburg 1988, S. 50 / Evaristo Correa Calderón: Registro de arbi-
tristas, economistas y reformadores españoles (1500–1936), Catálogo de impresos 
y manuscritos, Fundación Universitaria Española, Madrid, 1981, S. 21. Zit. nach:
Markus Krajewski (Hg.): Projektemacher. Zur Produktion von Wissen in der Vor-
form des Scheiterns, Berlin 2004, S. 17 / Iwan Turgenjew: Hamlet und Don Quijote,
in: Miguel de Cervantes Saavedra: Don Quixote (1605/1615), Frankfurt am Main
1975, S. 30, 31, 21, 28, 17, 24, 31 / vgl. zu Don Quijote: Michel Foucault: Die Ord-
nung der Dinge (Paris 1966), Frankfurt am Main 1974, S. 78ff.; „Sein ganzer Weg
ist die Suche nach Ähnlichkeiten.“

DESCARTES Für René Descartes (1596 –1650), den durch die Forderung
systematischen Zweifelns neues Denken begründenden Radikalanalytiker,
spielen als Projektpraxis andere, höchst rationale Arten von Weltbeobach-
tung und Eingriffsintentionen eine Rolle. Im Discours de la Méthode, 1637
anonym im niederländischen Leiden erschienen, fünf Jahre nach der kirch-
lichen Verurteilung von Galileo Galilei (1564 –1642), spricht er – gut eine
Generation bevor, zu Defoes Zeiten, in Frankreich und England ein regel-
rechtes Projekt- und Projektierungsfieber ausbricht – von seinem Erkennt-
nisstreben ausdrücklich als projet, als von einem akribischen, Vorur-
teile eliminierenden, den Vorgang des Zweifels bewusst machenden Pro-
jekt: „Aber wie ein Mensch, der allein und im Dunkeln geht, habe ich mich
entschlossen,“ schreibt er zu seiner Verfahrensweise, „so langsam zu gehen
und bei allen Dingen so viel Vorsicht zu gebrauchen, dass ich mich, auch
wenn ich nur sehr langsam vorwärts komme, doch wenigstens vor einem
Sturz bewahre. Auch wollte ich nicht damit beginnen, irgendwelche Mei-
nungen, die sich ehemals in meine Überzeugungen einschleichen konnten,
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ohne dort von der Vernunft eingeführt worden zu sein, gänzlich zu verwer-
fen, bevor ich nicht genügend Zeit darauf verwendet hätte, den Plan mei-
nes Unterfangen auszuarbeiten [,... le projet de l’ouvrage ...’] und die wahre
Methode zu sichern, die zu den Erkenntnissen aller Dinge führt, zu denen
mein Geist fähig wäre.“ Zu diesem Umschwenken auf eine insistierende,
skeptische, an allem zweifelnde Suche nach richtigem Vernunftgebrauch
ist es sichtlich erst im Zuge der Arbeit an diesem Text gekommen, denn
im Jahr vor der Publikation kündigte er in einem Brief noch als vorgesehenen
Buchtitel an: „Das Projekt einer universalen Wissenschaft, die unsere Natur
zu ihrem höchsten Grad der Vollkommenheit erheben kann.“
Seine letzten zwanzig Jahre hatte er überwiegend in den Niederlanden ver-
bracht, dem einzigen Land, „das im siebzehnten Jahrhundert freies Spekulie-
ren erlaubte“, wovon auch Thomas Hobbes (1588 –1679), Baruch Spinoza
(1634–1677) oder John Locke (1632–1704) profitierten. Wie distanziert
der Begründer der modernen Philosophie als Philosoph, Mathematiker
und Naturwissenschaftler – nicht nur der berühmte Satz „Dubito, cogito,
ergo sum / Ich zweifle, also denke ich, also bin ich“, sondern auch die
Erfindung der analytischen Geometrie oder des Koordinatensystems wer-
den ihm als nachhaltig wirksame Leistungen angerechnet – mit seinem,
mathematische Genauigkeit und Selbstreflexion fordernden Gründlich-
keitsanspruch zu Reformprojekten als solchen gestanden ist, macht folgen-
de, sein penibles Offenlegen von Denkprozessen zuspitzende Argumen-
tation deutlich. Er sei überzeugt, schreibt er im Discours de la Méthode,
„dass es wirklich nicht einleuchtend wäre, wenn ein Privatmann sich das
Ziel setzte, einen Staat zu reformieren, indem er alles von den Grund-
lagen an änderte und ihn umstürzte, um ihn wieder aufzurichten, und dass
es auch nicht einleuchtend wäre, das Gebäude der Wissenschaften oder die
etablierte Ordnung des wissenschaftlichen Unterrichts in Schulen zu refor-
mieren, dass aber, was all die Meinungen, die ich bis heute als Überzeu-
gungen angenommen hatte, betrifft, ich nichts Besseres unternehmen könn-
te, als sie einmal ernstlich abzulegen, um sie anschließend entweder durch
andere bessere oder auch dieselben zu ersetzen, insofern ich sie dem An-
spruch der Vernunft gemäß würde rechtfertigen können.“

René Descartes: Discours de la Méthode / Bericht über die Methode (Leiden 1637),
Französisch und Deutsch, übersetzt und herausgegeben von Holger Ostwald,
Stuttgart 2001, S. 36, 186, 31 / Bertrand Russell: Philosophie des Abendlandes
(A History of Western Philosophy, 1946), Wien 1975, S. 568ff.
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NATURWISSENSCHAFTEN Anhand des – derzeit neu aufgelegten – Atlas
Major von Joan Blaeu (Amsterdam 1665) ist nachvollziehbar, dass die
Kontinente zur Zeit Defoes, der selbst über eine ansehnliche Kartensamm-
lung verfügte, abgesehen von erst undeutlich erkennbaren Peripherien im
Nordosten Asiens, im Nordwesten Nordamerikas, im Raum Australiens
und der Südsee, bereits so weit kartografisch erfasst gewesen sind, dass die
Umrisse in den westlichen Blick gekommener Gebiete annähernd der Rea-
lität entsprachen. 
Auch bei der grafischen Darstellung der Erde, der Bildwerdung der Welt
also, sind die Niederlande lange führend gewesen. In Greenwich, Zentrum
und Ausgangspunkt maritimer Unternehmungen Englands, war 1675 mit
dem Bau des Royal Observatory begonnen worden. Auf Grund der dort
geführten genauen geografischen Aufzeichnungen und ihrer international
üblich werdenden Anwendung setzte sich schließlich auf der Washing-
toner Meridiankonferenz von 1884 – also in der Hochphase von Impe-
rialismus und Kolonialismus – Greenwich als akzeptierter Messpunkt für
den Längengrad Null und der davon bestimmten Zeitzonen durch. Für die
Seefahrt entscheidend waren die vom Uhrmacher John Harrison (1693 –
1776) in einem langwierigen, von Misstrauen begleiteten Projekt ent-
wickelten Chronometer, die durch genaue Zeitmessungen an Bord endlich
exakte, von der Himmelsbeobachtung unabhängige Längenbestimmungen
ermöglichten; Ungenauigkeiten dabei hatten bis dahin zahllose Irrfahrten
und Schiffsunglücke verursacht. 
Für Genauigkeit, Astronomie und moderne Mathematik sind im 17. Jahr-
hundert die Grundlagen gelegt worden: Galilei (1564 –1642), Kepler (1571–
1630), Descartes (1596–1650), Fermat (1601–1665), Pascal (1623–1662),
Newton (1643–1727), Leibniz (1646–1716) oder Jakob Bernoulli (1654 –
1705) und Johann Bernoulli (1667–1748). Im medizinischen Wissen, etwa
durch Erkenntnisse zum Blutkreislauf, zu Mikroorganismen, oder in der
Botanik, so durch den Nachweis der Sexualität von Blütenpflanzen und die
Arteneinteilung, gab es beträchtliche Fortschritte, weiters durch den Be-
gründer der Statistik William Petty (1623–1687) oder Robert Boyle (1627–
1691) in der Chemie. 1635 war die Académie Française, 1662 die Royal
Society in London gegründet worden. Zu technischen Entwicklungen gab
es wichtige Vorarbeiten, zur breiteren Nutzung der revolutionierenden
Dampfkraft kam es erst Ende des 18. Jahrhunderts. 1694 wurde als Finanz-
instrument der Regierung die Bank of England gegründet. 
Zehn Jahre vor Defoes An Essay Upon Projects war Isaac Newtons Die
mathematischen Prinzipien der Physik (Philosophiae Naturalis Principia
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Mathematica, 3 Bände, 1687) erschienen, dessen Titel in bewusstem Gegen-
satz zu Descartes’ Principia Philosophiae (1644) gewählt worden war. Es „gilt
generell als das wichtigste Werk in der Geschichte der Wissenschaft und
als die wissenschaftliche Grundlage des modernen Weltbildes“. Verkauft
wurden von der ersten Ausgabe etwa 500 Exemplare. Rückblickend beton-
te der Begründer der Infinitesimalrechnung und der Theorie von Licht
und Farbe, der mit der Beschreibung der universellen Gravitation und der
Bewegungsgesetze die Grundlagen der klassischen Mechanik formulierte,
er „sei nur ein Knabe gewesen, der am Strand spielte und sich damit be-
gnügte, hin und wieder einen glatten Kiesel oder eine schöne Muschel
zu finden, während der große Ozean der Wahrheit unentdeckt vor mir lag“.
Schon als Kind hatte er endlose Stunden „mit dem Bau von Uhren, Later-
nen tragenden Drachen, Sonnenuhren, einer (durch eine Maus ange-
triebenen) Miniaturmühle und der Anfertigung detaillierter Skizzen
von Tieren und Schiffen verbracht“. 
Seine ihm rückblickend als Verirrung vorgeworfenen heimlichen Interes-
sen für Alchemie hat ein keinerlei Esoterik verdächtiger John Maynard
Keynes als exemplarische Offenheit für Transfers gewürdigt, gerade weil
die Negation akzeptierter wissenschaftlicher Regeln bewusst in Kauf ge-
nommen wurde. „Seit dem 18. Jahrhundert“, so seine Dimensionen erwei-
ternde Klarstellung, „wird Newton als der erste und größte Wissenschaftler
der Neuzeit angesehen, als ein Rationalist, als einer, der uns lehrte, das
Denken auf eine kalte und unverfälschte Vernunft zu gründen. Ich sehe
ihn nicht in diesem Licht. Ich glaube nicht, dass irgend jemand ihn so
sehen kann, der den Inhalt der Kiste genau studiert hat, die er 1696, als er
Cambridge endgültig verließ, packte und die, obwohl zum Teil zerstört,
bis in unsere Tage überkommen ist. Newton war nicht der Vorreiter der
Vernunft. Er war der letzte Zauberer, der letzte der Babylonier und Sumerer;
der letzte große Geist, der auf unsere sichtbare und geistige Welt mit genau
denselben Augen blickte wie diejenigen, die vor etwas weniger als 10.000
Jahren begannen, unser geistiges Erbe zu entwickeln.“

Joan Blaeu: Atlas Major (Amsterdam 1665), Köln 2005 / Stephen Hawking (Hg.):
Die Klassiker der Physik, Hamburg 2004, S. 629ff. / John Maynard Keynes:
Newton, the Man, in: J. R. Newman (Hg.): The Worlds of Mathematics, 1956,
S. 277–285. Zit. nach: Ian Stewart: Die Zahlen der Natur, Heidelberg 1998, S. 6.

VEREINTES EUROPA Sich die kühnen Projektvorstellungen zu vergegen-
wärtigen, die William Penn (1644 –1718), der englische Quäker aus ange-
sehener Familie und Gründer der toleranten, anfangs tendenziell indianer-

22

BEGINN DES PROJEKTZEITALTERS



freundlichen Kolonie Pennsylvania (1681) mit der Hauptstadt Philadelphia,
der „Stadt der brüderlichen Liebe“, in seinem Essay über den gegenwärtigen
und zukünftigen Frieden in Europa (An Essay Towards the Present and
Future Peace of Europe by the Establishment of an European Dyet, Parliament
or Estates, 1693) formuliert hat, würde derzeit laufende Debatten um Zu-
gehörigkeiten und Ausgrenzungen mit verdrängten frühen Positionen dazu
rückkoppeln. Denn angesichts der ständigen damaligen Kriege, „in Un-
garn, Deutschland, Flandern, Irland und auf dem Meer“, würden alle „Civil
Channels of Society“ blockiert, schreibt er in diesem knapp 70 Seiten lan-
gen Text, in dem er statt von einem „Projekt Europa“ von „Experiment“
spricht und ein koordiniertes Vorgehen durch eine europäische Regierung
und ein europäisches Parlament fordert. Nur dadurch könne im Zusam-
menwirken mit regionalen Regierungen und Parlamenten Frieden und
Rechtsstaatlichkeit in Europa abgesichert werden. 
Das formulierte er in der Zeit, als sein jüngerer Freund Daniel Defoe be-
gann, sich mit dem Projektessay zu beschäftigen. Trotz der absolutistischen
Strukturen müsse eine „European League or Confederacy“ entstehen mit
einem möglichst zentral gelegenen Abstimmungsort. Als Verhandlungs-
sprache hielt William Penn Latein oder Französisch für denkbar. Der dro-
henden Korruption sei durch die Entsendung von „men of Sense and
Honour, and Substance“ zu begegnen. Für Ausbildung, Wohltätigkeit und
Manufakturen müssten Public Acts sorgen. Witwen, Waisen und Invalide
hätten staatliche Pensionen zu bekommen. 
Deutschland, Frankreich, Spanien, Italien, England, Portugal, Schweden,
Dänemark, Polen, Venedig und einige kleinere Staaten werden, unabhän-
gig von dynastischen Verflechtungen, ausdrücklich als notwendige Mit-
glieder genannt. Nichts spräche dagegen, dass „the Turks and Muscovites“
ebenfalls hereingenommen würden („are taken in“) – eine angesichts der
erst zehn Jahre zurückliegenden vergeblichen Belagerung Wiens und wei-
terlaufender Türkenkriege ostentativ auf Friedensstiftung ausgerichtete
Vision für „the Best and wealthyest part of the known World, where Religion
and Learning, Civility and Arts have their Seat and Empire“. Würden den-
noch weiterhin Kriege notwendig, so das – mit Blick auf derzeitige
Weltmachtpositionen – höchst aktuell klingende Programm, dann als
„Holy War indeed, for it is against the Devil not the Persons of Men“, also als
Heiliger Krieg gegen das Böse.

William Penn: An Essay Towards the Present and Future Peace of Europe by the
Establishment of an European Dyet, Parliament or Estates (London 1693), Hil-
desheim-Zürich-New York 1983, S. 1, 5, 35, 34, 36, 28f., 46. 
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GLORIOUS REVOLUTION Unmittelbar vor diesem in den damaligen feu-
dal-familiären Herrschaftszusammenhängen unverständlich und völlig un-
realisierbar erscheinenden Europakonzept von William Penn waren die
essenziellen Schriften von John Locke (1632-1704) erschienen, teilweise
anonym, um nicht Verfolgungen zu provozieren: A Letter Concerning
Toleration, 1689/1692; Two Treatises of Government, 1690; An Essay
Concerning Human Understanding, 1690; Some Thoughts Concerning Edu-
cation, 1693. Als Regierungsberater und als Arzt praktizierend, durch Über-
seeinvestitionen wohlhabend geworden, ist er etwa für Bertrand Russell der
einflussreichste, „wenn auch keineswegs tiefste“ moderne Philosoph, „der
Apostel der Revolution von 1688, der gemäßigsten und erfolgreichsten
aller Revolutionen. Sie strebte bescheidene Ziele an, die aber eben darum
ganz und gar erreicht wurden, so dass es in England seither zu keiner
Revolution mehr zu kommen brauchte.“ 
Durch die zur Militärdiktatur ausgeartete, „the reign of the Saints“, die
„Herrschaft der Heiligen“ genannte republikanische Revolution Oliver
Cromwells (1599–1658) war es zu einem ersten, unter puritanischer Ägide
stehenden Bruch mit der Vergangenheit gekommen, einschließlich der
Hinrichtung von König Charles I. (1625–1649), was den sich aus diesen
Gruppierungen herleitenden Dissenters, zu denen auch Defoes Familie ge-
hörte, noch lange vorgeworfen wird. 
Viele Reformen, wie die Wahlberechtigung aller erwachsenen Männer oder
Parlamentswahlen in jedem zweiten Jahr wiesen weit in die Zukunft; der
moralisierende Fanatismus eskalierte jedoch schließlich zu einer Flut von
Willkürakten und zu penibler Überwachung unerlaubter Abweichungen
bis hin zur für Ehebruch angedrohten Todesstrafe. Dazu Winston Churchill
lakonisch: „Ohne Cromwell hätte es vielleicht keinen Fortschritt gegeben,
ohne ihn keinen Zusammenbruch und ohne ihn kein Auferstehen.“ Die
in der anschließenden Restauration anhaltenden politisch-religiösen Aus-
einandersetzungen zwischen König und Parlament, zwischen katholischen,
anglikanischen und diversen protestantischen Glaubensfraktionen hatten
phasenweise erneut zu bürgerkriegsähnlichen Zuständen geführt, etwa rund
um die Gerüchte eines katholischen Umsturzes (Popish Plot, 1678). 
Die in Absprache mit Frankreich betriebenen Versuche der Kreise um
Charles II. (1630–1685) und um dessen Nachfolger James II. (1633–1701),
das Land wieder zu katholisieren, und die Verfolgung der Opposition soll-
ten durch garantierte Rechte des Parlaments und die Bill of Rights ein
Ende finden. Die Situation war über Jahre hinweg so verfahren, dass es
schließlich genügte, einen unblutigen Machtwechsel – die Glorious Revolu-
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tion von 1688, so genannt, da ihr revolutionäres, also Freiheit begrün-
dendes Handeln keine Opfer forderte – zu erzwingen, die Doppelherr-
schaft Wilhelm von Oraniens (1650–1702) als William III. und seiner
Frau Mary (1662–1694), der Tochter von James II. als Mary II. Sie waren
aus den Niederlanden herbeigerufen worden, unterstützt von einem aus dem
protestantischen Europa versammelten Heer aus Holländern, Schweden,
Dänen, Preußen, Engländern, Schotten und aus Frankreich vertriebe-
nen Hugenotten, insgesamt 14.000 Mann. Zu Kämpfen war es nicht ge-
kommen. Die Masse des Volkes begrüßte die Ankommenden. Mit dem
Schiff der künftigen Königin Mary II. war auch John Locke aus dem Exil
zurückgekehrt. 
Der damit etablierte, weitere Verfolgungen keineswegs beendende, stark
von John Locke geprägte frühe Liberalismus, war, so Bertrand Russell, „ein
englisch-holländisches Produkt und wies bestimmte, klare Charakteristika
auf. Er setzte sich für religiöse Toleranz ein, er war protestantisch, wenn
auch eher freidenkerisch als fanatisch, und hielt Religionskriege für töricht.
Er schätzte Handel und Industrie und sympathisierte mehr mit dem auf-
strebenden Mittelstand als mit Monarchie und Adel; vor den Eigentums-
rechten zeigte er gewaltige Hochachtung, zumal, wenn das Eigentum von
seinem Besitzer erarbeitet war. Das Prinzip der Erblichkeit wurde zwar
nicht aufgegeben, sein Geltungsbereich aber stärker eingeengt als je zuvor;
besonders die göttlichen Rechte der Könige wurden zugunsten der An-
sicht verworfen, dass jeder Staat – zumindest anfänglich – das Recht habe,
sich seine Regierungsform selbst zu wählen.“ 
Abgesehen von essenziellen Toleranztraditionen anderer Kulturen – etwa
Dekrete des muslimische Großmoguls Akbar der Große (1542–1605) in
Indien: „Kein Mensch soll wegen seiner Religion belangt werden, und jeder
soll seine Religion nach Belieben wählen dürfen“ – fanden in England, so
David Landes in Wohlstand und Armut der Nationen (1998), somit liberale
Bestrebungen weit früher als anderswo relativ breite Unterstützung: „Gleich-
stellung der Geschlechter (wodurch das Begabungsreservoir auf das Dop-
pelte anwächst), keinerlei Diskriminierung aufgrund nebensächlicher Kri-
terien (Rasse, Geschlecht, Religion etc.) sowie Verzicht auf Magie und Aber-
glauben (Irrationalität) zugunsten wissenschaftlicher (Mittel-Zweck-)Ratio-
nalität.“
Daniel Defoe, ein entschiedener, wenn auch in manchen Punkten wankel-
mütiger Sympathisant dieser Entwicklung (sein Name ist von Foe über
Faugh oder De Foe, DeFoe in diversen, nicht unbedingt „de“-Attitüden
bestätigenden Varianten überliefert), hatte schon an der Rebellion des
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schließlich im Tower hingerichteten Duke of Monmouth (1649–1685)
teilgenommen. Paula Backscheider bemerkt dazu, dass er, der merchant-
rebel, damals fünfundzwanzig Jahre alt, sich wie viele andere unmittelbar
aus dem Berufsleben heraus dessen Truppe anschloss, „in the hope of
making life ,tolerable and safe’“. 
Wie alle protestantisch-puritanischen Dissenter, also Nonkonformisten,
lehnte Defoe die Mitgliedschaft in der anglikanischen Kirche, die Sakra-
mente und staatliche Einmischung in Glaubensfragen ab, bestand auf der
Religionsausübung in kleinen, unabhängigen Gemeinschaften, vertrat also
einen säkularisierten Protestantismus und religiöse Toleranz. In späteren
Jahren dürfte er viel von einem zweifelnden „Deist or Atheist“ an sich ge-
habt haben (Richard West). Im von Spitzeln durchsetzten Land – Wins-
ton Churchill betont, dass England bereits im 16. Jahrhundert über „den
vollkommensten Geheimdienst“ der Zeit verfügte – waren Unzählige von
ihnen allein wegen des Beharrens auf Glaubensabweichungen mit teils
empfindlichen Geldstrafen belegt worden, oft sogar ins Gefängnis gekom-
men, wo mindestens fünftausend umkamen. Öffentliche Gottesdienste
waren ihnen untersagt. Von vielen Schulen, von Universitäten, von mili-
tärischen und öffentlichen Laufbahnen blieben sie ausgeschlossen. Gerade
sich von Vorgegebenem lösende, ökonomisch besonders aktive Teile der
Bevölkerung wurden somit in ihren Lebensvorstellungen drastisch be-
hindert. 
Ihre militante Auflehnung hatte jedoch vorerst keine Chance gehabt.
James Scott, Duke of Monmouth, der als angeblicher Sohn von Charles II.
Thronansprüche stellte, war mit nur achtzig Männern gelandet, einige tau-
send unterstützten ihn schließlich. Im konfusen Entscheidungskampf der
Schlacht von Sedgemoor, der letzten militärischen Auseinandersetzung
direkt auf englischem Boden, hatten sie 1685 eine totale Niederlage erlit-
ten. Etwa dreihundert Anführer waren hingerichtet, Geflohene noch jah-
relang gesucht, Hunderte auf karibische Inseln deportiert worden. Daniel
Defoe war es gelungen, sich als reisender Kaufmann getarnt der Verfol-
gung zu entziehen. 
Zu diesen Etappen einer bürgerlichen Freiheitsbewegung heißt es bei John
Locke in seinen Abhandlungen über die Regierung von 1690: „Das große
und hauptsächliche Ziel, weshalb Menschen sich zu einem Staatswesen
zusammenschließen und sich unter eine Regierung stellen“ sei es, „sich zu
vereinigen, zum gegenseitigen Schutz ihres Lebens, ihrer Freiheiten und
ihres Vermögens, was ich unter der allgemeinen Bezeichnung Eigentum zu-
sammenfasse“. Mit diesem weit gefassten Eigentumsbegriff, der Idee des
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Gesellschaftsvertrages, der erforderlichen Zustimmung der Regierten, ist er
weit radikaler gewesen, als ihm das spätere Einschätzungen zubilligen, die
ihn bloß als Vordenker auf Besitz und Erwerb fixierter bürgerlicher Grund-
bedingungen einstufen.

Betrand Russell: Die Philosophie des Abendlandes (A History of Western Philo-
sophy, 1946), Wien 1975, S. 615, 607f. / Akbar: Amartya Sen: Ökonomie für den
Menschen. Wege zu Gerechtigkeit und Solidarität in der Marktwirtschaft
(Development as Freedom, New York 1999), München 2000, S. 286, Zitat aus:
Akbar: The Great Mogul, Oxford 1971, S. 257 / David Landes: Wohlstand und
Armut der Nationen. Warum die einen reich und die anderen arm sind (New York
1998), Berlin 1999, S. 233 / Paula Backscheider: Daniel Defoe. His Life, Balti-
more-London 1989, S. 35 / Richard West: Daniel Defoe. The Life and Strange,
Surprising Adventures, New York 2000, S. 78 / Winston Churchill: Geschichte II.
Das Zeitalter der Renaissance und der Reformation, Augsburg 1990, S. 115, 304
/ John Locke: Zwei Abhandlungen über die Regierung, herausgegeben und ein-
geleitet von Walter Euchner, Frankfurt am Main 1977, S. 278.

PROJECTING AGE Analog dazu sind für Daniel Defoe hinreichende Frei-
heiten, Eigentum und Handel Schlüsselintentionen, die von einer prote-
stantischen, parlamentarische Mitwirkung garantierenden Monarchie zu
sichern seien. Aufgewachsen war er in London während der auf die Crom-
wellsche Revolution folgenden Restauration, der großen, annähernd 100.000
Opfer fordernden Pestepidemie von 1665 und dem katastrophalen, vier
Tage dauernden Brand im Jahr darauf, der praktisch die gesamte mittelal-
terliche City vom Tower bis zur heutigen Waterloo Bridge eingeäschert
hatte. Im Zuge des nachfolgenden Neubaus der Stadt unter Leitung von
Christopher Wren entstand dessen St. Pauls Kathedrale als anglikanisches
Gegenstück zum Petersdom in Rom. 
Ein Heraushalten aus den politischen und religiösen Querelen ist wegen
des ständigen Drucks kaum möglich gewesen. Auch Defoe bekam ihn von
Kind auf zu spüren. Für das Alltagsleben signifikant ist die zu seiner Zeit
üblich werdende Begeisterung für Tee und Kaffee als Alternative zum grassie-
renden Alkoholismus. Tabak, für lange Zeit die dominierende wirtschaft-
liche Grundlage Neuenglands, wurde vor allem aus den neuen Gebieten in
Virginia bezogen, Zucker zunehmend aus der Karibik. Für diese Plantagen
wurden Sklaven, Zwangs- und Billigarbeiter gebraucht. Ab 1660 „the first
British working class had been made on the sugar plantations of the New
World“, mehr als die Hälfte der bis 1800 den Atlantik überquerenden
Menschen waren jedoch afrikanische Sklaven.
An Essay Upon Projects, der Defoe, wie er schreibt, fünf Jahre lang beschäf-
tigt hatte, schließlich aber wie alle seine Texte zügig niedergeschrieben wor-
den war, ist ein markanter Schritt gewesen, um Erfahrungen des eigenen
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geschäftlichen Scheiterns zu überwinden und sich durch Aufzeigen von
Missständen und durch Reformvorschläge unter den political writers des
Landes zu etablieren. Von den vielen derartigen Konzepten dieser Zeit ist
diese Sammlung kursierender Ideen und Konkretisierung eigener Vorstel-
lungen am Nachhaltigsten zur Kenntnis genommen worden. Trotz mehre-
rer Auflagen verdiente er daran kaum etwas. Seit der Glorious Revolution
waren fast zehn Jahre vergangen. Zu deren Unterstützung und Weiter-
führung hatte er bereits politische Artikel publiziert, etwa Reflections upon
the Late Great Revolution (1689). 
Seine Umwelt ist ihm sichtlich als Durcheinander überbordenden Projek-
temachens, als turbulentes Projecting Age erschienen. Sogar dessen Beginn
hat er genau datiert, denn er war sich sicher: „Um das Jahr 1680 begannen
die Kunst und das Geheimnis des Projektemachens [‚the art and mystery
of projecting’] sich in der Welt zu verbreiten“; wobei mystery – so Werner
Sombart – in diesem Fall eher lapidar mit Handwerk zu übersetzen sei, es
spielen aber auch Bedeutungen wie Heimlichtuerei, Rätselhaftigkeit oder
Aspekte von Kriminalgeschichten mit herein. 
Um die Handlungsfähigkeit zu steigern, werden Probleme fragmentiert
und eingekreist. Als Steigerungsform linearen Vor-sich-hin-Arbeitens
weiten sich sprunghafte, auf Erledigung abzielende Denk- und Aktions-
muster aus. Beschäftigt hat ihn das Thema ein Leben lang; noch seine letz-
ten Publikationen sind Projekten gewidmet. Der von ihm als Typus propa-
gierte honest projector, der dem projecting spirit der Zeit eine konstruktive
Richtung geben sollte, hat viel von einem Wunschbild an sich, dem, wie
moralischem Handeln generell, so seine oft geäußerte Auffassung, letztlich
nur über finanzielle Unabhängigkeit näher gekommen werden könne.
In der Forcierung eines Denkens in Projekten, womit primär außerordent-
liche Unternehmungen, kühne Pläne, reformerische Initiativen, genauso
aber riskante Spekulationen oder bizarre Phantasieprodukte gemeint sein
können, artikulieren sich einschneidende ökonomische, gedankliche,
gestalterische Transformationen, die etwas von einer New Economy an sich
hatten. Nur fanden trotz aller Gewinnsucht kommerzielles und sozialrefor-
merisches Denken gelegentlich durchaus gemeinsame Ansatzpunkte. Es
bot sich an, Geschichte als Ablauf von Projekten zu sehen, als Rahmen für
Erzählungen von Projekten, um die (oft scheiternden) Versuche, neu zu
beginnen, Neues zu beginnen, bewusster zu machen und die eigentlich
dynamischen Faktoren, wie auch die Bedingungen für ein Gelingen und
Misslingen, deutlicher hervortreten lassen. Gerade den aktivistischen Auf-
klärern des 17. und 18. Jahrhunderts, also den „Naturwissenschaftlern,
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Erziehern, Menschenfreunden und Reformern“ ging es – so Neil Postman
– vor allem um praktische, konkrete Dinge, um eine Programmatik, die zur
Daueraufgabe werden sollte: „Sie waren gegen die Inquisition, gegen Skla-
verei, gegen Gefängnishaft für Schuldner, gegen Folter und Tyrannei.“ Nicht
so sehr große moralische Fragen sondern solche der Gesellschaft und ihrer
Institutionen, die Menschenrechte, konkrete Maßnahmen und ein Glaube
an permanenten Fortschritt bestimmten die Überlegungen. 
Vorbereitet war Defoe auf solche Haltungen im frommen – von den herr-
schenden Kräften diskriminierten – presbyterianischen Dissenter-Umfeld
seiner Familie geworden. Der aus Bremen zugewanderte Vater, von Beruf
Kerzenzieher mit einem Geschäft im Herzen der Altstadt, gehörte zu den
mittelständischen Honoratioren von London. Ihr Haus hatte zwar den
großen Brand überstanden, auch der Pest war in der unmittelbaren Familie
niemand zum Opfer gefallen, die Situation muss aber etwas von der Zeit
nach 1945 an sich gehabt haben. 
Aufgewachsen ist der junge Defoe umgeben von Ruinen und Baustellen,
denn es dauerte Jahrzehnte, bis alle Spuren der Katastrophe verschwunden
waren. Das neue London entstand, Produktionen begannen technisiert zu
werden, Aktiengesellschaften formierten sich, die zum Teil verarmte Ober-
schicht suchte mit verbliebenem Kapital Spekulationsmöglichkeiten, die
Blicke richteten sich offensiv nach Übersee. Defoes Mutter war früh gestor-
ben. Entscheidend für den weiteren Weg ist seine Ausbildung an der freigei-
stigen, reformorientierten Dissenter-Akademie von Charles Morton (1627–
1698) gewesen, der schließlich, aus England vertrieben, in der 1636 ge-
gründeten Harvard Universität eine führende Rolle spielte. Unter-
richtssprache war Englisch, nicht mehr Latein, auch Mädchen waren zu-
gelassen. 
Wegen der vielen ihm als religiösem Außenseiter verschlossenen Lauf-
bahnen schien ein Weg als Prediger vorgezeichnet. Mit zwanzig hatte es
Defoe jedoch in eine ganz andere Art von Praxis gedrängt, und er zählte,
eingebettet in das Beziehungsnetz der Dissenter, rasch zu den „most promi-
sing young merchants in London“ mit Tendenzen zum sorgfältig gekleide-
ten, Kaffeehäuser liebenden, auf Pferde versessenen, häufig auf Reisen
gehenden Dandy. Er begann, auf die Stärke Englands in der Wollpro-
duktion und die steigende Nachfrage setzend, mit modischen Strumpf-
und Wirkwaren zu handeln. Immer wieder wird er vorrangig als hosier
und wholesale hosier bezeichnet, erweiterte sein Spektrum aber zunehmend
auf den Handel mit Portwein, Spirituosen, Bier, Tabak, Wolle, Textilien,
Holz, Kabeljau, Salz und um Import-Exportgeschäfte aller Art. Er engagierte
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sich schließlich auch als Teilhaber und Versicherer von Schiffen, im
Immobilienhandel, im Fischereiwesen, im Schiffbau oder in der Leinen-
produktion. In späteren Tagen handelt er auch mit Käse und Austern. Kost-
spielige Fehlinvestitionen in Zibetkatzen, deren Sekret für die Parfumher-
stellung diente, finden in Rekonstruktionen seiner Businessvielfalt ebenso
Erwähnung, wie solche in Taucherglocken zur Hebung gesunkener Schätze
oder riskante Beteiligungen an der African Company und der South Sea
Company. 
Fehlschläge dürften die Neigung, Kompensation in neuen Projekten zu
suchen, nur bestärkt haben. Vielfach wird er durch „his instinct as a projector“
charakterisiert. Er sprach gut Französisch, hatte Latein und Griechisch
gelernt und konnte sich auf Spanisch, Italienisch und Holländisch verstän-
digen. Ausgiebige Reisen in England und Schottland sind dokumentiert.
Trotz seines kaum öffentlich gemachten Lebens weisen detaillierte Orts-
kenntnisse darauf hin, dass er Portugal, Spanien, die Niederlande, Frank-
reich, vermutlich aber auch deutschsprachige Gebiete und Italien gekannt
haben dürfte. Auf einer Kanalüberquerung war er in die Hände algeri-
scher Piraten gefallen, aber bald wieder freigekommen. 
Sobald er hinreichend geschäftlich etabliert war, hatte er 1684, sichtlich aus
Zuneigung, Mary Tuffley geheiratet. Beide dürften trotz seiner wechsel-
haften Aktivitäten zeitlebens eine enge Verbindung gehabt haben und sind
gemeinsam alt geworden. Ein früher von ihm erhaltener Text (Historical
Collections, 1682) könnte entstanden sein, um ihr seine weitläufigen Inter-
essen zu demonstrieren und um sie zu werben. Häufig hat er betont, die
Existenz seiner Familie – vier Töchter und zwei Söhne erreichten das Er-
wachsenenalter – primär auf Handel zu gründen. Die stattliche Mitgift
von 3.700 Pfund – ein gutes Mittelklasse-Einkommen betrug etwa 100
Pfund, das von Handwerkern rund 40 Pfund, das von Hilfskräften höch-
stens 5 Pfund pro Jahr – hätte ein solides und ruhiges bürgerliches Leben
sichern können. 
Aber schon im Jahr darauf hatte Defoe mit der Teilnahme an der Mon-
mouth-Rebellion diese vorgezeichnete Existenz riskiert. Der Zwang, sich
monatelang zu verbergen und das Verschwinden vieler Freunde, teils in
Gefängnisse, teils ins Exil, unterbrach alle Pläne. An bewaffneten Widerstand
dachte vorerst niemand mehr, passive Resistenz blieb aber an der Tages-
ordnung, vor allem in Form hastig geschriebener anonymer Pamphlete,
von denen hunderte erschienen. Ob aus dieser frühen Zeit einige von
ihm stammen, bleibt Vermutungen vorbehalten; bis zu seiner offensiveren
Publikationstätigkeit vergingen jedenfalls noch gut zehn Jahre. Erst die
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Glorious Revolution schuf Verhältnisse, in denen nicht jede unwillkom-
mene Schrift Verfolgungen provozierte. Dennoch erschien vieles weiterhin
anonym. 
Zur Zeit des Projektessays – etwa in der Mitte seines Lebens – hatte Defoe
somit bereits eine gescheiterte Rebellion und eine geglückte Revolution
mitgemacht. Zum intensiveren Schreiben war er sichtlich wegen in die neue
Regierung gesetzter Hoffnungen, aber auch durch die Erfahrung seines
ersten geschäftlichen Zusammenbruchs angeregt worden. Denn 1692 – als
die Idee zum Text über Projekte entstand – war er wirtschaftlich am Ende
und auf der Flucht vor seinen Gläubigern. Die Mitgift war vertan, mit
17.000 Pfund Schulden stand er vor einem kaum noch irgendwelche Aus-
sichten bietenden Ruin, soziale Ächtung eingeschlossen. 
Abweichend von Standardinterpretationen sind für John Robert Moore
nicht kaufmännischer Dilettantismus, fahrlässige Spekulationen oder die
Blockade des Außenhandels wegen des Krieges mit Frankreich (1688–1697)
Ursache des Desasters, sondern die verhängnisvolle, mit Blick auf spätere
Profite in dieser Branche begreifliche Bereitschaft, sogar im Krieg englische
Schiffe zu versichern, worauf im Projektessay eingegangen wird.  Aber
auch nationale Expansionssucht, unbekümmerte Kreditvergaben und
wucherische Darlehen dürften eine Rolle gespielt haben. Zugleich wurden
Schuldner, um Druck auszuüben, in exzessiver Weise in Haft genommen
– so auch Daniel Defoe mehrere Male; in heutigem Sinn effektiv kriminel-
ler Delikte ist er jedoch nie beschuldigt worden. In Grenzbereichen dazu
hat er sich häufig bewegt; seine „financial schemes and projects at best flir-
ted with business ethics and at worst violated legal canon“, heißt es elegant
dazu in der Stoke Newington Edition. Für dieses Mal war er mit elf Tagen
Haft davongekommen, allerdings unter grauenvollen, einem völlig korrup-
ten internen System unterworfenen Bedingungen. 
Wieder in Freiheit, war er gezwungen, sich völlig neu zu orientieren. Er
schaffte es, sich im Zuge dieses zweiten Anlaufs neben weiteren Handels-
geschäften mit einer Ziegelei, die „hundert arme Familien beschäftigte und
600 Pfund pro Jahr Profit machte“, eine neue finanzielle Basis zu schaffen,
einen Teil der Schulden abzuzahlen und sich mit Gläubigern zu vergleichen.
Die Ziegelproduktion blieb über Jahre ein wichtiger Faktor, bis sie wegen
seiner politischen Verwicklungen 1703 bankrott ging und er dabei 5.000
Pfund verlor. 
Das berühmte Greenwich Hospital von Christopher Wren, ein Kranken-
haus und Seemannsheim, ist einer seiner Großaufträge gewesen. Von reak-
tivierten, sogar an Erben übergegangenen Forderungen ist er noch lange
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verfolgt worden und sei es als Druckmittel gegen einen überall immer wie-
der aneckenden Einzelgänger. 
Als Anhänger Williams III. sah er Chancen im Regierungsbereich. Wegen
der Kosten des den Seehandel gefährdenden Kriegs mit Frankreich waren
Berater für das Erschließen neuer Staatseinkünfte sehr gefragt. Selbst Isaac
Newton ist 1696 zum Aufseher der Königlichen Münzanstalt mit 500 bis
600 Pfund Jahresgehalt ernannt worden. Daniel Defoe bekam als Gegen-
leistung für seine offerierte Konsulententätigkeit vorerst Posten in der staat-
lichen Lotterie und für die Überwachung einer neuen, auf – leicht zu zäh-
lende – Glasfenster und Glaswaren eingehobenen Steuer. Er dürfte zuerst
etwa 100 Pfund, später bis zu 400 Pfund im Jahr bezogen haben, im Ver-
gleich zu echten Günstlingen des Systems eher bescheidene Summen. Seine
Neigung zu schreiben intensivierte sich. Diverse vorgelegte Proposals hat-
ten Anklang gefunden, viele verschwanden in den Akten. 
Einem seiner Förderer, Sir Dalby Thomas („one of the age’s great merchants
and projectors“), damals Manager der staatlichen Lotterie und Commissio-
ner für die Glassteuer, später Generalgouverneur der auf Sklavenhandel
konzentrierten African Company in Guinea, hat er den Essay Upon Projects
gewidmet. Von ihm dürfte er auch in die prosperierende Welt der Buch-
hersteller und Zeitungsleute eingeführt worden sein. Mit der Vers-Satire
The True-Born Englishman (1700), die sich über den formierenden National-
stolz und „echte“ englische Abstammung lustig macht und dadurch den
Niederländern in des Königs Umgebung – durch die übrigens Malerei,
Landschaftsgestaltung und Gartenbaukunst einen Aufschwung erfuhren
– Rückhalt geboten hat, erzielte er ein breites Echo. Das Buch wurde zum
bis dahin best verkauften poem der englischen Literatur, mit zehn Auflagen
schon im ersten Jahr. 
„A True-Born Englishman’s a Contradiction, / In Speech and Irony, in
Fact a Fiction“ heißt es darin, denn Engländer seien „a Mixture of all Kinds“,
nicht nur wegen Kelten, Römern, Angelsachsen, Normannen, auch durch
die vielen ins Land gekommenen italienischen Schiffbauer, deutschen
Bergleute, holländischen Ingenieure. Unter Nutzung der überschaubaren
Londoner Beziehungsnetze zum „Berater, Freund und Anwalt“ von König
William III. aufgestiegen, schien er sein Leben nach dem dramatischen
ersten Bankrott wieder unter Kontrolle zu haben. Trotz dessen Tod nach
einem Reitunfall im Jahr 1702 (Königin Mary II. war bereits 1694 an den
Blattern gestorben), begann das 18. Jahrhundert für Daniel Defoe also eini-
germaßen aussichtsreich, mit dezidiert um Publizistik und Politikberatung
erweiterten Aktivitäten.
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Das 1697 skizzierte, ihm zufolge 1680 voll angelaufene Projektzeitalter, hat
er, ob schreibend, intervenierend oder spekulierend, trotz aller vorkommen-
den Unseriosität als Ausweitung von Möglichkeiten empfunden. Mitzuden-
kende Bedingungen für sich verändernde, auf Vernunft setzende Denkweisen
sind ein vom Vorbild der Antike und von der Heilsgeschichte abgelöster
profaner Fortschrittsglaube, John Lockes Empirismus, sich ausdehnende,
zunehmend spezialisierte Wissensräume, ein expansives Interesse an Reisebe-
richten und Weltbeschreibungen, der gebräuchlich werdende Begriff Kultur
für eine differenziertere Sicht auf Gesamtzusammenhänge, ein mit aufge-
klärten Überlegenheitsgefühlen einhergehender weltumfassender Kolonia-
lismus. Im Jahr 1700 formulierte der Zeitgenosse Defoes Pierre Bayle
(1647–1706) den markanten Satz: „Je suis citoyen du monde.“

Working class, Sklaven: Drayton Richard: The Collaboration of Labour: Slaves,
Empires and Globalization in the Atlantic World, c. 1600–1850, in: Hopkins, A. G.
(Hg.): Globalization in World History, London 2002, S. 105, 109 / Einkommen: Paula
Backscheider: Daniel Defoe. His Life, Baltimore-London 1989, S. 102 / Defoe-
Zitat: Ein Essay über Projekte, diese Ausgabe, S. 107; Defoe nennt darin als
durchaus gute Mitgift den Betrag von 300–1.000 £ und als Jahreseinkommen für
Generäle oder Gouverneure 200–300 £, für Offiziere oder Ärzte 100 £, für Ver-
walter und Schreiber 30–50 £, für Geistliche und Köche 20 £, für Hilfskräfte 3–5 £
/ Werner Sombart: Der Bourgeois (1913), Reinbek bei Hamburg 1988, S. 50 / John
Robert Moore: Daniel Defoe. Citizen of the Modern World (1958), Chicago-London
1970, S. 44ff., 72ff., 82ff., 89ff., 286, 99, 101, 345ff., 76 / Einkommen: Daniel Defoe.
Dargestellt von Wolfgang Riehle, Reinbek bei Hamburg 2002, S. 21 / Neil Postman:
Die zweite Aufklärung. Vom 18. ins 21. Jahrhundert (New York 1999), Berlin 1999,
S. 130 / Joyce D. Kennedy, Michael Seidel, Maximillian E. Novak (Hg.): The Stoke
Newington Daniel Defoe Edition. An Essay upon Projects by Daniel Defoe, New
York 1999, S. XIX, XX / True-Born Englishman: Michael McKeon: The origins of the
English Novel, 1600–1740 (1987), Baltimore 2002, S. 154 / Kulturbegriff, Pierre
Bayle: Werner Petermann: Die Geschichte der Ethnologie, Wuppertal 2004,
S. 163, 174.

ZWEI PARTEIEN Das unmittelbare politische Umfeld Defoes ist von einem
sich um diese Zeit bildenden, auf Patronage und Nepotismus ausgerichte-
ten Zweiparteiensystem tendenziell konservativer Tories und tendenziell
liberaler Whigs geprägt gewesen, zwischen dem er in wechselnden Bünd-
nissen – ohne die er keine Chance gehabt hätte – seinen Weg suchte. Ana-
logien zu späteren, wie sonst nur Konfessionen ganze Gesellschaften aufteilen-
den Parteinetzwerken sind dem nicht abzusprechen. Die Dualität, für „die
Reaktionäre oder die Reformatoren“ zu sein, so die im 16. Jahrhundert
aufkommende Abgrenzung, entweder Katholik oder Protestant, Royalist
oder Anti-Royalist, eher für die Bewahrer oder eher für die Erneuerer zu sein,
Revolutionär oder Konterrevolutionär, begann trotz aller Überlagerungen
auch unter sich ändernden Umständen Kraft zu entfalten. In groben Zwei-
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teilungen, wie dem sich seit der Französischen Revolution herausbildenden
Links-Rechts-Schema, wie jener in Republikaner und Demokraten der USA,
in „Westler“ und „Slawophile“ in Russland, hat sich das unterschwellig
fortgesetzt bzw. über Rückgriffe bemerkbar gemacht, selbst wenn es nomi-
nell um Mehrparteiensysteme geht. Für Robespierre galt schließlich die
Formel: „Es gibt in Frankreich nur noch zwei Parteien: das Volk und seine
Feinde“.
Die mit der anglikanischen Kirche, mit Monarchie und altem Landbesitz
assoziierten Tories haben ihre Bezeichnung sonderbarer Weise vom Schimpf-
namen für katholische „irische Papisten-Banditen, die Besitzungen und
Herrenhäuser verwüsteten“, die Whigs, als durch „money, trade, and the
city“ charakterisiert, die ihre von jener für die „sauren, bigotten, scheinhei-
ligen, raffgierigen schottischen Presbyterianer“, so die Begriffsklärung von
Winston Churchill. 
In beiden Sphären blieben die bestimmenden fünfhundert Familien ent-
scheidende Faktoren. Viele von ihnen, vor allem sich neu etablierende,
hatten von der Enteignung des beträchtlichen Kirchenbesitzes profitiert
und wollten das keineswegs mehr in Frage gestellt sehen. Whigs, zu denen
auch Defoe trotz vieler Konflikte tendierte, hatten offen die Glorious
Revolution und William III., ein Erstarken des Parlamentarismus und reli-
giöse Toleranz unterstützt, wollten aber die Rechte des Königs weiter ein-
schränken. Tories blieben in diesen Fragen reservierter. Die Jakobiten unter
den Konservativen setzten weiter, zum Teil in offener, kriegerischer Oppo-
sition, auf andere als die zum Zuge kommenden, nicht für rechtmäßig ge-
haltenen Thronfolgen. Katholiken wurden in den Hintergrund gedrängt.
Verschiedene protestantische Dissentergruppen blieben die unruhigen Ele-
mente: Presbyterianer (die in Schottland zur Nationalkirche wurden), so
genannt, weil die Gemeinden ihre Pastoren und Ältesten selbst wählen, fer-
ner Independents, Quäker (Pioniere der Sklavenbefreiung), Baptisten,
mit verschiedenen Formen der Ablehnung bestimmter Glaubensinhalte,
ihrer kirchlichen Vermittlung, kirchlicher Hierarchien und Rituale. 
Die Einteilung in zwei große Lager, „in jene, die nun die Grenze des Mög-
lichen für erreicht hielten, und in jene, die noch einen Schritt weiter gehen
wollten“, hatte aus dieser Unübersichtlichkeit heraus Kontur bekommen.
Nach diversen Whig-Tory-Turbulenzen und vorübergehendem Tory-Über-
gewicht etablierten sich ab 1714, unter Georg I. (1660–1727), dem ersten
König aus dem Haus Hannover auf dem englischen Thron, für einen län-
geren Zeitraum die Whigs als tragende politische Kraft, mit Robert Walpole
(1676–1745) als dominierendem Politiker. Als deutscher Verwandter soll-
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te der neue König eine verlässlich protestantische, dann vom Haus Sachsen-
Coburg fortgesetzte, im 1. Weltkrieg in Windsor umbenannte Linie sichern.
Anfangs war es dazu nicht einmal nötig, Englisch zu können.

Winston Churchill: Geschichte II. Das Zeitalter der Renaissance und der Reforma-
tion, Augsburg 190, S. 89, 351f., 111 / Robespierre: Peter Fischer (Hg.): Reden der
Französischen Revolution, München 1974, S. 44 / Whigs: Paula Backscheider:
Daniel Defoe. His Life, Baltimore-London 1989, S. 373 / Dissenter: John Robert
Moore: Daniel Defoe. Citizen of the Modern World (1958), Chicago-London 1970,
S. 39.

ENGLAND | FRANKREICH | NIEDERLANDE Obwohl er Daniel Defoe als
kompetenten Zeitzeugen besonders schätzte, hielt Werner Sombart dessen
Betonung der Rolle Englands (und der französischen Neigung, aus Not
lieber zum Militär zu gehen als anderswie initiativ zu werden) für zu patri-
otisch gefärbt, denn „das klassische Land“ der Projektemacher sei das reiche
Frankreich gewesen, mit tausenden donneurs d’avis, also Ratgebern, die vom
Verkauf ihrer Ideen lebten, überall auftauchenden Erscheinungen „voll Un-
ruhe, voller Spürsinn, immer im Anschlag, mit durchbohrendem Blick,
mit scharfen Klauen, immer auf der Jagd nach den Talern“. „Verkannte
Erfinder, die Romantiker der Tat, die unruhigen und fein organisierten
Gehirne“ waren genauso darunter, wie Bankrotteure oder „Bohemiens, die
aus der Bourgeoisie entwischt sind und nun gern wieder hinein möchten“.
Molière (1622–1673) befasste sich in seinen Stücken mit dieser Szenerie.
Jean-Baptiste Colbert (1619–1683) – der in arbeitssparenden Maschinen
einen „Feind der Arbeit“ gesehen hatte – war der durchgreifende, durch
Änderungen im Steuersystem, den Ausbau von Häfen, Transportkanälen,
neuen Manufakturen die Staatseinnahmen massiv erhöhende Reformer
dieser Phase. Im absolutistischen Regime des „Sonnenkönigs“ Ludwig XIV.
(1638–1715) sind diese Modernisierungserfolge jedoch durch ständige
Kriege, Prunkentfaltung (Bau von Versailles) und Staatsüberschuldungen
absorbiert worden. Nicht das zu Lasten Spaniens und Österreichs mächtig
gewordene Frankreich oder das sich erst konsolidierende England, sondern
die republikanischen Niederlande waren – mit Abstand – die führende See-
macht; 1667 kaperten sie sogar Schiffe auf der Themse. Sie wurden „das
Musterland nicht nur für alles, was bürgerliche Tugend hieß, sondern auch
für rechnerische Exaktheit.“ Im 17. Jahrhundert, so Sombart, sind sie die
dynamischste Zone für Unternehmertum und „unbestritten das Musterland
des Kapitalismus“, im 18. Jahrhundert „Geldborger ganz Europas“.
Zwischen europäischen Mächten herrschte praktisch pausenlos Krieg: der
Dreißigjährige (1618–1648), jener der Großen Allianz gegen Frankreich
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(1688–1697), der Spanische Erbfolgekrieg (1701–1714), der Siebenjährige
Krieg (1756–1763), der Amerikanische Unabhängigkeitskrieg (1775–1783)
und dutzende regionale militärische Auseinandersetzungen. Durch Einbe-
ziehung von Überseegebieten sind manche Phasen davon bereits Weltkriege
gewesen. 1692 war die französische Flotte bei La Hogue von englisch-nie-
derländischen Verbänden entscheidend geschlagen worden. 1704 kamen
englische Truppen bis an die obere Donau (Sieg von John Churchill, Her-
zog von Marlborough und Prinz Eugen gegen französisch-bayerische
Armeen). Nur in kurzen, zufällig wirkenden Phasen herrschte tatsächlich
großflächig Friede. Defoes Projektessay von 1697, dem Jahr des Friedens-
schlusses im niederländischen Rijswijk, bezieht sich auf eine solche Hoff-
nungsperiode; sie dauerte jedoch neuerlich nur wenige Jahre. 
England selbst war nach seinem Bürgerkrieg (1642–1651) immer wieder
in Seekriege mit den Niederlanden, in Kriege mit Spanien und mit Frank-
reich verwickelt. Gegenüber Frankreich, in englischen Augen der „katho-
lische Leviathan“, das in Irland und Schottland als Schutzmacht auftrat,
dominierten in England seit dem Hundertjährigen Krieg (1337–1453) latent
feindselige, phasenweise konspirative, zu Kriegen eskalierende Kontroversen,
noch dazu, wo nach Aufhebung des Toleranz garantierenden Edikts von
Nantes (1685) die zwei Millionen calvinistischen Hugenotten neuerlich dis-
kriminiert wurden. 
In Irland war es bereits unter Cromwell zu blutigen, die Beziehungen lang-
fristig vergiftenden Gemetzeln, zu Versklavungen und Vertreibungen ge-
kommen. Der protestantische Oranierorden gedenkt bis heute jährlich mit
seinen Märschen der Schlacht am Boyne von 1690, in der die katholischen,
von Frankreich unterstützten gegenrevolutionären Truppen besiegt worden
waren. Zugleich spitzten sich die Konflikte mit Schottland zu (Massaker
von Glencoe, 1692). Bereits im Bürgerkrieg, so Reinhart Koselleck, waren
„alle föderalen, also auch paritätischen Möglichkeiten zwischen England,
Schottland, Irland und Wales“ vernichtet worden. Die anglikanische, ab-
gesehen von der Bindung an den Papst in vielem katholisch geprägte
Staatskirche blockierte noch die längste Zeit eine tatsächliche Absicherung
konfessioneller und politischer Toleranz. 
Nach Spaniens Verlust der Armada (1588) hatten sich für die zunehmend
erstarkende Seemacht England zwar viele Wege geöffnet (Ostindische Kom-
panie 1600, Virginia 1607, Bermudas 1612/1684, Mayflower 1620, Grün-
dung Neuenglands 1627, New York 1664, Madras 1639, Jamaika 1655,
Pennsylvania 1681), die offensive Expansion – für die Daniel Defoe ein
Propagandist war – lief aber erst nach der innenpolitischen Neuordnung
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folgenreicher an. Auch in Nordamerika wurde Frankreich (Quebec 1608,
New Orleans 1718, das erst 1803 aufgegebene Louisiana-Territorium) bis
zum Frieden von Paris (1763), aus dem Großbritannien als führende Ko-
lonialmacht hervorging, zum Hauptgegner. Die Besetzung von Gibral-
tar 1704 war gegen dessen Vorherrschaft im Mittelmeer gerichtet. Nach
dem endgültigen Verlust kontinentaler Besitzungen (Calais 1558, Verkauf
von Dünkirchen 1662) war England auch in politischem Kontext zur
von Europa, „dem Kontinent“, abgesonderten Insel geworden. Vorher „ge-
wissermaßen am Ende der Welt“ gelegen, wurde es, so Fernand Braudel zu
dieser Neuorientierung, durch seine offensivere Seeorientierung „zum Aus-
gangspunkt der Eroberung neuer Welten“. 
Zu Lebzeiten Defoes – so Winston Churchills politische Sicht – „erreichte
Ludwig XIV. den Gipfel seiner Macht. Das durch innere Streitigkeiten zer-
rissene England zählte in Europa nicht mehr. Das habsburgische Reich war
durch den Türkeneinfall und die Aufstände in Ungarn, was den Westen
anbetraf, ebenfalls aktionsunfähig. Ludwig, der sich seiner Überlegenheit
voll bewusst war, trachtete danach, das Reich Karls des Großen in noch
größerem Umfang wiederherzustellen.“ Die Weltmachtposition Spaniens
und Portugals war im Schwinden. Das Osmanische Reich hatte seine größ-
te Ausdehnung erreicht und wurde in Südosteuropa zunehmend zurückge-
drängt. Russland suchte offensiv seine Position in Europa auszubauen, 1703
ist St. Petersburg gegründet worden. 
„Um 1600“, so das Resümee Immanuel Wallersteins zu den ökonomischen
Bedingungen und Perspektiven, „befand sich das Zentrum der europäi-
schen Weltwirtschaft eindeutig in Nordwesteuropa, das heißt in Holland
und Zeeland, in London und den umliegenden Counties, in East Anglia
sowie in Nord- und Westfrankreich.“ Im die industrielle Revolution an-
bahnenden Merkantilismus von 1600 bis 1750 verlangsamte sich jedoch die
Entwicklungsgeschwindigkeit; „Stagnation und Konsolidierung erzwingen
schwierige ökonomische Entscheidungen, und damit werden politische
(und kulturelle) Verwerfungen gefördert.“ Innerhalb sich neu herausbil-
dender Unternehmerschichten kam es „zu einem heftigen Überlebenskampf,
mussten doch einige eliminiert werden, um den anderen ausreichende
Profite zu garantieren.“ 
Die Vereinigten Niederlande sind das Aufbruchsphänomen der Zeit
schlechthin. Seit dem späten 15. Jahrhundert durch Erbschaft im Besitz
der Habsburger, hatten sie, rasch protestantisch geworden, in einem jahr-
zehntelang immer wieder aufflackernden Aufstand (1568–1621/1648) ihre
Unabhängigkeit erkämpft, ihren Status als Patrizier-Republik abgesichert und
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zugleich ein weltweites koloniales Handelsimperium ausgebaut. Die katho-
lischen spanischen Niederlande im Süden fielen nach dem Spanischen Erb-
folgekrieg an Österreich, später an Frankreich, dann an das Vereinigte König-
reich Niederlande und wurden 1830 zum unabhängigen Belgien. Friedrich
Schillers Geschichte des Abfalls der vereinigten Niederlande von der spanischen
Regierung (1788) dokumentiert das anhaltende Interesse an diesen bürger-
lich-liberalen Umwälzungen. „Kein Mensch begreift das plötzliche Glück,
den schwindelerregenden Aufschwung, die unerwartete Macht eines so klei-
nen, in gewisser Hinsicht ganz neuen Landes“, heißt es bei Fernand Braudel
mit späterem Blick, „alle reden vom ,verblüffenden’ Wohlstand, vom hol-
ländischen ,Geheimnis’ oder gar ,Wunder’.“ Ausgestrahlt hat das Beispiel der
föderativ-republikanischen Revolution in den Niederlanden schon we-
gen der Tradition als offenes Exilland weithin, nach Frankreich, vor allem
aber nach England und im weiteren nach Nordamerika. 
Daniel Defoes politisches Umfeld ist in entscheidenden Phasen vom tole-
ranten, durch den aus den Niederlanden „importierten“ König William III.
repräsentierten Klima geprägt gewesen, was die angelaufene Projektemache-
rei entschieden begünstigte. Durch die Vereinigung Englands mit Schott-
land zum Königreich Großbritannien (1707) erweiterte sich das wirt-
schaftliche Potenzial. Im Norden bahnte sich ein abrupter Aufschwung an.
Irland wurde weiterhin als Kolonie behandelt und erst nach 1800 nomi-
nell gleichrangiger Teil Großbritanniens. Neue europäische Konstellationen
zeichneten sich ab. 
An der Verschiebung der wirtschaftlichen Zentren wird die langfristige
Verlagerung der Gewichte deutlich: „Im Falle Europas und der Zonen, die
es sich einverleibt hat,“, heißt es bei Fernand Braudel dazu, „kam es in den
80er Jahren des 14. Jahrhunderts zu einer Zentrierung zugunsten von
Venedig. Gegen 1500 gab es plötzlich einen riesigen Sprung von Venedig
nach Antwerpen, danach – zwischen 1550 und 1560 – eine Rückkehr zum
Mittelmeer, diesmal jedoch zugunsten von Genua; schließlich verlagerte
sich das ökonomische Zentrum zwischen 1590 und 1610 nach Amster-
dam, wo es sich fast zwei Jahrhunderte lang halten konnte. Zwischen 1780
und 1815 verschob es sich nach London und 1929 schließlich auf die ande-
re Seite des Atlantiks, nach New York.“ 
Impuls- und Energiefelder der generellen Entwicklung sind die folgenrei-
chen bürgerlichen Revolutionen des 17. und 18. Jahrhunderts gewesen:
die republikanischen Niederlande und ihre Trennung von Spanien, die
Revolution Cromwells und die Glorious Revolution in England, die Los-
lösung der nordamerikanischen Kolonien (ohne Kanada) von Großbri-
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tannien und die Französische Revolution. Ihrer Gewaltmomente wegen sind
viele Aspekte davon aus dem Bewusstsein von Bürgerlichkeit und Libe-
ralität und der Vorgeschichte von Verfassungsstaaten verdrängt worden,
nicht zuletzt aus Furcht vor weiteren, Eigentumsverhältnisse in Frage stel-
lenden Umwälzungen.

Werner Sombart: Der Bourgeois (1913), Reinbek bei Hamburg 1988, S. 52, 131,
145, 147 / Colbert: Werner Sombart: Der moderne Kapitalismus, Band II (1902),
Berlin 1969, S. 51 / England, Holland: Fernand Braudel: Sozialgeschichte des
15.–18. Jahrhunderts. Aufbruch zur Weltwirtschaft (Paris 1979), München 1986,
S. 390, 392, 189 / Bürgerkrieg: Reinhart Koselleck: Zeitschichten. Studien zur
Historik, Frankfurt am Main 2000, S. 372 / Winston Churchill: Geschichte II. Das
Zeitalter der Renaissance und der Reformation, Augsburg 190, S. 379 / Immanuel
Wallerstein: Das moderne Weltsystem II. Der Merkantilismus. Europa zwischen
1600 und 1750, Wien 1998, S. 37; Berufungen auf Defoe: S. 49, 295 / vgl. Michel
Foucault: Die Ordnung der Dinge (Paris 1966), Frankfurt am Main 1974, S. 221;
Merkantilismus: „eine überlegte Gliederung, die aus dem Geld das Instrument
der Repräsentation und der Analyse der Reichtümer und umgekehrt aus den
Reichtümern den vom Geld repräsentierten Inhalt macht“. / Friedrich Schiller:
Geschichte des Abfalls der Vereinigten Niederlande von der spanischen
Regierung (1788), in: Sämtliche Werke, Band IV, Historische Schriften, München
2001 / Fernand Braudel: Die Dynamik des Kapitalismus (Paris 1985), Stuttgart
1986, S. 78 / John E. Wills, Jr.: 1688. A Global History, New York-London 2001.

MATERIELLES LEBEN Der sprichwörtliche Wohlstand Frankreichs, das von
1650 bis 1750 insgesamt reichste und deswegen in vielem tonangebende –
aber auch seine Energien blockierende – Land der Welt, ist auf eine schma-
le Oberschicht beschränkt gewesen. Die meisten Menschen lebten „in einer
Zeit schlimmsten Hungers, brutaler Armut und nahezu fanatischer Fröm-
migkeit“ (Philipp Blom). 
Abgesehen vom toleranteren Klima war das auch in den Niederlanden nicht
anders, obwohl sie um 1650 erst zwei Millionen Einwohner hatten, von
denen bereits die Hälfte in Städten lebte. Denn das „Elend im Holland des
17. Jahrhunderts, wo die Reichen reicher und die Armen ebenso zahlreich,
aber allein schon aufgrund der hohen Lebenshaltungskosten noch ärmer
waren als anderswo“, unterschied sich, so Fernand Braudel, strukturell nicht
von weniger entwickelten Regionen. 
England und Wales sind um 1700 mit knapp 6 Millionen Einwohnern
(um 1600 waren es noch 2,5 Millionen, bis 1800 stieg die Zahl auf 9
Millionen, bis 2000 auf 50 Millionen) nicht entscheidend bevölkerungs-
reicher gewesen. Nur Frankreich mit 20 bis 25 Millionen Bewohnern war
eine andere Kategorie. Um 1700 hatten London und Paris, die größten
Städte Europas, jeweils etwa 550.000 Einwohner. 
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Auf die rasante Urbanisierung und eine außer Kontrolle geratende Armut
ist in der Regel mit Fürsorgeeinrichtungen und mit Arbeitshäusern – die
als Disziplinierungsmaschinerien „moderne“ Vorstellungen rationeller Arbeit
eingeleitet haben und als Lohndumping funktionierten (gegen das Defoe
mehrfach aufgetreten ist) –, vielfach aber auch mit Verhaftung und Auswei-
sung reagiert worden. Die ersten Manufakturen größeren Stils entstanden,
staatliche Arbeitsbeschaffung sollte entlastend wirken. 
Seit dem Ausbleiben der Pest, zur letzten Großepidemie kam es um 1720
von Marseille aus (Defoe reagierte darauf durch den Rückblick auf die
große Pest in London mit A Journal of the Plague Year, 1722), stiegen durch
Senkung der Kindersterblichkeit und langsam verbesserter Krankenversor-
gung die Bevölkerungszahlen deutlich. Dieser Druck, der Überbevölkerung
und Nutzlosigkeit zum Angstthema machte (Thomas Malthus, 1798), konn-
te am ehesten in England, wo im 18. Jahrhundert drei Millionen new urban
jobs entstanden, aufgefangen werden, wenn auch unter sich brutal radika-
lisierenden Bedingungen. Um der Furcht vor außer Kontrolle geratenden
Massen zu begegnen, hat sich auch der ständige „Verbrauch“ an Soldaten
und Matrosen als ausgleichend erwiesen.
Zur „Lage der arbeitenden Klasse in England“ im 17. Jahrhundert, also
lange bevor Friedrich Engels auf diese aufmerksam gemacht hat, gibt
Fernand Braudel zwei signifikante Eckdaten an. Der von ihm (und Defoe)
als Richtwert für den Jahreslohn eines ungelernten Arbeiters genannte
Betrag von etwa 5 Pfund entsprach dem Ankaufspreis eines Sklaven, für
den im Verkauf das zwanzig- bis vierzigfache erzielt werden konnte – ein
Geschäft, das gerade in Zeiten der Aufklärung bestens florierte, mit Steige-
rungen von 0,9 Millionen gehandelten Sklaven (16. Jhdt.), auf 3,75 Mio.
(17. Jhdt.) und 7 bis 8 Mio. (18. Jhdt.), bevor wegen des Verbots der Skla-
verei das Volumen auf 4 Mio. (19. Jhdt.) zurückging und sich diese zu un-
auffälligeren Formen von Zwangsarbeit transformierte. 
Parallel dazu waren etwa im 17. Jahrhundert allein aus England über
150.000 Menschen als Arbeitskräfte nach Nordamerika verkauft worden;
Plantagenbesitzer konnten sie per Schiffsladung bestellen. Auch zehntau-
sende zu Koloniejahren begnadigte Häftlinge waren Teil solchen Men-
schenhandels. Die Zahl Zwangsverschickter übertraf, wie bereits betont,
weit jene der freiwilligen Auswanderer. Kalkuliert wurde nüchtern: Der
Statistikpionier William Petty, auf den sich Defoe immer wieder berief,
errechnete als Wert eines Engländers 8 Pfund, der von Iren lag deutlich
niedriger. Da afrikanische Sklaven als Eigentum zum Vermögen gehörten,
wurden sie vielfach besser behandelt als die anmietbaren Lohnarbeiter.
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Rund um 1700 haben in Westeuropa „zwischen einem Viertel und der
Hälfte der Bevölkerung ein Dasein nahe der Armut geführt“, etwa zehn
Prozent konnten ohne Unterstützungen kaum überleben. Analoge heutige
Arbeitslosen- und Armutszahlen in reichen Gesellschaften und die „extreme
Armut“ (weniger als 1 Dollar pro Tag) eines Drittels der Weltbevölkerung
machen evident, dass sich die Niveaus zwar teilweise markant gehoben und
verschoben haben, strukturelle Absicherungen gewisse Grenzen aber nicht
überschritten. 
Bei Defoe heißt es dazu 1697: „Niemand sollte Hunger leiden müssen, sei
sein Verbrechen, was es wolle“ und er forderte, vor allem für Notlagen,
einen „gesetzmäßigen Anspruch auf einen bequemen Lebensunterhalt“.
Auch die Bandbreite von ihm genannter Jahreseinkommen – für die Masse
höchstens 5 Pfund, im Mittelstand 50 –300, eventuell bis zu 1.000 Pfund
und davon völlig abgehobene, astronomische Spitzenwerte der Oberschicht
– hat wieder Aktualität.
Für die Zeit um 1700 werden von Robert Castel (Die Metamorphosen der
sozialen Frage. Eine Chronik der Lohnarbeit, 1995/2000) zwei signifikante
Neuerungen betont: „Einerseits die Bewusstwerdung der massenhaften
Verwundbarkeit, welche die Absicht mehr und mehr als Illusion erschei-
nen lässt, die soziale Frage über die Behandlung zweier Extremgruppen klein-
zuarbeiten, nämlich der arbeitsunfähigen Armen, denen Fürsorge gewährt
wird, und der Vagabunden, gegen die man repressiv vorgeht; andererseits
eine veränderte Auffassung der Arbeit, die nicht mehr nur eine religiösen,
moralischen oder gar wirtschaftlichen Erfordernissen gehorchende Pflicht ist.
Sie wird zur Quelle des Reichtums überhaupt und muss, um gesellschaft-
lich nützlich zu sein, nach den Grundsätzen der neuen politischen Ökono-
mie umgedacht und umorganisiert werden.“ 
Zum Thema Arbeit weist Hannah Arendt in Vita activa oder Vom tätigen
Leben den zu Zeiten Daniel Defoes von London aus eingeleiteten Ent-
wicklungen Leitlinienfunktionen zu: „Der plötzlich glänzende Aufstieg
der Arbeit von der untersten und verachtetsten Stufe zum Rang der höchst-
geschätzten aller Tätigkeiten“, heißt es bei ihr, „begann theoretisch damit,
dass Locke entdeckte, dass sie die Quelle des Eigentums sei. Der nächste
entscheidende Schritt war getan, als Adam Smith in ihr die Quelle des
Reichtums ermittelte; und auf den Höhepunkt kam sie mit Marx’ ,Sys-
tem der Arbeit’, wo sie zur Quelle aller Produktivität und zum Ausdruck
der Menschlichkeit des Menschen selbst wird. Dabei war von diesen
drei nur Marx wirklich an der Arbeit als solcher interessiert; Locke ging
es um die Einrichtung des Privateigentums als der Grundlage der Gesell-
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schaft, und Smiths wirkliches Anliegen war die ungehemmte Entfaltung
der gesellschaftlichen Kapitals- und Reichtumsakkumulation.“ Die John
Locke weiterführende Grundthese von Adam Smith (1723–1790), dem Vor-
denker für Arbeitsteilung, Schulbildung, globale Marktwirtschaft, hat die-
ser selbst so zusammengefasst: „Deshalb ist der Wert einer Ware für seinen
Besitzer, der sie nicht selbst nutzen oder konsumieren, sondern gegen andere
tauschen möchte, gleich der Menge Arbeit, die ihm ermöglicht, sie zu kau-
fen oder darüber zu verfügen. Arbeit ist demnach das wahre oder tatsäch-
liche Maß für den Tauschwert der Güter (...). Nicht mit Gold oder Silber,
sondern mit Arbeit wurde aller Reichtum dieser Welt letztlich erworben.“

Philipp Blom: Das vernünftige Ungeheuer. Diderot, d’Alembert, de Jaucourt und
die Große Enzyklopädie (London 2004), Frankfurt am Main 2005, S. 269 / 3 Mio.
Jobs: Drayton Richard: The Collaboration of Labour: Slaves, Empires and
Globalization in the Atlantic World , c. 1600 –1850, in : Hopkins, A. G. (Hg.): Glo-
balization in World History, London 2002, S. 105 / England, Holland: Fernand
Braudel: Sozialgeschichte des 15.–18. Jahrhunderts. Aufbruch zur Weltwirtschaft
(Paris 1979), München 1986, S. 198, 630, 404. 618, 490f. / Arbeitskräftetransfer:
Paula Backscheider: Daniel Defoe. His Life, Baltimore-London 1989, S. 487 /
Armutszahlen: Jean Ziegler: Das Imperium der Schande. Der Kampf gegen
Armut und Unterdrückung (Paris 2005), München 2005, S. 92, 95 / Daniel Defoe:
Ein Essay über Projekte, diese Ausgabe, S. 154 / Robert Castel: Die Metamor-
phosen der sozialen Frage. Eine Chronik der Lohnarbeit (Paris 1995), Konstanz
2000, S. 149, 142 / Hannah Arendt: Vita activa oder Vom tätigen Leben (1958),
München 1981, S. 92 / Adam Smith: Der Wohlstand der Nationen. Eine Unter-
suchung seiner Natur und seiner Ursachen (London 1776), München 1974, S. 28.

POLITIK | MEDIEN Daniel Defoes Projektessay lässt sich auch als program-
matische Schrift für seine neue Beraterrolle im Umfeld von König William
lesen; denn trotz aller wirtschaftlichen Pragmatik und eigener Erfahrungen
mit geschäftlichen Risiken und dubiosen Geschäften konstatiert er darin
entschieden, den Ton künftiger Ankündigungspolitik vorwegnehmend:
„Projekte wie die, von denen ich handle, sind zweifellos im Allgemeinen
von öffentlichem Nutzen, da sie die Vervollkommnung des Handels, die
Beschäftigung der Armen sowie die Zirkulation und Vermehrung des
Staatsvermögens des Königreichs bezwecken; dies wird von solchen ange-
nommen, die auf der ehrlichen Grundlage von Klugheit und Verbesserung
entstanden sind und bei welchen der Urheber neben seinem eigenen Vor-
teil auch den des Gemeinwesens im Auge hat. Deshalb wird es nötig sein,
unter den Projekten der Gegenwart zwischen den ehrenhaften und unehren-
haften die Grenze zu ziehen.“
Dieser moralisierende, seine Prägung durch Prediger in Erinnerung rufen-
de Anspruch hat ihn im intriganten Londoner Politikklima jedoch nicht
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davor geschützt, sofort neuerlich in Schwierigkeiten zu geraten. Schließlich
als Verfasser der provokant-satirischen Schmähschrift The Shortest Way with
the Dissenters (1702) überführt und steckbrieflich gesucht, landete er wie-
derum im Gefängnis, diesmal für fünf Monate, und wurde zum Pran-
gerstehen – wegen der qualvoll eingesperrten Haltung eine gefürchtete,
keineswegs leicht durchzustehende Sache –, zu einer Geldbuße sowie zu
einer bedingten, langjähriges Wohlverhalten erzwingenden Strafe verurteilt,
was ihn als Publizisten kaltstellen sollte. 
Die Anklage: Verleumdung und Volksverhetzung. Dass es sich um eine
Satire handelt, war nicht erfasst worden. Denn er plädiert darin als polemi-
sche Überspitzung, als Spiel mit geheimen Wünschen, für die Ausrottung
der Dissenter, was Tories, die Church of England und Dissenter gleicherma-
ßen empörte. Motive seiner politischen Gegner spielten mit; requirierte
Exemplare wurden auf gerichtliche Anordnung hin verbrannt. Interventio-
nen von William Penn und anderer Freunde waren vergeblich gewesen.
Von den Passanten wurde er während der mehrmaligen öffentlichen
Tortur jedoch als unbeugsamer Held gefeiert. Eine von ihm dazu ver-
fasste Spottschrift fand reißenden Absatz. Zu den seine Absichten völlig
missverstehenden Dissenters hielt er ab nun Distanz. Mit der Herausgabe
seiner gesammelten Traktate und Gedichte (True Collection, 1703) stieg
sein Ansehen trotz solcher neuerlichen Rückschläge weiter. 
Der in den nächsten Jahren als Secretary of State mächtigste Mann der
Innenpolitik, Robert Harley (1661–1724), ein Whig, der sich gerade
mit den Tories arrangiert hatte und später selbst eine Zeitlang in Haft
kam, war auf ihn aufmerksam geworden und wurde zum langjährigen,
keineswegs uneigennützigen Förderer, sichtlich, weil ihm Defoes schreibge-
wandter Aktivismus nützlich sein konnte. Sozusagen unter Schutz der
William III. nachgefolgten Königin Anne (der Schwester von Mary II.)
gestellt, wurde er amnestiert und direkt aus dem Gefängnis heraus neuerlich,
und nun weit besser verankert, in den Regierungsdienst aufgenommen, „to
promote the government’s public relations“. 
Dieser Aufgabe kam er publizistisch trotz wechselnder Machtverhältnisse
und unregelmäßiger Besoldung sein Leben lang nach, ohne sich Freiräume
allzu eng limitieren zu lassen. Der wachsenden, durch Leseangebote in
Kaffeehäusern und Pubs und billige Broschüren verstärkten Macht der Pres-
se sollte durch geläufige vertrauensbildende Maßnahmen und Infiltratio-
nen begegnet werden, konnte doch seit dem Licensing Act von 1695 jeder
nicht offen ehrenrührige Text gedruckt und dadurch eine Regierung, ein
Funktionär in Gefahr gebracht werden.
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Defoes Aufgabenfeld erweiterte sich rasch. Als Berater und Geheimagent
von Robert Harley, von dessen Nachfolger Sidney Godolphin, dann wie-
der von Robert Harley, hatte er über die Stimmung in der Bevölkerung zu
berichten oder vor Wahlgängen richtungweisenden Einfluss auszuüben.
Informell wirkte er auch als Zensor. Am Ausbau des damaligen Secret Service
und dessen in- und ausländischem Informantennetz dürfte er beträchtli-
chen Anteil gehabt haben. Er popularisierte die Ideen John Lockes. Eine
Schlüsselrolle kam ihm bei der Vorbereitung der Vereinigung von England
und Schottland zu, für die er monatelang in den vielfach skeptischen Zir-
keln von Edinburgh und Glasgow geworben und dazu Aktivierendes pub-
liziert hat. 
Bis dahin war Schottland von England aus nur misstrauisch und peripher
wahrgenommen worden. Die Highlander des Nordens lebten praktisch
in einer geschlossenen Gesellschaft. Schottische Söldner – gerade auch für
Frankreich – waren gefürchtet. Emigration ist vielfach als einzige Möglich-
keit gesehen worden. Kaum jemand in London kannte das Land um diese
Zeit so gut wie Defoe, dem es zur zweiten Heimat wurde und der auch
weiterhin schottische Interessen vertrat, bis hin zu Plänen, das abgeholzte
Land mit speziell geschützten Setzlingen aufzuforsten. Auch ein Programm
für die Ansiedlung von Flüchtlingen aus der Pfalz in Südengland belegt,
dass er fortwährend Projekte lancierte.
Wie ein exemplarisch modernes, verdeckt infiltrierendes Konzept wirkt es,
dass Defoe seine beratend-recherchierende Agententätigkeit, die auch als
Ausdruck eines bei ihm ständig erkennbaren Patriotismus erklärlich wird,
mit offensiver Medientätigkeit verbunden hat. Insgesamt war er in 27 Perio-
dika als Gründer, Herausgeber oder Mitwirkender engagiert und wurde
damit zum unbestrittenen Pionier des Journalismus, der es verstand, die
stattfindende Ablösung traditioneller Balladen durch Zeitungen und billi-
ge Bücher zu nutzen; „the division between ‘popular’ and ‘elite’ culture has
already taken place“. Unerfreuliche Zäsuren haben ihn – so John Robert
Moore – nur zu neuen, erstaunlichen Intensitätsphasen motiviert: „Sein
erster Bankrott gab uns An Essay Upon Projects; nach seiner Haft und der
Schande des Prangerstehens folgten die Reiseberichte, die Geschichtsdar-
stellungen, Zeitschriften und Romane.“ 
Die von Defoe in Abstimmung mit Robert Harley gegründete, in der Regel
dreimal wöchentlich erscheinende, vierseitige Review (1704 –1713) wurde
sein, von ihm allein geschriebenes, die Regierungspolitik unterstützendes,
öffentliche Angelegenheiten kommentierendes Hauptorgan. Ursprünglich
hatte sie den irritierend genauen, journalistische Entwicklungen zu enter-
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taining, scandal und populären Themen vorwegnehmenden Titel: A Review
of the Affairs of France [heute mit der Stellung der USA vergleichbar] and
of all Europe, As Influenced by that Nation: Beeing, Historical Observations,
on the Publick Transactions of the WORLD; Purg’d from the Errors and Par-
tiality of News-Writers, and Petty-Statesmen of all Sites. With an Entertaining
Part in every Sheet, being, Advice from the Scandal. Club, To the Curious
Enquirers; in Answer to Letters sent them for that Purpose. Eine solche manie-
ristisch-barocke Ausführlichkeit erschien auch für Buchtitel angebracht.
Außenpolitischer Hintergrund war Englands Involvierung in den Spani-
schen Erbfolgekrieg gegen Frankreich (1701–1714). In Edinburgh betrieb
Defoe den Scots Postman, dann noch die Monatszeitschrift Mercurius Politicus,
den Mercurius Britannicus, das sehr erfolgreiche Weekly-Journal oder die
White Hall Evening Post. Das dafür ausgebaute Korrespondentennetz war
wegweisend und auch für die Agententätigkeit nutzbar. Mit seinen
Presseorganen verdiente er in guten Phasen den stattlichen Betrag von etwa
1.000 Pfund im Jahr, das Zehnfache dessen, was er selbst in seinen Kalku-
lationen für einen Arzt oder einen höheren Offizier einsetzte. 
Seit 1665 hatte es die London Gazette als offizielles Mitteilungsblatt ge-
geben. Den um 1700 einsetzenden Aufschwung des Pressewesens repräsen-
tieren neben der Review die literarische Wochenschrift Tatler, der Specta-
tor, der Whig Examiner, diverse weitere Blätter und kurzlebige „partisan
periodicals“. Um 1710 hatten die etwa zwanzig Londoner Zeitschriften
eine verkaufte Auflage von 44.000 Exemplaren, was sich kurzfristig mehr
als verdoppelte. 
Defoe zählte zweifellos zu den Hauptakteuren unter den rasch auf rund
fünftausend angewachsenen, von gelegentlichen Aufträgen lebenden jour-
nalistischen Publizisten. Es ging primär um Berichte, Interpretationen und
Kommentare. Interviews mit öffentlichen Funktionsträgern sind erst Ende
des 19. Jahrhunderts üblich geworden. Defoe verfolgte in vielen seiner
Beiträge dezidierte Zwecke. Über authentische oder fiktive Zuschriften trat
er mit den Lesern in Dialog. Da er in diversen Blättern auch anonym auf-
trat, konnte er unbekümmert Pro-und-Kontra-Positionen einnehmen. 
Internationale Vorreiter waren frühe Gründungen wie die Gazette de France
(seit 1631) des Projektemachers Théophraste Renaudot (1586–1653), der
Mercure Galant, die Paris Gazette oder das Petit Journal und solche in
Strassburg, Amsterdam, Leipzig. In Nordamerika entstand die erste Zei-
tung 1690 in Boston, seit 1642 gab es dort eine Buchhandlung. In London
etablierten sich erste Frauenzeitschriften wie The Ladies Mercury (1693)
oder der Female Tatler (1709), dessen Herausgeberin Mary de la Rivière
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Manley (Pseudonym: Mrs. Crackenthorpe) trotz zwischenzeitlicher In-
haftierungen schließlich von Jonathan Swift die Leitung von dessen Examiner
übertragen bekam. 
Defoe lieferte in diesen Jahren zahllose Artikel zu immer wieder aufgegrif-
fenen Themen wie peace and commerce, Parlamentarismus, Wahlsystem,
Parteienherrschaft, Verstaatlichung, Pressefreiheit, Bankwesen, Gerichts-
wesen, Versicherungsmöglichkeiten, Textilproduktion, Überseehandel, Kon-
formität und Dissenter, Korruption, Schutz vor Straßenräubern, Fabrika-
tionsfragen oder zur erbärmlichen Lage der Seeleute, der Weber, zu natio-
nalen Vorurteilen, zu Verhaltensregeln, internationalen Beziehungen, zu
den laufenden Kriegen oder zu aktuellen innenpolitischen Konflikten.
Diese einzelgängerische Integriertheit hat ihn allerdings nicht davor ge-
schützt, 1713 zum dritten Mal ins Gefängnis zu kommen, unter Vermi-
schung von Schuldenvorwürfen und politischer Gegnerschaft, und schließ-
lich ein weiteres Mal wegen eines inkriminierten Artikels.
Basis dieser expansiven Medienentwicklung ist der im 17. Jahrhundert
begründete Status von England als „Insel der Schulen“ gewesen. Bereits
1660 gab es dort – so die Recherchen von Neil Postman – „444 Schulen,
ungefähr eine Schule alle zwanzig Kilometer“. Unter Auswanderern nach
Nordamerika war die Lesefähigkeit besonders ausgeprägt. Zwischen 1640
und 1700 ist unter männlichen englischen Siedlern in Massachusetts und
Connecticut „eine Rate von neunundachtzig bis fünfundneunzig Prozent
anzunehmen, was vermutlich zur damaligen Zeit die höchste Konzentration
lesefähiger Männer in der ganzen Welt darstellte. (Bei den Frauen dieser
beiden Kolonien schätzt man die Rate der Lesefähigen in den Jahren 1681
bis 1697 auf bis zu zweiundsechzig Prozent.)“ Daniel Defoes erstes jenseits
des Atlantiks verlegtes Buch war The New Family Instructor, moralische
Anweisungen in Form belehrender Dialoge. 

Defoe-Zitat: Ein Essay über Projekte, diese Ausgabe, S. 100 / John Robert Moore:
Daniel Defoe. Citizen of the Modern World (1958), Chicago-London 1970, S. 350,
155, 149 / Paula Backscheider: Daniel Defoe. His Life, Baltimore-London 1989,
S. 273, 328, 533 / Popular culture: Michael McKeon: The origins of the English
Novel, 1600–1740 (1987), Baltimore 2002, S. 52 / Einkommen: Richard West:
Daniel Defoe. The Life and Strange, Surprising Adventures, New York 2000, S.
216 / Martine Sonnet: A Daughter to Educate, in: Georges Duby / Michelle Perrot
(Hg.): A History of Women in the West (Rom 1991), Harvard 1994, Band III, S. 120
/ Nina Rattner Gelbart: Female Journalists, in: Georges Duby / Michelle Perrot
(Hg.): A History of Women in the West (Rom 1991), Harvard 1994, Band III, S.420ff.
/ Insel der Schulen, Lesefähigkeit: Neil Postman: Die zweite Aufklärung. Vom 18.
ins 21. Jahrhundert (New York 1999), Berlin 1999, S. 109 / Salem: Gert Raethel:
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FICTION | NON FICTION Die fast manische, in späteren Jahren weiter aus-
ufernden Produktion Daniel Defoes konnte also auf eine rasch wachsende
Nachfrage nach Lesbarem setzen. Waren bis dahin religiöse Erbauungs-
schriften und Reiseliteratur die Bestseller gewesen, nimmt nun die Nach-
frage nach Information und fesselnden Geschichten zu. Er schrieb für ein
„semiliterate“ Publikum und „created a new reading public“, wie John
Robert Moore hervorhebt. 
Durch Polemiken wie The True-Born Englishman, den Skandal um The
Shortest Way with the Dissenters und ständige Medienpräsenz längst hinrei-
chend bekannt, wurde Historisches zu einem dominierenden Gebiet. Er
schrieb zur Geschichte der Vereinigung von England und Schottland, des
Handels, der Parteien und ihrer Verfolgung, der Staatsintrigen, des Drei-
ßigjährigen Krieges, der Nachsichtigkeit englischer Monarchen, der Pira-
ten, der Straßenräuber, der Entdeckungen und Erfindungen, des Teufels
oder von Geistererscheinungen. Die Verteidiger göttlich-königlicher Rechte
wurden attackiert (Jure Divino, 1706). Zu Literatur erschienen Texte, zur
Analyse des Börsengeschehens, zu Kreditvergaben. 
Ständig wurde in politische Kontroversen eingegriffen. Im Gegensatz zur
Majorität hielt er ein gut ausgebildetes, starkes stehendes Heer für unver-
zichtbar, um der englischen Politik eines Gleichgewichts der europäischen
Mächte Rückhalt zu geben. Auch die verbreitete Parteinahme für die Tür-
ken teilte er nicht. Der staatlichen, als korrupt angesehenen Administra-
tion stand er reserviert gegenüber. Er trat latent dafür ein, die Position
Englands in Mittel- und Südamerika zu stärken und entwickelte Pläne für
eine englische Kolonie in Chile. In Kolonien sah er Absatzmärkte, in glo-
balem Handel die Chance, zivilisatorisch zu wirken. Das noch selbständige
Indien betrachtete er als gefährliche Konkurrenz und unterstützte Abwehr-
maßnahmen gegen dessen Textilexporte, um heimische Weber zu schützen,
im Sinn des englischen Kolonialprinzips „Liberal government and illiberal
trade“. Unterhaltungsgeschichten, Reise- und Abenteuerbücher, etwa über
Walter Raleigh, den populären Meisterausbrecher John Sheppard oder
Kurioses (A System of Magick) repräsentieren, um welche weiteren Inter-
essensgebiete es ging. Die Schilderung einer Reise zum Mond beschreibt
sogar Denkmaschinen. Thematisch wirkt vieles wie eine Vorform von
Illustriertenthemen und quotenorientierten Fernsehsendungen. Beiträge
wurden später in Broschüren oder Büchern zusammengefasst, manche
Bücher erschienen zuerst als Fortsetzungsgeschichten. Ein in den Schu-
len durch Auswendiglernen und ständiges Wiederholen zum Lesen gebrach-
tes Publikum, das vom Vermittlungston her nur Lehrer, Prediger und Schau-
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spieler kannte, musste sich wiederfinden können. Dass von Defoe noch
anderes zu erwarten gewesen wäre, zeichnete sich nicht so ohne weiters ab.
The True-born Englishman von 1700 blieb aus seinen mittleren Jahren das
einzige auch literarisch später noch geschätzte Werk. 
Als er schon fast sechzig Jahre alt war, kommt es zu einem erstaunlichen
Schub an Produktivität, an Qualität, an Resonanz, der einen im Glauben
an den Wert akkumulierter Erfahrung und Könnerschaft bestärken könn-
te und darin, dass auch konfus vermischte Berufsleben in ein über
Nützlichkeitserwägungen hinausweisendes Denken münden können. Fak-
tum ist, dass Daniel Defoe innerhalb von nur fünf Jahren, in der Endphase
eines bunt-vielfältigen Lebens, alle jene Werke schreibt, mit denen er in die
Weltliteratur aufgenommen wurde: Robinson Crusoe (Teil I und II, 1719;
Teil III 1720), Captain Singleton (1720), Moll Flanders (1721), A Journal
of the Plague Year (1722), Colonel Jack (1723), Lady Roxana (1724), A Tour
through the Whole Island of Great Britain (1724 –1726). Anschließend hat
er nur noch den kommentierten Atlas Maritimus & Commercialis, Augusta
Triumphans, eine Reformvorschläge enthaltende Eloge auf London, A Plan
for the English Commerce (alle 1728), Generous Projector (1731) und einige
periphere Schriften herausgegeben. Im April 1731 ist er gestorben.
Robinson Crusoe, sein erster Roman, war selbst von literarisch gebildeten
Zeitgenossen nicht als narrativ-formale Erneuerung eingestuft worden. Dazu
kam es erst retrospektiv. Zugehörige Mythen bildeten sich, wie auch sonst,
eben erst, sobald sich die Dinge und Zustände neuerlich verändert hat-
ten, Vergangenes mit Abstand gesehen werden kann. 
Es spricht auch einiges dafür, dass Defoe selbst dessen literarische Bedeutung
nicht bewusst gewesen ist. Dass er als Person und manche seiner Figuren
trotz inkonsistenter Produktivität, trotz Abqualifizierung vieler Arbei-
ten, zu zeitlosen Inbegriffen werden würden, liegt sichtlich am Gespür,
am erarbeiteten Gefühl für in den angebrochenen kolonialistischen Zeiten
propagierte universelle Gültigkeiten. Feinsinniges Erörtern von Bildungsthe-
men und Geschmacksfragen für eine standesbewusste Oberschicht, das viele
damalige Publikationen kennzeichnet, sind nie sein Thema gewesen. Er
wandte sich an ein halbwegs lesekundig werdendes Massenpublikum und ver-
suchte nicht, mit Wissen zu blenden oder eigenes Nichtwissen zu verbergen.
Für keines der Hauptwerke hat er länger als einige Monate gebraucht.
Startauflage waren in der Regel 1.000 Exemplare. Verdient hat er jeweils
höchstens 100 Pfund. Die unverkürzten Originaltitel machen evident, wie
detailreich das Interesse der potenziellen Leserschaft angesprochen wurde.
Bei Robinson Crusoe lautet der vollständige, am Umschlag abgedruckte Text:
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The Life and Strange Surprizing Adventures of Robinson Crusoe, of York.
Mariner: Who lived Eight and Twenty Years, all alone in an un-inhabited
Island on the Coast of America, near the Mouth of the Great River of
Oroonoque; Having been cast on Shore by Shipwreck, wherein all the Men
perished but himself. With An Account how he was at last as strangely deli-
ver’d by Pyrates. Written by Himself. London; Printed for W. Taylor at the
Ship in Pater-Noster-Row. MDCCXIX.
Nach dieser expliziten Männergeschichte, in der Frauen nicht einmal in
Träumen vorkommen, nimmt sich Defoe, als ob es ihm nun um davor aus-
gesparte Gegenwelten ginge, in gattungsprägenden Sozialromanen Schicksale
unbeschützter, Moralvorstellungen negierender, sich selbst unter widrigsten
Umständen durchschlagender Frauen zum Thema, inklusive zugehöriger
Männerphantasien. Damit schafft er Musterbeispiele für realistic fiction.
Qualifizierungen des Verhaltens werden kaum für nötig gehalten. Bereits
im Titeltext von Moll Flanders wird deutlich, dass er höchst alltagsnahe,
turbulente, soziale Zustände deutlich machende Geschehen beschreibt, in-
klusive Prostitution und Inzest: The Fortunes and Misfortunes of the Famous
Moll Flanders, &c. Who was Born in Newgate, and during a Life of continued
Variety for Three-score Years, besides her Childhood, was Twelve Year a
Whore, five times a Wife (whereof once to her own Brother) Twelve Year a
Thief, Eight Year a Transported Felon in Virginia, at last grew Rich, liv’d
Honest, and died a Penitent. Written from her own Memorandums. Im
Gegensatz zur Opferrolle von Moll Flanders als gutwilliges, ständig von
anderen gedrängtes und bedrängtes Objekt, lebt Roxana, The Fortunate
Mistress, von vornherein davon, ihre erotische Ausstrahlung selbstbewusst
zum eigenen Vorteil einzusetzen. Karrieren lösen sich von den bigott propa-
gierten Mustern. Um adäquat überleben zu können, muss vieles möglich sein.
„Defoe hätte die moderne Vorstellung, dass Fiction die gegenüber Non-
Fiction oder auch Journalismus höher stehende Art von Literatur sei, weder
geteilt noch wirklich verstanden“, resümiert sein Biograf Richard West
dazu. So wie jener hat dann etwa auch Laurence Sterne (1713 –1768) insi-
stierend solche Einteilungen negiert und gegen sie polemisiert. Dass aus
exzessiver Produktivität, ausschweifenden Gedanken, tausenden Details,
auch aus angehäuftem Müll, Funkelndes entstehen könne, ist dem Denken
der Zeit also nichts Fremdes gewesen.

John Robert Moore: Daniel Defoe. Citizen of the Modern World (1958), Chicago-
London 1970, S. 222, 242ff., 344 / Verdienst: Paula Backscheider: Daniel Defoe.
His Life, Baltimore-London 1989, S. 465 / Richard West: Daniel Defoe. The Life
and Strange, Surprising Adventures, New York 2000, S. 218.
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POLITIKBERATUNG Für Defoes Projektdenken als Berater und seine
Intentionen, durch Schreiben nützlich zu sein, war die englische Tradition
symptomatisch, sich auch auf höchster Ebene ungewöhnlicher, keineswegs
nur aus etablierten Schichten kommender Berater zu bedienen, um damit
Gegengewichte zum Adel und diversen Machtzirkeln zu bilden. Bereits im
16. Jahrhundert waren etwa der Sohn eines „nichtsnutzigen Metzgers“
(Kardinal Thomas Wolsey), ein „kleiner Advokat“ oder ein „obskurer Theo-
logielehrer“ (so Winston Churchill) in die engsten Beraterkreise gelangt.
Thomas Cromwell war „Söldner in Italien, Tuchvertreter und Geldverlei-
her gewesen“; als Minister begründete er das englische Verwaltungssystem
und wurde im Zuge einer Hofintrige hingerichtet. Thomas Wolsey starb
rechtzeitig, bevor es bei ihm dazu kam. 
Wie riskant ein – bei kaum einem Protagonisten uneigennütziges – Nach-
denken über Veränderungen werden kann, hatte schon Thomas Morus
(1478–1535) erfahren, der als erster Laie Lordkanzler von England gewor-
den war und sich in Utopia seitenlang über die Sinnlosigkeit, Fürsten zu
beraten, lustig macht und jede Religion, da gesellschaftliche Moral för-
dernd, für nützlich hielt. Auch er endete auf dem Schafott. Von ihm
stammt der Ausspruch, Regierungen seien „eine Verschwörung reicher
Männer, die unter dem Vorwand der Sorge für das Gemeinwohl in ihre
eigene Tasche arbeiteten“.
Unbeirrt von solchen Schicksalen hat sich ein gegen die Gräuel drohender
Bürgerkriege staatsbewusst argumentierender, vor allem für Sprachgenauig-
keit bahnbrechender Denker wie Thomas Hobbes (1588–1679) im Levia-
than (1651) ausführlich über ein Ratgeben Gedanken gemacht; „Rat gibt
man“, heißt es in einem eigenen Kapitel dazu bei ihm, „wenn man zwar
sagt: tue das oder tue das nicht; aber beabsichtigt, dass es dem Angeredeten
zum Vorteil gereicht. Der Ratgeber erstrebt folglich das Beste für den ande-
ren.“ 
Um einem Staat raten zu können, und das hat er vor allem im Auge, „ist
nicht nur lange Erfahrung, sondern auch reifliches Nachdenken erforder-
lich“. Die analytische Qualität der Argumentation von Sachverständigen
sei entscheidend; denn „ob ein Ratgeber gut oder schlecht ist“, das be-
hauptete er fest, „hängt von den Vorzügen und Mängeln seines Verstandes
ab“. Einzelgespräche hielt er für wirkungsvoller, da eine beeinflussende Grup-
pendynamik entfalle; dennoch: „Beratungen gleichen gewissermaßen einem
Ballspiel; wer gut mit anderen zusammenspielt, fährt am besten.“ Ent-
scheidend sei, dass die Vorschläge „den Absichten und Vorteilen des Staates
nicht zuwiderlaufen“, des Staates eben, der allein imstande sei, den Krieg
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aller gegen alle zu verhindern. In den revolutionären Zeiten musste er jah-
relang ins Pariser Exil ausweichen, wo er zeitweise Mathematiklehrer des
späteren Königs Charles II. war, aber wegen seiner Werke in Ungnade fiel.
Heimgekehrt, hatte er sich mit Cromwell arrangieren müssen, als Berater aber
auf keiner Seite Anklang gefunden. Wegen früherer Dienste bekam er
schließlich wenigstens eine Pension. „Der durch Kunst und Unterricht
erworbene Verstand“, so eine seiner die Moderne mitkonstituierenden Aus-
sagen, „ist eben das, was die Vernunft ist; er entsteht aus dem rechten
Gebrauch der Sprache und ist die Quelle aller Wissenschaften.“
Wie als Vorgriff auf die organisierte Welt von heute wirkt, dass unter den
von Einwanderern aus England abstammenden Schlüsselleuten der Ameri-
kanischen Revolution so viele Rechtsanwälte (wie zuletzt die US-Präsi-
denten Bill Clinton, Gerald Ford, Richard Nixon) – also rechtliche Berater
– gewesen sind, wie Neil Postman bewusst macht. „Die Autoren der Unab-
hängigkeitserklärung und der Northwest Ordinance waren Anwälte. Die
Amerikanische Verfassung wurde von Anwälten entworfen. George Mason,
der die Virginia Bill of Rights verfasste, war Anwalt. Nichts anderes galt für
Hamilton, John Jay und John Adams. Tatsächlich waren während der
ersten vierzig Jahre von Amerikas staatlicher Existenz alle Präsidenten (mit
Ausnahme von Washington), Vizepräsidenten und Minister Anwälte.“
Angesichts der ursprünglichen tabula rasa als vermeintlicher Idealzone für
ein Neubeginnen, musste eben auch im Rechtswesen erfinderisch vorge-
gangen und doch an Traditionen angeknüpft werden. In Europa hingegen ist
die Aufklärung primär von Essayisten – allesamt „Naturforscher, Dokto-
ren und Männer der Kirche“ – populär gemacht worden. Von Beruf Ad-
vokaten sind Danton, Robespierre oder Lenin gewesen.

Winston Churchill: Geschichte II. Das Zeitalter der Renaissance und der Refor-
mation, Augsburg 190, S. 143, 111, 89, 42, 79, 97 / Thomas Hobbes: Leviathan,
Stuttgart 1979, S. 221ff., 68 / Neil Postman: Die zweite Aufklärung. Vom 18. ins
21. Jahrhundert (New York 1999), Berlin 1999, S. 86.

AKADEMIE DER PROJEKTEMACHER Obwohl Jonathan Swift davon spricht,
in jüngeren Jahren selbst eine Art Projektemacher gewesen zu sein, be-
schreibt er in Gullivers Reisen (1726) die Große Akademie von Lagado als
bizarr übersteigertes Zerrbild der Royal Society und der ausgebrochenen
Projektmanie. Als er dieses, sein wichtigstes Buch, zuerst anonym veröffent-
lichte, ist er, der arme, mit bitterem Spott auf die Welt blickende Pastor
neunundfünfzig Jahre alt gewesen, genau so alt, wie Daniel Defoe, als dieser
einige Jahre zuvor Robinson Crusoe herausgebracht hatte. Zeitlebens sind
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beide in Gegnerschaft zueinander gestanden, waren Rivalen um „the place
of premier propagandist“, wie Paula Backscheider betont. Mit seiner
Zeitschrift Examiner war der den Tories zuzurechnende Jonathan Swift
Konkurrent von Defoes Review; auch politisch gab es ständig Kontro-
versen. Beide waren in Agententätigkeiten einbezogen. Von Defoe sprach
Swift abschätzig als einem „dieser Autoren, der Mann, der am Pranger ste-
hen musste, ich habe seinen Namen vergessen“. Gullivers Reisen kann auch
als satirischer Kommentar zu solchen Interna und zum Antagonismus von
Robinson und Gulliver, von egomanischem Fortschrittsglauben und hell-
sichtiger Fortschrittsskepsis gelesen werden, als Verhöhnung des vordergrün-
digen Nützlichkeitsdenkens von Leuten wie Defoe. 
Denn die Bewohner von Swifts fiktiver Insel, heißt es im Text, wären aus
undefinierbarer Unzufriedenheit auf Pläne verfallen, um ziellos „alle Künste,
Wissenschaften, Sprachen und die Technik auf eine neue Grundlage zu
stellen“. Die an der dortigen Akademie tätigen Professoren würden „neue
Regeln und Methoden für die Landwirtschaft und den Hausbau und neue
Geräte und Werkzeuge für alle Handwerke und Manufakturen“ ersinnen.
„Der einzige Nachteil ist der“, wird Lemuel Gulliver von einem Gewährs-
mann berichtet, „dass noch keines dieser Projekte zur Vollendung gebracht
worden ist, und unterdessen liegt das ganze Land bejammernswert wüst,
die Häuser verfallen, und das Volk ist ohne Nahrung und Kleidung.“ Alle,
die sich diesen Unternehmungen gegenüber skeptisch zeigten, würden „als
Feinde der Künste, als unwissende und schlechte Staatsbürger angesehen“.
Der erste Eindruck jedoch, den Gulliver selbst von der Akademie gewinnen
konnte, war imposant. Jedes der etwa fünfhundert Zimmer beherbergte
einen oder mehrere Projektemacher. Einer versuchte seit Jahren, Sonnen-
strahlen aus Gurken zu ziehen, ein weiterer, menschliche Exkremente in
die ursprüngliche Nahrung zurückzuverwandeln, anderswo ging es darum,
Eis zu Schießpulver auszuglühen, den Bau von Häusern mit dem Dach
zu beginnen, Spinnweben zum Grundmaterial für Textilien zu machen,
Luft zu verdichten, Marmor zu erweichen, nackte Schafe zu züchten, mit
einer Wörter vermischenden Maschine Sätze zu erzeugen, durch das Essen
mit Gehirntinktur getränkter Oblaten Wissen zu speichern oder zwei Ge-
hirne operativ zu kombinieren, um Streitsucht zu internalisieren. Die poli-
tisierenden Projektemacher wiederum arbeiteten Pläne aus, „Monarchen
dazu zu bewegen, Günstlinge auf Grund ihrer Weisheit, Fähigkeit und Tu-
gend zu wählen; Ministern beizubringen, das Wohl des Staates im Auge
zu haben; Verdienste, große Fähigkeiten und hervorragende Leistungen
zu belohnen; Fürsten zu lehren, ihre wahre Interessen zu erkennen, indem
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sie sich die ihres Volkes zu eigen machten; für Ämter nur Personen zu wäh-
len, die befähigt sind, sie auszuüben“ oder einfach um Ämter zu würfeln.
Jene, die solche Ideen forcierten, schienen Gulliver „völlig von Sinnen zu
sein“. Letztlich sah er in diesem Land nichts, was ihn zum Bleiben hätte
verlocken können; heimgekehrt kaufte er sich ein Stück Land und kulti-
vierte genügsam seinen Garten. 
Die angeführten Projektbeispiele karikieren konkrete zeitgenössische Vor-
haben und nach Messbarkeit süchtige Wissenschaften. Für die östlich von
Japan situierte Insel Laputa mit der Hauptstadt Lagado, in der sich diese
Teile des Geschehens abspielen, wird als Entdeckungsjahr 1701 angege-
ben. Was sich bei Entdeckungen und Koloniegründungen abspielte, hat
Swift klar gesehen: „Sie gehen an Land, um zu rauben und zu plündern“.
Zu den blutigen, religiös determinierten Konflikten der Zeit erfand er das
berühmte Bild von den endlosen Kontroversen zwischen Stumpfendern
(Katholiken) und Spitzendern (Protestanten), die sich absolut nicht eini-
gen konnten, ob es richtig sei, Eier an der einen oder anderen Seite aufzu-
schlagen, obwohl jeder wahre Gläubige das eben am passenden Ende täte.
Whigs und Tories wiederum würden sich bloß durch die Höhe ihrer Schuh-
absätze unterscheiden.
Für Friedrich Heer (Europäische Geistesgeschichte, 1953/2004) stehen Defoe
und Swift „richtungweisend, als Propheten“ am Beginn des 18. Jahrhunderts
– Gullivers Reisen als „schauerliche Anklage wider die Selbstzerfleischung
Englands in religiösen und politischen Bürgerkriegen“, Defoe, der „Erbe
des Utopismus eines Morus und Milton“ wiederum schildere Robinson
Crusoe „als den neuen Menschen, der aus eigener Kraft sein Leben baut,
und kritisiert dabei, im selben Werk, sich selbst (…) seine rastlose Geschäfts-
gier und Streberei“. Auch An Essay Upon Projects bekommt in dieser
Gesamtdarstellung seinen Platz, vor allem wegen der vorausschauenden Vor-
schläge „für eine gegenseitige Versicherung der Menschen gegen Not und
eine Zwangsversicherung gegen Invalidität“.

Paula Backscheider: Daniel Defoe. His Life, Baltimore-London 1989, S. 295f. /
Swift: Richard West: Daniel Defoe. The Life and Strange, Surprising Adventures,
New York 2000, S. 84 / Jonathan Swift: Gullivers Reisen (1726), Frankfurt am
Main 2004, S. 251, 253ff., 216, 425, 65 / Friedrich Heer: Europäische Geistesge-
schichte (1953), Wien 2004, S. 427f. / In Egon Friedell: Kulturgeschichte der
Neuzeit (1927–1931; München 1969, S. 625) wiederum wird von den beiden nur
Defoe gewürdigt, weil er „die ersten Hagel- und Feuerversicherungsgesellschaften
und Sparbanken“ gegründet und Robinson Crusoe geschaffen habe, der als
„praktischer Nationalökonom, Politiker und Techniker“ zugleich „Deist“ war „der
an Gott glaubt, weil er dies ebenfalls als ziemlich praktisch erkannt hat“.
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ENZYKLOPÄDISCHES WISSEN Das 1704 von John Harris in London
herausgebrachte einbändige Lexicon technicum war für den gelernten Globen-
bauer und Journalisten Ephraim Chambers (1680–1740), da er mit dem
Ergebnis nicht zufrieden gewesen ist, der Anlass, ein wesentlich gründliche-
res Projekt anzugehen, seine schließlich 1728 erschienene Cyclopaedia: or, An
Universal Dictionary of Arts and Sciences. Parallel dazu kam Daniel Defoes
lange vorbereitetes spätes Werk, der Atlas Maritimus & Commercialis her-
aus. Völlig allein verfasst, hatte Chambers damit, so Philipp Blom, „das erste
moderne Lexikon geschaffen, den direkten Vorfahren aller modernen Lexika
und Vater der Encyclopédie“. Gut ein Dutzend bis dahin erschienene Nach-
schlagwerke in englischer, deutscher, französischer und italienischer Sprache
belegen das sprunghaft angestiegene Interesse an solchen Kompendien. Pierre
Bayles Dictionaire historique et critique von 1697 (dem Erscheinungsjahr
von Defoes An Essay Upon Projects) ist ein wichtiges frühes Beispiel. Die
legendäre Encyclopaedia Britannica erschien erstmals 1768–1771. 
Vor allem Chambers Werk, dessen Abfassung „eine ganze Akademie hätte
beschäftigen können“, wie er selbstzweiflerisch im Vorwort anmerkt, stieß
sofort auf rege Nachfrage, wurde mehrfach neu aufgelegt und sollte im Auf-
trag des Pariser Buchhändlers François Le Breton (1708–1779) ins Franzö-
sische übersetzt werden. Aus den Wirren um dieses Vorhaben, das 1745,
vorerst mit dazu unfähigen Partnern, mit Streitigkeiten, Gerichtsverfahren
und wechselnder Besetzung begonnen worden war, ist durch die Übergabe
der Herausgeberschaft an Denis Diderot (1713–1784) und den Mathema-
tiker Jean d’Alembert (1717–1783) schließlich ein immer unübersehbare-
res Großprojekt geworden: die luxuriös ausgestattete „Enzyklopädie“ mit
dem Lexikon und Wörterbuch integrierenden Anspruch Encyclopédie ou
Dictionnaire raisonné des sciences, des arts et des métiers, par une Société de
Gens de lettres zu sein (28 Bände, 72.998 Artikel, Paris 1751–1772). 
Das thematische Gliederungssystem von Francis Bacon wurde herangezogen,
um „die Welt nach rein rationalen Kriterien zu ordnen“, die Stichworte
allerdings alphabetisch gereiht, da so Einfügungen leichter handhabbar wa-
ren. „Ordnung & Verbindung“ war die Leitlinie, um „ein allgemeines Bild
von den Leistungen des menschlichen Geistes auf allen Gebieten & in allen
Jahrhunderten zu geben“. Moralisches Handeln wird mit Vernunft, nicht
durch religiöse Vorschriften begründet, analog zu Kants kategorischem
Imperativ. Mindestens hundertfünfzig heute namentlich bekannte Mit-
arbeiter, darunter neben Diderot und d’Alembert phasenweise Rousseau
und Voltaire, der für ein Viertel der Texte verantwortliche Louis de Jaucourt
oder Louis-Jacques Goussier als wichtigster Zeichner so wie einige anonym
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bleibende Autorinnen waren beteiligt, um – so Diderot – als Hauptzweck
das „Sammeln der Entdeckungen der vergangenen Jahrhunderte“ in kom-
primierter und alltägliche Errungenschaften einbeziehender Weise darzu-
stellen. „Der aufgeklärteste Mensch wird darin Ideen finden, die für ihn
neu sind, & Tatsachen, die er nicht kennt.“ 
Mit der Orientierung auf Entdeckungen, Erfindungen, Entwicklungen, den
Stand des Wissens, wird vielfach in Projektwelten gedacht und versucht,
Anonymes gleichrangig mit Leistungen von „Geistesgrößen“, wie es im-
mer wieder heißt, wahrzunehmen. Letztere werden, wenn überhaupt, dann
unter ihrem Geburtsort verzeichnet. Dieses von Anfang an von den eta-
blierten Mächten angefeindete, nach Erscheinen der ersten sieben Bände
schließlich verbotene und auf den Index der katholischen Kirche gesetzte
Werk, das auf päpstliche Anordnung hin jeder, der nicht exkommuniziert
werden wollte, sofort einem Priester zum Verbrennen zu übergeben hatte,
ist nur fertig gestellt worden, weil im Vertrauen auf bessere Zeiten weiter-
gearbeitet worden war und die beträchtlichen Investitionen nicht verloren
gehen sollten. 
Nicht mehr kontrollierbare Intellektualität und nicht mehr kontrollierba-
res Kapital konnten somit als sich formierende Gegenkräfte eine durchaus
stabile Interessensgemeinschaft eingehen. Wie sich die Gewichte bei die-
sem über ein Vierteljahrhundert hinweg vom Scheitern bedrohten wissen-
schaftlich-literarischen Projekt, „dem vielleicht gewaltigsten, das man jemals
geplant hat“, so Diderot, verteilten, machen die rekonstruierten Erlöse deut-
lich. Er selbst verdiente daran insgesamt 80.000 Livres (etwa 944.000 Euro),
sein von sich aus viel für Recherchen investierender Hauptmitarbeiter
Jaucourt bescheidene 2.750 Livres (32.500 Euro), ausbezahlt in Büchern.
Die Verlegergruppe machte einen Umsatz von etwa 2,5 Millionen Livres
(knapp 30 Mio. Euro) und erzielte angesichts der niedrigen Arbeits- und
Herstellungskosten Gewinne von 1 bis 1,2 Millionen Livres (12-14 Millio-
nen Euro), also von fast 50 Prozent. Die gesamte Ausgabe hätte 280 Livres
kosten sollen, für Subskribenten (insgesamt 4.300), die durchgehalten hat-
ten, sind aber 980 Livres daraus geworden, was – trotz aller Umrechnungs-
schwierigkeiten – etwa 11.500 Euro entsprechen dürfte (Philipp Blom:
1 Livre = 11,80 Euro). Auf dem Höhepunkt der Arbeiten sind „eintausend
Drucker, Kupferstecher, Zeichner, Buchbinder“ beschäftigt gewesen.
Diderot hatte sechs Monate Haft, davon vier Wochen Einzelzelle in der
Festung von Vincennes durchzustehen. Nach dem Erscheinungsverbot
musste mit Schweizer Deckadresse operiert werden. Gelingen konnte das
Werk nur, weil die Protektion entscheidender Zensoren gewonnen wurde,
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so vor allem jene des literarisch interessierten „pragmatisch und liberal“
agierenden Chrétien-Guillaume de Lamoignon de Malesherbes (1721–
1794); er starb, zusammen mit Tochter und Enkelin durch die Guillotine,
weil er, um ein korrektes Verfahren zu gewährleisten, vor dem Revolutions-
tribunal Ludwig XVI. als Anwalt vertreten hatte.
Nur ganz wenige der dann noch lebenden, in der Regel schon über sechzig
Jahre alten Enzyklopädisten taten sich in der Revolution hervor. Sie „woll-
ten Reformen, nicht die Revolution“, resümiert Philipp Blom in seiner Dar-
stellung dieser Vorgänge. Die Ironie ihrer Selbstbeobachtung – „wir sind
abwechselnd Zwerge & Riesen, Giganten & Pygmäen“ – ist von Diderot
sogar ausführlich im Artikel „Enzyklopädie“, definiert als „Verknüpfung
der Wissenschaften“, abgehandelt worden. Neben politisch gefährlichen,
subtil-subversiven Querverweisen, so von „Menschenfresser“ zu „Eucharistie“
und „Communion“, findet sich auch höchst „Subjektives“, leicht Hin-
geschriebenes wie „Alle hässlichen Menschen sind roh, abergläubisch &
dumm“. 
In den über 2.500 Bildtafeln werden penibel vor allem die Techniken von
Werkstätten und Manufakturen dargestellt, idealisierend, anonym Arbeiten-
de ins Blickfeld rückend, um „der allgemeinen Verachtung des Handwerks
ein Ende zu setzen“. Die sich auf diesen Gebieten anbahnende, vieles da-
von eliminierende industrielle Revolution ist in keiner Weise mitgedacht
worden; mit der kurzen Eintragung zur „Feuerpumpe“ ist die Dampf-
maschine gemeint. Zum Stichwort „Projekt (Moral)“ heißt es: „Ein Plan,
den man zu verwirklichen beabsichtigt; doch es ist ein weiter Weg vom
Projekt zur Ausführung & ein noch weiterer Weg von der Ausführung
zum Erfolg. Wie oft verfällt der Mensch auf unsinnige Unternehmungen!“

Philipp Blom: Das vernünftige Ungeheuer. Diderot, d’Alembert, de Jaucourt und
die Große Enzyklopädie (London 2004), Frankfurt am Main 2005, S. 24ff., 123, 84,
122, 409f., 101, 138, 204, 217, 199, 219, 213, 355f. / Die Welt der Encyclopédie,
ediert von Anette Selg und Rainer Wieland, Frankfurt am Main 2001, S. 473f., 476 /
Projekt: Denis Diderot / Jean d’Alembert (Hg.): Encyclopédie ou Dictionnaire rai-
sonné de Sciences des Arts et des Métiers, 28 Bände, Paris 1751–1772. Zit nach:
Philipp Blom: Das vernünftige Ungeheuer, Frankfurt am Main 2005, S. 73.

GEFÄHRLICHE LIEBSCHAFTEN In den 1782 – hundert Jahre nach Pro-
pagierung des projecting age – erschienenen Les liaisons dangereuses sind mit
Projekten durchwegs völlig privatisierte, internalisierte Formen gemeint, die
kunstvoll geplanten, dies und jenes einkalkulierenden Beziehungen zwi-
schen perfid-berechnenden Verführern und Verführten beiderlei Geschlechts.
Angepeilte Projektziele überlagern und konkurrieren einander. Im Dreiund-
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zwanzigsten Brief heißt es zum Beispiel: „Und wie groß die Macht der Um-
stände, wenn selbst ich meine Pläne vergessend [,... oubliant mes projets ...’]
in die Gefahr komme, durch einen verfrühten Sieg den Reiz eines langen
Kampfes und die Details einer mühsamen Eroberung zu verlieren ...“ Mit
seinem einzigen anerkannt gebliebenen Werk hat Pierre Choderlos de Laclos
(1741–1803) das einprägsamste Psychogramm der vorrevolutionären Ober-
schicht in Frankreich geliefert; er starb als General Napoleons in Italien.

Choderlos de Laclos: Gefährliche Liebschaften (Les liaisons dangereuses,
1782), Zürich 1985, S. 57.

DEUTSCHE KLASSIK Im Deutschen spricht der „Policeywissenschaftler“
Johann Heinrich Gottlob von Justi in seinen „Gedanken von Projecten
und Projectmachern“ 1761  davon, dass alle Menschen „Projectmacher“
seien. Im Allgemeinen, so das Wörterbuch von Jacob und Wilhelm Grimm,
ist erst mit gebührlicher Verzögerung, ab Ende des 18. Jahrhunderts, häu-
figer von Projekten die Rede. Zum Stichwort PROJECT, PROJEKT (ent-
lehnt aus lat. projectus, hingeworfen, entworfen; engl. project, franz. projet;
„ein vorhaben und der plan dazu“) heißt es dort anhand kommentierender
Beispiele aus der Literatur: „Man rennet von Gedanken zu Gedanken, von
Projekt zu Projekte“, geht „mit mancherlei Projekten schwanger“, hat – auch
Persönlich-Intimes passt in diesen Rahmen – etwa „ein Projekt, sie bald
wieder zu sehen“. Die Folge der Eintragungen in der Ausgabe von 1889 –
PROFITIEREN, PROGRAMM, PROJEKT, PROLETARIER – wirkt rück-
blickend wie eine ineinander verwobene Prophezeiung für das 20. Jahr-
hundert. Ein PROGRAMM (aus franz. programme, griech.-lat. program-
ma, schriftliche Bekanntmachung; ausdrückliches Beispiel: neue Minister, „ihre
programme, wie schwach!“) gilt als wünschenswert, fordere aber Zweifel her-
aus. PROLETARIER werden als ein aus der Antike stammendes, im In-
dustriezeitalter aktualisiertes Phänomen beschrieben („ein besitzloser, von
der hand in den mund lebender mensch; im 18. jh. gebildet nach lat. proleta-
rius, einer von der ärmsten classe Roms, der dem staate nur durch nachkommen-
schaft dienen konnte“). 
Friedrich Schiller, der schließlich ehrenhalber zum revolutionären Citoyen
Français ernannt worden ist, wird als früher Verwender des Wortes Projekt
angeführt; in Die Räuber (1781) kommt es jedoch nur marginal vor, ob-
wohl solche Gruppierungen für ein Interesse an lukrativen Projekten
exemplarisch wären. Unter den zu Banditen gewordenen Libertinern ist
einmal von einem Projektemacher, gelegentlich auch von irgendeinem Pro-
jekt die Rede; die Menschen und ihre „Riesenprojekte – ihre Götterpläne
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und ihre Mäusegeschäfte, das wundersame Wettrennen nach Glückseligkeit“
werden jedoch abschätzig kommentiert. Goethes Faust (1. Teil 1808, 2. Teil
1833) wiederum kann, ohne dass ihm das Wort selbst besonders wichtig
gewesen wäre, als Projektparabel schlechthin gelesen werden. Für Werner
Sombart ist Faust „der klassische Unternehmer“ an und für sich. Zu Be-
ginn des 2. Teils wird noch gegen Projektemacher gewettert: „Er lügt sich
ein – so lang es geht – / Ich weiß schon – was dahinter steckt – / Und was
dann weiter? – ein Projekt.“ Darauf Mephistopheles kühl: „Wo fehlt’s
nicht irgendwo auf dieser Welt? Dem dies, dem das, hier aber fehlt das
Geld.“ Schließlich kommen immer stärker zu erstrebende Augenblicke des
Glücks, der Intensität mit ins Spiel, die, weil „so schön“, verweilen sollen.
Voll abgeklärter Lust an Aktivität heißt es insistierend: „Wie’s eben kommt.
Gestaltung, Umgestaltung. / Des ewigen Sinnes ewige Unterhaltung“ –
und „wir sind die Leute Großes zu erreichen …“; dafür werden Seelen ver-
pfändet. Die Projekte ufern aus. Trocken gelegte Sümpfe sollen für
Millionen Raum gewinnen. Ewige Jugend ist ein latentes Thema und noch
weit mehr: „Ein herrlich Werk ist gleich zustand gebracht / (…) Es wird
ein Mensch gemacht.“

Johann Heinrich Gottlob Justi: Gedanken von Projecten und Projectmachern, in:
Politische und Finanzschriften über wichtige Gegenstände der Staatskunst, der
Kriegswissenschaften und des Cameral- und Finanzwesens, Band 1, Kopenha-
gen-Leipzig 1761, Neudruck Aalen 1970 / Deutsches Wörterbuch von Jacob und
Wilhelm Grimm, Leipzig 1889, Neudruck München 1984, Band 13, S. 2163 / Fried-
rich Schiller: Die Räuber (1781), Stuttgart 2001, S. 28, 31, 85f. / Werner Sombart:
Der Bourgeois (1913), Reinbek bei Hamburg 1988, S. 65 / Johann Wolfgang
Goethe: Faust. Der Tragödie Zweiter Teil (1833), Stuttgart 2001, S. 10, 203, 49,
161, 66.

BÜRGERLICHE WELTAUFFASSUNG Für die Phase, in der sich aus dem age
of projecting, dem Projektzeitalter, das, so Werner Sombart, „eigentlich ein
age of invention, ein Erfindungszeitalter war“, auf breiterer Basis Unter-
nehmertum herausbilden konnte, bekommt Daniel Defoe in Sombarts hier
schon mehrfach einbezogenem Grundlagenwerk Der Bourgeois. Zur Geistes-
geschichte des modernen Wirtschaftsmenschen (1913 ) einen signifikanten Platz
zugewiesen. Erschienen war es kurz vor dem Auseinanderbrechen der bür-
gerlichen Welt und ihrer anschließenden Transformation zu heute geläu-
figen Konglomeraten. Dass An Essay Upon Projects erhalten geblieben sei,
nennt er einen glücklichen Zufall, dessen Autor einen „der besten Sach-
kenner der damaligen Zeit“. Der darin beschriebene Aufschwung von Pro-
jektemachern und deren Problematisierung müsse jedoch, wie es auch Defoe
tat, in Abhängigkeit vom gleichzeitig aufgetauchten Börsenspiel (das von
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der Verbreitung von Lotterien begleitet war), also den Möglichkeiten, Aktien,
Anteilsscheine, Anleihen auszugeben, gesehen werden, weil vieles sonst nicht
möglich geworden wäre. Denn bis dahin standen diese Projektanten „noch
draußen, sie waren selbst noch nicht Geschäftsleute, waren selbst noch
keine Unternehmer. Die Ideen, die berufen sein sollten, kapitalistisches
Wesen zu erzeugen, schwebten gleichsam noch wie leblose Schatten umher
und harrten der Stunde ihrer Geburt. Diese konnte erst kommen, nachdem
sich die Idee der Unternehmung mit ihnen verbunden hatte.“
Sich ausweitende Freiräume begünstigten sichtlich ungezügelte Phanta-
sien. „Diese überreiche Erfindungsgabe, die wir übrigens in allen Schich-
ten der Bevölkerung verbreitet finden, beschränkt sich nun keineswegs auf
technische Probleme. Sie griff vielmehr hinüber auf das Gebiet der Wirt-
schaft und auf andere Kulturgebiete und förderte ungezählte Reform- und
Umgestaltungsgedanken zutage, die sich mit Vorliebe auf die Staatsfinan-
zen bezogen, aber auch das private Wirtschaftsleben betrafen.“ Für den
Übergang vom Mittelalter zur neuen Zeit sind nach Werner Sombart fol-
gende Massenphänomene bezeichnend: Raubrittertum, Schatzgräberei,
Alchemie, Projektemacherei, Darlehenswucher. Unternehmerische Ein-
stellungen und Vorgangsweisen seien vor allem von „der edlen Zunft der
Projektanten oder Projektenmacher“, die berufsmäßig darauf aus waren
„allerhand Reform- und Neugestaltungspläne zu schmieden“, begründet
worden.
Als stabilisierte Form des Projekts und Rahmen für weitere Projekte defi-
niert Sombart – der den Ausdruck „Kapitalismus“ geprägt hat – übrigens
die Unternehmung (im weitesten Sinn) als „jede Verwirklichung eines
weitsichtigen Planes, zu dessen Durchführung es des andauernden Zusam-
menwirkens mehrerer Personen unter einem einheitlichen Willen bedarf.“
Aus heutiger Sicht sind Projekte und Unternehmen, Unternehmungen –
in denen wiederum Projekte zwangsläufig die dynamischen Elemente bilden
– bei ihm fast austauschbare, ineinander verschmolzene Synonyme; nur die
Bedingung „unter einem einheitlichen Willen“ dürfte sich relativiert haben,
ist von Systemautomatik abgelöst worden. Unter Projekt werden somit
Planungsphasen subsumiert, bei der Unternehmung gehe es ausdrücklich
um Verwirklichung. 
Mit Blick auf Initiativmöglichkeiten ist Letzteres, abgesehen von virtuell
Spekulativem, längst auch bei Projekt genannten Vorgängen der Fall.
Architekten entwickeln ein Projekt nach dem anderen ohne deswegen bloß
zu planen oder zu spekulieren. Ein Bau ist bis zur Fertigstellung Projekt
und Unternehmung unter Beteiligung vieler; jede Unternehmensgründung,
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jede Produktentwicklung ist bis zum Übergang in organisierte Kontinuität
ein Projekt. Weder bei Entdeckungsfahrten von James Cook (1728–1779),
von Wilhelm von Humboldt (1767–1835) oder der Mondlandung von
Apollo 11 (Neil Armstrong, Edwin E. Aldrin, 1969) lässt sich präzis bestim-
men, was daran Projekt, Unternehmung, Resultat, Werk ist. Im Sprachge-
brauch sind es eindrucksvoll gelungene Projekte geblieben. Ohne Projekt
hätte es keine Resultate gegeben. Im Manhattan Project zur Entwicklung
der Atombombe wiederum fokussieren sich in Projektform entwickelbare
Destruktionspotenziale. 
In gewissem Sinn haben selbst geplante Kriege Projektcharakter, wenigs-
tens solange sie überschaubar bleiben, soll doch mit bestimmten Mitteln
und innerhalb einer gewissen Frist etwas erreicht werden. „Neutral“ gese-
hen sind Energiekonzentrationen, zeitlich Abgrenzbares, sich von Konti-
nuierlichem Abhebendes, ein Ausdenken, aber auch Realisieren von Plänen,
von Vorhaben, in der Regel auch das Erreichen angedachter Ziele das
Charakterstische. Ganz bei der Sache sein zu können, für Möglichkeiten
offen zu bleiben, Entwürfe tatsächlich umzusetzen, sind die Chancen, die
sich dabei ergeben, ob ein Projekt nun im Rahmen einer es budgetierenden
Organisation oder in ungesicherten Freiräumen stattfindet. 
Selbst aktuelle Kommentare können sich jedoch nicht so ohne weiteres
von generell gegen Projektemachen aufgebauten Diskreditierungen lösen,
wenn es zwar einerseits heißt, ein Projekt sei „zuallererst das Resultat
reiflicher Überlegungen, das etwas Neues in Aussicht stellt“, aber zugleich
konstatiert wird: „Was kurz davor noch Projekt heißt, wird durch das Ge-
lingen zum Produkt, zur glänzenden Leistung, zur gelobten Erfindung, zum
funktionierenden Geschäft promoviert. Allein das, was scheitert, muss wei-
terhin ,Projekt’ heißen“ (Markus Krajewski, Projektemacher, 2004).
Auch Niklas Luhmann ist Projekten, also „zeitlimitierten Ordnungen“,
bloßen „Ausschnitten aus Problem/Problemzusammenhängen“, höchst skep-
tisch gegenüber gestanden. Allein schon dass man „die Ziele als erreichbar
darstellt“, ritualisiere solche Verfahren. Zugleich komme keine Institution
ohne sie aus: „Die Organisation gibt eine Rahmensicherheit für immer neue
Projekte. Sie gliedert sich damit in Perioden. Man muss immer wieder
Neues anfangen können; was aber anfangen kann, muss auch aufhören
können.“ Für sein Projekt einer „Theorie der Gesellschaft“ ist ihm das ver-
ständlicher Weise irreal erschienen. Auf den Wissenschaftsbetrieb bezogen
sah er in solchen Vorgaben eine Gefährdung unabhängiger Grundlagen-
forschung, bemerkte aber beiläufig, dass „dem Thema der Projekthaftigkeit
als zeitlicher Differenzierung der organisierten Wissenschaft (...) verhält-
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nismäßig wenig Aufmerksamkeit gewidmet“ werde; ein Beitrag dazu sei
von der Zeitschrift für Soziologie sogar bloß „als ,Essay’“ gebracht worden,
also diminuierend – und das knapp dreihundert Jahre nach Defoes Pro-
jektessay. Zum „Projekt der Moderne“, zum seit William Penns Zeiten an-
gedachten „Projekt Europa“ oder gar zu „existenzialistischen“ Vorstellun-
gen vom eigenen Leben, oder Abschnitten davon, als Projekt, ergeben sich
somit höchstens indirekte, metaphorische Übergänge (vgl. Vilém Flusser:
Vom Subjekt zum Projekt, 1994). 
In einem wissenschaftlich eingeengten Sprachgebrauch ist es offenbar kaum
möglich, solche Dimensionen mitzudenken. Dabei lassen sich als zeitlich
limitierte, Ziele ansteuernde Ordnungen – also Projekte – sehr viele Werke,
sehr viele abschließbare Sonderaufgaben jenseits von fließender Routine
verstehen, ob Gesetzesvorlage, Planungsauftrag, Gebäude, Buch, Kunstaus-
stellung, Wahlkampagne, die Arbeit von Chirurgie-Teams, der Feuerwehr
oder Katastropheneinsätze. 
„Alternative Projekte“ werden vom Mainstream thematisch aufgesogen, bis
hin zu neuen Formen von integrierender Teamarbeit, zu Unternehmen auf
Zeit, zur Transformierung in ICH AGs („Ich bin meine Projekte“; Tom
Peters, 1999). Was im Normalfall eine Überforderung wäre, was herkömm-
liche Organisationen nicht leisten können, wird Projektbereichen zugeordnet
– oder dorthin abgeschoben. Es käme somit darauf an, zwischen entgrenz-
ter Projektinflation und Geringschätzung solcher Aktivitäten als periphere
Nebenaufgaben für Vielfältigkeit offene Beobachtungspositionen einzu-
nehmen. 
Auch Werner Sombart hatte sich in seinen Überlegungen dazu nicht ein-
engen lassen; schon gar nicht von Ökonomie, denn „das Gebiet der Unter-
nehmung ist so weit wie das Feld der menschlichen Tätigkeit überhaupt.
Der Begriff ist also keineswegs auf das Wirtschaftliche beschränkt. Die
wirtschaftliche Unternehmung ist vielmehr eine Unterart der Unterneh-
mung überhaupt, die kapitalistische Unternehmung eine Unterart der
wirtschaftlichen Unternehmung.“ Ähnlich motivierend, aber inzwischen
ebenfalls völlig weltfremd wirkend, definiert er „organisieren“, denn es heiße,
„viele Menschen zu einem glücklichen, erfolgreichen Schaffen zusammen-
fügen“. 
Ende des 17. Jahrhunderts, so weiter Sombart, den Projektessay von
Daniel Defoe bekräftigend, „ereignet sich jener plötzliche Ausbruch eines
unzähmbaren Erwerbsstrebens und Unternehmungsgeistes“, der die Dyna-
mik der industriellen Revolution einleitet. In England hatte die Glorious
Revolution ihren Anteil daran. Unmittelbare Brücken zur auf Unabhän-
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gigkeit gerichteten Amerikanischen Revolution, die – im Unterschied zur
bürgerlich-demokratischen, den Citoyen und die eigentliche Moderne
konstituierenden Französischen Revolution – eine republikanische gewe-
sen ist, ergeben sich vor allem durch Benjamin Franklin, in dem „die ,bür-
gerliche’ Weltauffassung ihren Höhepunkt“ feierte. „Er liebte die Ökono-
mie!“, schreibt Sombart dazu; der Spruch „Zeit ist Geld“ soll von ihm
geprägt worden sein, „Sparen, sparen, sparen hallt’s uns von allen Seiten
aus den Schriften Franklins entgegen“, zu dessen Lieblingsautoren Daniel
Defoe gehörte. Als Mitautor der Präambel zur Unabhängigkeitserklärung
von 1776 steht er auch für die berühmte Formulierung vom „Recht auf das
Streben nach Glück“ (pursuit of happiness) für die größtmögliche Zahl von
Menschen, die ursprünglich von schottischen, von Frankreich beeinfluss-
ten Aufklärern proklamiert worden war. Regierungen, die dieses „Stre-
ben nach Glück“ nicht sichern würden, so die zugehörige damalige Auffas-
sung, könnten legitimer Weise gestürzt werden. Gemeint war public happi-
ness, in gemeinsamem Handeln erfahrenes, auf Fortschritte gerichtetes
öffentliches Glück, nicht bloß, wie später, die schlichte Chance auf indivi-
duelles Glück. Den Menschen hat Franklin – so als ob er Robinson Crusoe
ständig vor Augen gehabt hätte – primär als Werkzeuge und Instrumente
machendes Wesen gesehen. Für Winston Churchill sind die Grundgedan-
ken dieser Erklärungen „in der Hauptsache eine Wiederholung der Prin-
zipien, die den Kampf der Whigs gegen die späten Stuarts und die eng-
lische Revolution von 1688 beflügelt hatten“.
Dass von den dadurch Rückhalt bekommenden „Grundtypen des kapita-
listischen Unternehmertums“, wie Werner Sombart sie kategorisiert – Ent-
decker, Freibeuter, also Seeräuber, Feudalherren, Staatsbeamte, Spekulan-
ten, Kaufleute, Handwerker, die ihrem Wesen nach in den Eroberer, den
Organisator und den Händler eingeteilt werden können – ausgerechnet
Spekulanten so oft das Spiel mit den Möglichkeiten repräsentieren (wie zu-
letzt bei den Mega-Pleiten von WorldCom, Enron, Tyco oder Refco), dafür
hat er Daniel Defoe ausführlich als frühen Zeugen zitiert. Denn bereits
in den Anfangsphasen, von denen dieser – eigene Erfahrungen mitdenkend
– spricht, hätten viele Projekte „die Phantasie Leichtgläubiger so erregt,
dass sie auf einen bloßen Schimmer von Hoffnung hin Gesellschaften ge-
bildet, Komitees gewählt, Beamte ernannt, Aktien ausgeschrieben, Konto-
bücher eingerichtet, große Geldmengen aufgebracht und einen leeren Begriff
dermaßen in die Höhe getrieben haben, dass sich viele Leute haben verlei-
ten lassen, ihr Geld für Aktien an einem neuen Nichts hinzugeben“.

62

BEGINN DES PROJEKTZEITALTERS



Begonnen hatte das alles sonderbarer Weise mit einem exotischen Produkt,
der Mitte des 16. Jahrhunderts aus dem Osmanischen Reich über Wien
nach Europa gelangten Tulpe – ein bekanntes, von Sombart hervorgehobe-
nes, in aktuellen Phasen von Börsenhysterie jedoch gern verdrängtes Phä-
nomen. Bald vor allem in den Niederlanden heimisch geworden, „entstand
in den 1630er Jahren zu der neuen Pflanze (aus unbekannten Ursachen)
plötzlich eine leidenschaftliche Liebe. Jedermann suchte sich in den Besitz
von Tulpenzwiebeln zu setzen. Bald aber nicht mehr, um sie zu besitzen,
sondern um durch vorteilhaften Verkauf sich an ihr zu bereichern.“ Es ent-
stand ein systematisch organisierter Börsenhandel, „an dem bald alle Kreise
der Bevölkerung teilnahmen“. „Tulpen waren 1634 so eifrig gesucht wie
1844 Eisenbahnaktien.“ Die Preise stiegen, differenziert nach Arten, ins
Astronomische; 1637 war es damit schlagartig vorbei gewesen, beträchtli-
che Vermögen und zurückgelegte Ersparnisse lösten sich in Nichts auf.
Überboten wurde dieses Desaster erst wieder durch den tausende Anleger
ruinierenden Bankrott der für den Handel mit Südamerika gegründeten
South Sea Company in England sowie in Frankreich durch den Bankrott
der Bank und der Mississippi-Gesellschaft des durch die Einführung von
Papiergeld, die enge Kooperation mit dem französischen Staat, seine Finanz-
gesellschaften, seine Verkaufsstrategien vieles vorwegnehmenden Schotten
John Law (1671–1729), der zeitweilig als reichster Mann der Welt galt. Das
Datum dafür: 1720. Im Jahr davor war Robinson Crusoe erschienen.

Werner Sombart: Der Bourgeois (1913), Reinbek bei Hamburg 1988, S. 313, 59, 50,
54, 49, 60ff., 148, 120f., 55ff. / Werner Sombart: Der moderne Kapitalismus, Band
I/I (1902), Berlin 1969, S. 328; Band I/II, S. 872 / Markus Krajewski (Hg.): Projekte-
macher. Zur Produktion von Wissen in der Vorform des Scheiterns, Berlin 2004, S.
12, 23 / Niklas Luhmann: Die Wissenschaft der Gesellschaft (1990), Frankfurt am
Main 1992, S. 338, 427, 613, 674 / Vilém Flusser: Vom Subjekt zum Projekt.
Menschwerdung (1994), Frankfurt am Main 2000 / Tom Peters: Top 50 Selbst-
management. Machen Sie aus sich die ICH AG, München 1999, S. 58 / Defoe-Zitat:
Ein Essay über Projekte, diese Ausgabe, S. 101 / Winston Churchill: Geschichte III.
Das Zeitalter der Revolutionen, Augsburg 1990, S. 190.

ROBINSON CRUSOE Bereits als Plantagenbesitzer in Brasilien etabliert,
„and now increasing in business and wealth“, wie es im Text heißt, „my
head began to be full of projects and undertakings beyond my reach; such
as are indeed often the ruin of the best heads in business“. Ins Unglück
stürzen Robinson Crusoe also Projekte und Unternehmungen, die er über-
haupt nicht notwendig gehabt hätte, im konkreten Fall seine mit dem be-
rühmten Schiffbruch endende Fahrt nach Afrika, von wo er unter Umgehung
etablierter Händler Sklaven importieren wollte, was ihm, selbst einmal als
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Sklave nach Marokko verschleppt, als normaler Geschäftsvorgang erschien.
Obwohl auf der Insel dann jede Menge Zeit ist, sich einem Vorhaben nach
dem anderen und neben anderen zu widmen, er durch lernendes Tun
unlösbar erscheinende Aufgaben bewältigt, ist von „projects and designs“
im weiteren immer nur in Bezug auf Fluchtmöglichkeiten die Rede, als
„project of a voyage“, schließlich als „project for seizing the ship“, das nach
misslungenem Versuch, selbst ein Boot zu bauen, die Rettung bringen
wird. 
Seine landwirtschaftliche Kultivierung der Insel selbst erscheint – abge-
sehen vom eigenen Überleben – erst rückblickend als erfolgreiches Projekt,
indem er diese als Eigentum beansprucht und Kolonisten ansiedelt. Damit
artikuliert sich parallel zu Phasen kolonialer Raubzüge, was in Defoes Umwelt
zum propagierten Programm der englischen Expansion wird, die Koloni-
sierung – und Verbesserung – der Welt, vor allem durch dazu berufene
White Anglo-Saxon Protestants.
Robinson Crusoe lebt als Prototyp des künftigen Selfmademan die Illusion
vom gelingenden Neuanfang vor. Nur beim Entkommen aus seinem Para-
dies ist er auf Hilfe anderer angewiesen. Was ihm in all den Jahren abgeht,
wird kaum angesprochen, bleibt als Subtext Vermutungen überlassen. Er-
innerungen, Ausbildung und vom Schiff gerettete Dinge sind das Einzige,
was er der Zivilisation, also der Vorarbeit von vielen, verdankt. Als neuer
Adam, der sich nur um Gott und die Natur zu kümmern braucht, bekommt
er statt einer zur Sünde verführenden Eva einen zum Diener und Mit-
kämpfer zähmbaren Indio als Gefährten. 
Dieser ist für ihn ein alien, ein völlig anderes Wesen, zu dem er, nicht an-
ders als zu Frauen, nie einen gleichrangigen, Verschiedenes, Unverständ-
liches als Bereicherung akzeptierenden Zugang findet. Mit dem Bild, das
er sich von ihm macht, ist er erst nach erfolgreicher Disziplinierung zufrie-
den. Bis er ihn trifft, vergehen allerdings fünfundzwanzig Jahre, die letzten
zehn davon – seit Entdeckung der Fußspur, einer der imaginativsten Mo-
mente der Weltliteratur – in Angst vor anderen Menschen, wodurch er
abrupt zum militarisierten Wesen wird. 
Der den Tod am Kreuz symbolisierende Fasttag, zum Namen für seinen
Begleiter Friday geworden, der ihn Meister nennen muss („niemals hat
jemand einen treueren, redlicheren und liebevolleren Diener gehabt“), be-
zeichnet übrigens auch den Ankunftsort von Hernando Cortez in Mexiko,
Vera Cruz, wo dieser am Karfreitag des Jahres 1519 gelandet war. 
Nach Don Quijote – der, zwar verhöhnt, ebenfalls nie aufgibt – ist kaum
eine andere erfundene Person der Literaturgeschichte so rasch, so anhaltend,
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so global zur populären Figur geworden wie Robinson Crusoe, offensicht-
lich, weil er sich durchsetzt, weil mit ihm Selbständigkeit, Überlebenskraft,
nicht auf andere angewiesene Ich-Stärke und Sehnsüchte nach Autarkie
verbunden werden. Selbst Don Juan, Gulliver und die Lilliputaner, Tarzan
oder Frankenstein haben nicht diese Breitenwirkung erreicht. Angesichts
sich differenzierender Text- und Bildwelten ist es – abgesehen von in ihren
Langzeitwirkungen noch nicht abschätzbaren weiteren Medienoffensi-
ven à la Harry Potter – sichtlich immer unmöglicher geworden, Proto-
typisches literarisch dauerhaft und universell zu popularisieren. 
Robinson, früher Inbegriff des einsamen Individuums, kommt erstaunlich
gut zurecht. Sich artikulierende Individualität wird nicht durch innere
Zerrissenheit unterminiert. Seine Schlichtheit und der anspruchslose Er-
zählton machen sein Denken und Agieren leicht begreifbar. Es fällt nicht
schwer, sich in ihm wiederzufinden. Der Alleingang imponiert. Alles selbst
zu machen, als homo faber, als „the maker of things“, als homo oeconomicus,
erlöst von uneinsichtiger werdender Arbeitsteilung. Keinerlei gesellschaft-
lichem Druck mehr ausgesetzt, transformiert sich die Person zum Exklu-
sivwesen. Deren Isolation macht erkennbar, wie ein Sozialem entzogener
Mensch sich verhalten könnte. 
Ein Einsiedlerleben auf einer abgeschiedenen Insel fasziniert als irrealer
Gegenpol zu den Abhängigkeiten modernen Lebens. Sich als säkularisier-
ter Mönch oder säkularisierte Nonne ohne Störungen auf Wichtiges kon-
zentrieren zu können, so nach wie vor kursierende Vorstellungen, würde
evident machen, was in einem steckt. Die entsexualisierte Grundsituation
befreit Robinson jedenfalls von Versuchungen, lässt jugendliche Leser und
Leserinnen (und sei es in den zahllosen für sie adaptierten Fassungen) un-
gefährdet teilhaben. Was nicht zu haben ist, ist eben nicht zu haben. Die
alles auslösende, lebensentscheidende Abnabelung vom Elternhaus themati-
siert Konventionsbrüche, Sehnsüchte nach dem eigenen Weg, Fluchtphan-
tasien, die Abwehr vorgesehener Sozialisation. Essenzielle ökonomische
Fragen werden von Grund auf anschaulich. 
Robinson Crusoe quält sich nicht mit unerreichbaren Wünschen. Alles was
er tut, ist ihm nützlich, soll sein Leben erleichtern. Um andere braucht er
sich die längste Zeit nicht zu kümmern. In seinem Reich des Notwendigen
sind kulturelle Bedürfnisse von Bibellektüre, Gebeten und Tagebuchno-
tizen bestimmt. Künstlerisches gelingt ihm höchstens unbewusst. Wenn er
eine Skulptur herstellt, dann um sie als Kalender zu verwenden, der Pla-
nungen Struktur gibt und ihn an den Sonntag erinnert. An der Form her-
gestellter Gebäude, Kleidung, Hilfsmittel interessiert ihn zuallererst die
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Funktion, die Machbarkeit. Ist etwas gelungen, gefällt es ihm auch; teilen
kann er seine Eindrücke ohnedies mit niemandem. Sich problemlos durch
eigene, nicht-entfremdete Arbeit ernähren zu können, spricht Reminiszenzen
an selbständiges bäuerliches Leben in einer überschaubaren Naturalwirt-
schaft an. Sobald es wieder um ein Zusammenleben geht, sind reaktivierbare
feudal-patriarchalische Sicherheiten gefragt. Zum berühmtesten Gefangenen
der Literaturgeschichte wurde er sichtlich, weil er sich so gut zu helfen weiß,
weil er mit sich selbst erstaunlich konfliktfrei zurechtkommt. Demons-
triert wird, dass es sogar in ausgesetzten Situationen möglich sei, selbstbe-
wusst zu überleben. 
Das überstrahlt seine problematischen Seiten als gestrandeter Sklavenhändler,
dessen Rassismus sich mit Erziehungsabsichten kaschiert und den die
Angst vor den unzivilisierten Wilden nicht an seiner Überlegenheit zwei-
feln lässt. Auf wirkungsvollere Waffen (und die Bibel) gestützt, kann er
leicht beweisen, mit seiner Auffassung recht zu haben. Für die Kannibalen
und deren Traditionen hat er schließlich durchaus Verständnis. Zur Spie-
gelung des eigenen barbarischen Potenzials führt das nicht. 
Die Naivität Fridays macht ihn teilweise sprachlos, etwa wenn dieser nicht
versteht, warum ein allmächtiger Gott den Teufel dulde und das dann von
sich aus mit der selbst diesem zustehenden Chance auf Erlösung begrün-
det. Mit religiösem Blick betrachtet, ist Robinson Crusoe nichts vorzuwer-
fen, sitzt er doch ohnedies seine von Gott gewollte Strafe – nach heutigen
Begriffen eine lebenslange Strafe – für begangene Untaten ab; immerhin
hat er fahrlässig ein ihm offen stehendes ruhig-bürgerliches Leben verlassen.
Als Modell von archetypischer Prägungskraft ist er somit für unterschied-
lichste Interpretationen brauchbar. 
Indem sich alle seine Hoffnungen ins Diesseitige wenden, es Rettung nur
geben kann, wenn sich eine konkrete Chance dazu ergibt, man sich auf sie
vorbereitet, steht er für einen pragmatischen Realismus, der schließlich
belohnt wird. Biblische Muster, das Auserwähltsein, der paradiesische Zu-
stand, das Warten auf Erlösung sind unübersehbar. 
Der Aufenthalt auf der Insel ist eine Zeit der Bewährung, zugleich aber
auch eine hochgradig experimentelle Situation. Fast alles muss gleichsam
neu durchgedacht, neu erfunden, neu entwickelt werden, und das mit pri-
mitivsten Mitteln. Er wird zum Gesetzgeber seines eigenen Lebens, zum
Beispiel für eigenständiges Denken ohne Abhängigkeit von Autoritäten. Das
macht evident, was dem sich selbst behauptenden Individuum unter noch
so widrigen Umständen – allerdings ohne jede Konkurrenz, ohne stören-
de Einmischung anderer – zuzumuten ist. „Not macht erfinderisch“ lautet
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die zugehörige Botschaft. Voraussetzung sind Fleiß, Sparsamkeit, Vorratshal-
tung, Überblick schaffende Buchführung als bürgerliche Tugenden. 
Für Trapper in der nordamerikanischen Wildnis, für Farmer an der Western
Frontier, für die Kolonisierung der Welt, werden unbewusst Verhaltens-
muster vorausgedacht: Seine Sache machen, ohne davon abhängig zu sein,
sich von irgendjemandem gebraucht zu fühlen. Konventionelle, um Han-
del erweiterbare agrarische Denkweisen dominieren. Amerikanische Grün-
dungsmythen deuten sich an, als individualisierte, wachsame, unabhängige,
auf Selbstversorgung ausgerichtete Lebensweisen bis hin zum Werk von
James Fenimore Cooper (1789 –1851), zu Herman Melvilles Kampf mit
der Natur in Moby Dick (1851), zu Henry David Thoreaus Einsamkeitsepos
Walden (1854) oder zu Mark Twains Tom Sawyer (1881) und Huckleberry
Finn (1884). 
Der Weg zurück in die Gesellschaft – oder eben ins Verderben – ist nicht
das Hauptproblem; die Sehnsucht gilt nicht einer Rückkehr in die Hei-
matstadt sondern neuerlichem Unterwegssein, ständigem Aufbrechen.
Aber auch auf der Insel ließ sich durchaus gut leben, wie auf einer ein-
samen Farm. Seinen Frieden zu finden gilt als höchst subjektive Ange-
legenheit. Voraussetzungen sind der Mut zu handeln, etwas zu unterneh-
men, sich nicht unterkriegen zu lassen. 
In den Texten von Ralph Waldo Emerson (1803–1882) transformieren
sich solche Auffassungen zu überaus populär gebliebenen Grundaussagen
zum amerikanischen Selbstverständnis. In Self-Reliance (1841) heißt es
zum Beispiel als Resümee: „Nothing can bring you peace but yourself.
Nothing can bring you peace but the triumph of principles.“ In Europa
wenig beachtet, ist vieles an Amerikanischem nur über solche Rückbezüge
zu verstehen.
Auch angesichts realer oder drohender Katastrophen seither ist Robinsons
Beispiel als Denkmöglichkeit für vortechnologische Selbstversorgung latent
gebraucht worden, sei es als Bild für Endzeitzustände, bei denen nur ein-
same Inseln Überlebensmöglichkeiten bieten, sei es zur Special-Forces
Ausbildung, als Boy-Scout-Tradition, als provisorische Rückkehr zu Land-
wirtschaft, zum eigenen Gemüsegarten oder als Ermunterung für Do-it-
yourself-Phantasien. In Wellen latent wirksam wird diese in der Folge noch
zugespitzte Denktradition als survival of the fittest-Ideologie. Ihr Druck
macht, zumindest umgangssprachlich, immer wieder „reif für die Insel“.
Im Jahrhundert der Lager (Joël Kotek, Pierre Rigoulot) wiederum sind ganz
andere Inseln, Inseln des Grauens, das Prägende geworden, als exzessive
Radikalisierung systematisch produzierter Asozialität.
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Als 1719 der als Tatsachenbericht präsentierte, oft als erster moderner rea-
listischer Roman bezeichnete Robinson Crusoe erscheint (als erster Roman
schlechthin gilt Don Quijote), vermutlich das neben der Bibel meistge-
druckte Buch seiner Zeit, bereits innerhalb eines Jahres gab es Übersetzun-
gen ins Französische, Deutsche und Niederländische, ist Daniel Defoe
neunundfünfzig Jahre alt. Für Robinsons Schiffbruch gibt er den 30. Sep-
tember 1659 an, also ein Datum knapp vor der eigenen, vom Zeitpunkt
her nicht definitiv geklärten Geburt, so als ob dieser ein Parallelleben zu
dem seinen führen würde. Verlassen konnte Robinson die Insel am 19.
Dezember 1686. Nach London kam er gerade rechtzeitig zur Glorious
Revolution, kommentiert wird diese nicht einmal in Andeutungen. Sobald
die so lange erhofften Fluchtmöglichkeiten konkret werden, verflacht die
Geschichte zur rasch hingeworfenen Abfolge von Abenteuern. 
Die im schnell nachgelieferten zweiten Teil beschriebenen weiteren Rei-
sen führen zuerst nach Lissabon und über Spanien und Frankreich zu-
rück nach England, schließlich – von 1695 bis 1705 – nochmals zur Insel
und nach Brasilien, vor dessen Küste der ihn begleitende Friday von an-
greifenden Eingeborenen getötet wird, weiter zum Kap der Guten Hoff-
nung, nach Madagaskar, zum Persischen Golf, durch die südostasiatischen
Meere nach China und zurück auf dem Landweg über Sibirien. Als An Essay
Upon Projects erschien, ist Robinson demnach irgendwo in der Tatarei (eine
der „ödesten Gegenden der Welt“) unterwegs gewesen; dubiose Zeitan-
gaben suggerieren, dass er von dort noch Jahre bis nach London gebraucht
hat. Sein Leben auf der Insel war für ihn eine Zeit der Praxis, der Überle-
benskunst. Es geht schließlich weiter wie zuvor. Geschadet hatte ihm die
jahrelange extreme Ich-Bezogenheit nicht. 
Die Entwicklung vom nobody zum somebody, zur Persönlichkeit, zum
Subjekt, lässt sich an kaum merklichen Einstellungsänderungen mitver-
folgen. Die Bewusstseinsströme und innere Monologe der Moderne
andeutenden Selbstgespräche verstummten, je mehr er mit anderen Men-
schen zu tun bekam. Erst im wenig beachteten dritten Teil The Serious
Reflections of Robinson Crusoe erhalten sie ein retrospektiv-reflektierendes
Gegenstück, das wie ein Vorwort zu wieder aktuellen revisionistischen,
Unterdrückung bagatellisiernden Darstellungen (etwa Niall Ferguson:
How Britain Made the Modern World, 2003) wirkt. Die dort ausgebreite-
ten Denkweisen als alter Mann steigern – in sehr realistischer Sicht auf prä-
gend werdende Haltungen – religiös-kolonialistische Muster zu bigotten
Ausfällen gegen alles, was sich einer Expansion a priori überlegener Weißer
entgegenstellt. 
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Kontinuität ergibt sich nicht wegen emotionaler Beziehungen. Friday bleibt
immer der anpassungsfähige Diener, das auf niedriger Entwicklungsstufe
stehende, von der vernünftigen Welt ausgeschlossene Kind. Zu Robinsons
Heirat im heimatlichen London heißt es, sie brachte ihm „weder Schaden
noch Leid“, ferner zwei Söhne und eine Tochter. Zur bald verstorbenen
Ehefrau finden sich bloß marginale Bemerkungen. Nach deren Tod geht
er wieder auf Reisen. 
Sexuelles wird verschwiegen, sichtlich als irrationales Störmoment aufge-
fasst. Eigentum und die korrekten Geschäftspartner, die sein Kapital, vor
allem die Zuckerrohrplantage in Brasilien, trotz der langen Verschollenheit
gesichert und vermehrt hatten, sind entscheidender. Auch auf der Insel
ging es ihm vor allem um seinen Besitz, den bestimmenden Faktor für aus-
baubare Machtbeziehungen. Die Leitlinie seines tätigen Lebens in der
Einsamkeit und danach ist entschieden projektorientiert: „Ich gab nur sel-
ten etwas unverrichteter Dinge wieder auf, wenn ich mir einmal in den
Kopf gesetzt hatte, überhaupt damit anzufangen.“ „Die Erfahrung lehrte
mich“, so einer seiner Merksätze, „dass das Gute in der Welt uns nur inso-
weit gut erscheint, als wir es gebrauchen können.“
Auch die Insel will er weiterhin gebrauchen können, als seine Kolonie,
ohne dass ihm dafür ein in irgendeiner Weise neu durchdachtes Staats-
wesen, geschweige denn eine aufklärerische Gelehrtenrepublik vorschwebte.
Er betrachtet sie als ihm gehörendes Unternehmen, sandte, als mitdenkender
Patriarch, den spanischen Kolonisten sogar sieben Frauen „zur Bedienung
oder zur Ehe“. Angesichts spanischer Missetaten in den Überseegebieten,
die in England ein permanentes Thema gewesen sind, soll protestantische
Aufsicht zivilisierend wirken. Bezüge zu insularen Projekträumen wie
Platons prototypischem Inselstaat Atlantis, in dem das Göttliche „durch
starke und häufige Mischung mit Sterblichen mehr und mehr dahin-
schwand“ und neueren Modellen ergeben sich nur über die Negation sol-
cher radikalen Vorstellungen. 
Die geografische Verteilung zu Beginn der neuen Zeiten ausgedachter Inseln
der Phantasie ist auffallend global, so als ob Denkhorizonte und künftige
Inbesitznahmen abgesteckt werden sollten. Robinsons Insel liegt vor der
Küste des heutigen Venezuela; die aus touristischen Gründen nach ihm
benannte chilenische Robinson-Crusoe-Insel, auf der das Vorbild Alexan-
der Selkirk ausgesetzt gewesen ist, liegt auf der Höhe von Valparaiso tief
im Pazifik. Utopia von Thomas Morus (1516) ist eine durch einen Kanal
künstlich vom Festland Südamerikas abgegrenzte Insel mit großer, London
meinender Hauptstadt. Der straff organisierte Sonnenstaat wurde von
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Tommaso Campanella im heutigen Sri Lanka angesiedelt (La Città del
Sole, 1602/1636), das weltliche, experimentierfreudige Neu-Atlantis von
Francis Bacon (1624) auf der Insel Bensalem irgendwo in der Südsee. Bei
Jonathan Swift verteilen sich die von Lemuel Gulliver bereisten Inseln um
die ganze Welt. Lilliput liegt im Indischen Ozean vor Sumatra, Laputa mit
der Hauptstadt Lagado und der Akademie der Projektemacher östlich von
Japan. Die Riesen bewohnen eine Halbinsel Kaliforniens, die vernünftiger
als Menschen agierenden Pferde leben an einer unbekannten Küste unweit
von Barbados, also in der Zone von Robinsons Insel. Die Yahoos genann-
ten Menschen, die als „eine Gattung von Tieren, die völlig unfähig ist, sich
durch Lehren oder Beispiele zu bessern“ beschrieben werden, leben auf einer
Insel im Südatlantik; der Name der Internet-Suchmaschine Yahoo aktua-
lisiert solche Reminiszenzen. 
Projekte brauchen die Fiktion der Insel, um Aufgaben halbwegs einzugren-
zen, sowie den Antrieb, etwas zu unternehmen, sich also von Projekt zu Pro-
jekt fortzubewegen. Wünsche nach Vernetzung entsprechen einem weiträu-
migen Denken in Seewegen und in Schiffe gesetzten Erwartungen. Allein auf
seiner (Projekt-)Insel muss sich jeder bemerkbar machen um Aufmerksam-
keit zu erregen. Ankommende können Freunde, Feinde oder Ignoranten sein.
Nötiges Material aus Wracks zu beziehen, läuft sich irgendwann tot. Ist es
verbraucht, kommt es vielleicht zu verblüffenden Improvisationen. Greifbar
wird, dass Wissen das einzige Gut ist, das sich durch Gebrauch vermehren
lässt, es sich lohnt, Probleme neu durchzudenken und dass Projekte ohne
Verbindung zu anderen eine merkwürdig paradiesische Vorstellung sind. 
Im Bedürfnis Defoes (und Robinsons), sichtbare, bewertbare, zählbare Er-
gebnisse auszuweisen, sich mit Konkretem zu beschäftigen, trotzdem aber,
sobald sich Möglichkeiten ergeben, spekulative Geschäfte abzuschließen,
deutet sich bereits eine Verlagerung des Geschehens in unsichtbare Sphä-
ren an, auf bloß noch an Daten orientierte Spekulationen, Luftgeschäfte,
Börsenkurse. Dabei spielen bekanntlich, so wie bei Piraten oder Robinson
Crusoes Refugium, wiederum exterritoriale Inseln – Schauplätze sich Kon-
trollen entziehender Offshore-Geschäfte – als Gegenbild zu staatlich koor-
dinierter Großräumigkeit eine signifikante Rolle. 
Schon lange vor der laufenden Intensivphase der Globalisierung ist das auf
einer Konferenz über die Zukunft der industrialisierten Welt im Weißen
Haus deutlich geworden, wo Carl A. Gerstacker, immerhin Chef der we-
gen ihrer Napalmproduktion für den Vietnamkrieg berüchtigten Dow
Chemical Company, eingestanden hat: „Ich habe lange davon geträumt,
eine Insel zu kaufen, die keinem Staat gehört, und auf dem wirklich neu-
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tralen Boden einer solchen Insel, wo ich keinem Staat und keiner Gesell-
schaft verpflichtet bin, die Weltzentrale von Dow zu gründen.“

Daniel Defoe: Robinson Crusoe (London 1719), übersetzt von Hans Reisiger,
Zürich 1957, S. 370, 537, 301, 232 / Daniel Defoe: Robinson Crusoe (London
1719), London 1988, S. 58, 198, 202, 265f. / Maker of things: Ilse Vickers: Defoe 
and the New Sciences, Cambridge 1996, S. 105 / R. W. Emerson: www.emerson-
central.com/selfreliance.htm / Joël Kotek, Pierre Rigoulot: Das Jahrhundert der
Lager, Berlin 2001 / Daniel Defoe: Robinson Crusoe (London 1719), erster und
zweiter Band, übersetzt von Franz Riederer, München 1966, S. 599 (Tatarei) / Otto
Apelt (Hg.): Platon. Sämtliche Dialoge, Hamburg 1998, Band VI, Timaios und
Kritias, S. 210 / Klaus J. Heinisch (Hg.): Der utopische Staat. Morus Utopia,
Campanella Sonnenstaat, Bacon Neu-Atlantis, Reinbek bei Hamburg 1968 /
Alberto Manguel, Gianni Guadalupi (Hg.): The Dictionary of Imaginary Places,
San Diego 1987 / Jonathan Swift: Gullivers Reisen (1726), Frankfurt am Main
2004, S. 18 / Carl A. Gerstacker in: Richard J. Barnet / Ronald E. Müller: Die
Krisenmacher. Die Multinationalen und die Verwandlung des Kapitalismus.
Reinbek bei Hamburg 1975; Seite 15.

WAS TUN? Hundert Jahre nachdem Defoes Projektessay als Ermunte-
rung zu zweckmäßigen Investitionen und Interventionen erschienen war,
ist Robert Owen (1771–1858) als aufstrebender Textilfachmann zur rich-
tigen Zeit am richtigen Ort gewesen, in der größten Baumwollspinnerei
des Landes in New Lanark, einem Fabriks- und Wohnkomplex für über
zweitausend Beschäftigte, dreißig Meilen südöstlich von Glasgow am Ober-
lauf des Clyde gelegen. In der idyllischen Umgebung erinnerte kaum etwas
an die dark satanic mills, die er aus Manchester kannte. Das Unternehmen
Dale & Arkwright stand zum Verkauf und ging für 60.000 Pfund in sei-
nen und den Besitz von Partnern über. Caroline, die Tochter des Haupt-
eigentümers, des Industriemagnaten David Dale und Owen haben gehei-
ratet. Vom Neujahrstag 1800 an – in Frankreich hatte Napoleon die Revo-
lution unter seine Kontrolle gebracht – arbeitete er mit Härte und sich
erst langsam konkretisierender sozialer Phantasie an seinem berühmt ge-
wordenen Fabrikexperiment, das ihm mit dem gleichaltrigen, aber radika-
leren, kommunistische Sozialinseln propagierenden Charles Fourier (1772–
1837) und dem zehn Jahre älteren Henri de Saint-Simon (1760–1825) den
Ruhm von frühen, also „utopischen“ Sozialisten einbringen wird. 
Zwar interessiert an kursierenden fortschrittlichen Ideen, aber, wie Daniel
Defoe, als wechselnde Koalitionen eingehender Einzelgänger unterwegs,
setzt er nicht mehr auf reformerische Projekte für eine Welt des Handels
sondern auf die expandierende neue Industrie. Die dadurch extrem bruta-
lisierten sozialen Zustände veranlassen ihn, selbst Reformen anzugehen
und für sie publizistisch zu werben. Wie Defoe ist er phasenweise starkem
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politischen Druck ausgesetzt. Beide riskieren für ihre Ideen immer wieder
ihr eigenes Vermögen, der ohne große Reserven agierende Defoe, um da-
durch seine publizistische Unabhängigkeit abzusichern, der Industrielle
Owen, damit sich tatsächlich etwas verändert. Defoe wird ein schreibender
Propagandist, Owen konzentriert sich auf Beispiele, auf die Demonstra-
tion. Defoe setzt – wie viel später und systematischer Keynes – auf staatliche
Politik und Vollbeschäftigung (Preis- und Lohnregelungen, Versicherun-
gen, Arbeitsplatzgarantien), Owen auf Selbsthilfe und Genossenschaften.
Defoes Blick ist auf globale Geschäftsbeziehungen gerichtet, der von Owen
eher auf Autarkie. Defoe sieht in expansiver Geldwirtschaft die Basis,
Owen will sie über Tauschbanken überflüssig machen. Für Defoe sind
Chancen und Sicherheiten des Einzelnen wichtig, Owen glaubt insistie-
rend an Gruppenrückhalt, an soziale Dimensionen. Defoe genügt seine
Leserschaft, Owen setzt auf Anhänger und deren kooperative und solidari-
sche Fähigkeiten. Bildung für alle ist beiden essenziell, Religiöses äußert
sich als von Religion unabhängige Gläubigkeit. Wegen steigender Aufnah-
mebereitschaft übertraf die politische Resonanz von Owens Initialprojek-
ten jene der von Defoe lancierten bei weitem. Als markante Einzelaktivisten,
die revolutionäre Energien in reformerische Richtungen lenken wollten,
stehen beide für wichtige Etappen sozial relevanten Projektdenkens, das
veränderte Zeitumstände verdeutlicht. 
Robert Owen hatte nicht als Reformer sondern als kalkulierender Investor
begonnen. Anfangs läuft noch alles nach dem Grundmuster industrieller
Disziplinierung ab. Die tägliche Arbeitszeit beträgt 14 Stunden. Scharen
von Bewachern kontrollieren die Leistung, das Leben in der Siedlung, den
Alkoholkonsum. Ein Management-System mit differenzierten Hierarchien
sowie eine detaillierte Erfassung von täglicher Produktivität und angefalle-
nen Kosten werden eingeführt. Monitore an jedem Arbeitsplatz signalisie-
ren einen weit blickenden Fortschrittsglauben: kurze Holzstäbchen mit
farbigen Seitenflächen weisen die Leistung des vorangegangenen Tages
aus. Schwarz heißt schlecht, blau mittelmäßig, gelb gut, weiß hervorra-
gend. „Working together as one machine“ ist das ausdrückliche Ziel aller
Bestrebungen. 
Dass Owen zusätzlichen Funktionskomponenten industrieller Arbeitszusam-
menhänge immer mehr Gewicht beimisst, wird erst in langwierigen Prozes-
sen deutlich. Der Plan eines Schulbaus bringt Konflikte mit den wechselnden
Teilhabern, allesamt gestandene hard men aus Glasgow. Erst neue Partner-
schaften mit sozial interessierten Quäkern aus London retten ihm die Fabrik
und ermöglichen nach über zehn Jahren Vorbereitungsarbeit schließlich das
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„große Experiment“. Bahnbrechend daran sind die Einschränkung der
Kinderarbeit (zwanzig Jahre vor einer entsprechenden gesetzlichen Regelung),
der 10-Stunden-Tag, eine rudimentäre Kranken- und Pensionsversicherung,
kostenlose ärztliche Versorgung, Warenverkauf zu Großhandelspreisen als
Vorstufe späterer genossenschaftlicher Konsumläden, Arbeiterwohnungen
mit niedrigen Mieten. 
Seine Finanzpartner konnten nachrechnen, dass sich der übliche Druck nicht
auszahlte. Es wurde sogar profitabler als vorher gearbeitet. Die belebende
Konsumkraft passabler Verdienste war noch kein Kriterium, Sonderleis-
tungen waren ein Paket der Kompensation für vergleichsweise niedrige
Löhne. Owen investierte in Erziehung, da er den Menschen als ein Pro-
dukt der Umstände sah. Ein Kindergarten und die erste obligatorische
Schule für Arbeiterkinder (1816) soll eine, später durch Abendkurse er-
gänzte Ausbildung sicherstellen und zwar ausdrücklich auf „rationale“ Weise,
ohne Bestrafungssystem. 
Zentrum ist die New Institution for the Formation of Character. Es gib einen
Ganztagsbetrieb, Klassen mit maximal zwanzig Schülern, tägliche Tanz-,
Musik- und Gesangsübungen – alles in naturbezogener, eher bücher- und
religionsskeptischer Ausrichtung. Von der Besuchergalerie aus verfolgen
im Lauf der Jahre tausende, von Owens Publikationen angezogene Inter-
essenten (darunter der unbelehrbare spätere Zar Nikolaus I.), wie eine ge-
wisse Ermunterung und Bildung der Arbeiter und Arbeiterinnen zur
Voraussetzung technisch ermöglichter Produktivitätssteigerungen wurde.
Gerade das aber war der Hauptgrund für tiefgreifende Konflikte mit der
Finanzwelt, da es die Gefahr von Aufsässigkeit hätte begünstigen können.
Karl Marx (1818–1883) ist den Vorstellungen, mit denen Robert Owen
und seine Anhänger Arbeits- und Lebensbedingungen verändern wollten,
zeitweilig eher anerkennend gegenübergestanden, weil Initiativen in die
richtige Richtung gesetzt wurden. Ohne Akzeptanz Alternativen aus-
schließender geschichtlicher „Selbsttätigkeit“ und der Rolle des revolutionä-
ren Proletariats, so das spätere, als säkularisierte Vorsehung auftretende
Dogma, blieben solche Bestrebungen jedoch „unterentwickelt“, würden
reaktionär, weil sich dadurch die Gewichte von „der gesellschaftlichen
Tätigkeit“ zum Nutzen der Arbeiterklasse hin auf „persönliche erfinde-
rische Tätigkeit“, auf eine phantastische, unrealistische „eigens ausgeheck-
te Organisation der Gesellschaft“ verschoben, so die Kritik im Kommu-
nistischen Manifest.
Dass im 20. Jahrhundert wieder eine differenziertere Beurteilung solcher
frühindustrieller Reformprojekte stattfinden konnte, lässt sich bei Ernst
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Bloch nachlesen. An Robert Owen fand er bemerkenswert, wie dieser als
Fabrikbesitzer früh erkannt habe, „dass ein gut genährter und nicht unzu-
friedener Arbeiter in der halben Zeit dasselbe und Besseres schafft wie ein
Galeerensklave“. Denn „niemals“, so seine Einschätzung, „war ein so gro-
ßer Teil der Menschen so unglücklich wie in England um die Wende des
achtzehnten Jahrhunderts“, als die Industrialisierung voll anzulaufen be-
gann. Imponiert hat ihm, dass Robert Owen selbst in Theorie und Praxis
mit äußerst nützlichem, gegensteuerndem Beispiel vorangegangen ist, und
er sich im Weitermachen nicht beirren ließ, trotz des ständig drohenden
Scheiterns solcher privater Eigenmächtigkeiten. 
Jedenfalls: 1824 sieht Owen in New Lanark keine Zukunft mehr. Er glaubt
an die Notwendigkeit vieler solcher Reformzellen und beginnt in Nordame-
rika von vorn. Die Produktionsgenossenschaft New Harmony in Indiana
jedoch wird trotz dreijähriger Anstrengungen ein totaler Misserfolg. Die
Schuld gibt er später den unkoordinierbaren Interessen sich dort versam-
melnder radikaler Elemente, verträumter Freidenker, arbeitsscheuer Theore-
tiker, prinzipienloser Gauner. Dass Georg Rapp (1757–1847), ein aus
Württemberg stammender Weber, der dieses Projekt initiiert hatte, seinen
nächsten Kommuneversuch nicht mehr Harmony sondern Economy nennt,
lässt auf Einsichten in Integrationszwänge schließen. 
Robert Owen hingegen, der inzwischen nicht mehr an der Modellfabrik in
New Lanark beteiligt ist und den größten Teil seines Vermögens verloren
hat, kehrt unverdrossen und voller neuer Pläne nach England zurück. Ein
Versuch in Hampshire musste bald aufgegeben werden. Initiativen für eine
Tauschbörse mit Arbeitswährung griffen nicht wirklich. Längst zur weithin
beachteten Figur geworden, bezogen sich hunderte analoge Kollektivunter-
nehmungen auf ihn. Mit seiner in Büchern und Zeitschriften (The Crisis,
The New Moral World) artikulierten Pionierrolle, der Begründung des eng-
lischen Genossenschaftswesens, der Stärkung der Gewerkschaftsbewegung,
der Arbeiterbildung, der früh erhobenen Forderung des 8-Stunden-Tages,
hat er entscheidende sozialpolitische Etappen mitgeprägt.
Die Owen-Söhne haben sich die andere Neue Welt zum Ziel gewählt. Sie
waren nach New Harmony mitgekommen und sind in Nordamerika ge-
blieben. Einer wird Professor für Naturwissenschaften, einer Geologe, ein
anderer Kongressmitglied, Mitbegründer der Smithsonian Institution und
Vorkämpfer für ein staatliches Schulsystem und Frauenrechte. Ihre Mutter,
ohne deren Mitgift und Erbe diese ganze Geschichte anders verlaufen wäre,
ist am Projektemachen ihres Mannes nur am Rande beteiligt gewesen. Bis
zuletzt blieb sie ihm unbeirrbar verbunden, obwohl sie ihn über Jahre kaum
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noch gesehen hatte und er immer schärfer Privateigentum, Ehe und Reli-
gion als „Dreieinigkeit des Bösen“ ablehnte. 
Der eindrucksvolle frühindustrielle Gebäudekomplex der Baumwollspin-
nerei von New Lanark liegt heute praktisch unverändert unterhalb der (1802
von William Turner gemalten) Wasserfälle des Clyde, abgeschieden in einer
Erweiterung des engen, bewaldeten Tales. Über Jahrzehnte hinweg hatten
sich trotz verschiedener Besitzer noch Reste der unter Owen eingeführten
Regelungen erhalten, sonderbarer Weise vor allem die morgendlichen Tanz-
stunden und die generelle Tanzfreude. Dass in der gesamten Geschichte
dieser Fabrik bloß ein einziger, nur wenige Tage dauernder Streik – wäh-
rend des letzten Weltkriegs – zu verzeichnen war, erinnert an vormodern
patriarchalische Zustände. Selbst als die Anlage im Symboljahr 1968 end-
gültig geschlossen wurde, nahmen die verbliebenen dreihundert Beschäf-
tigten dies ohne Hoffnung auf Auswege hin – möglicherweise sogar deshalb,
weil sie dadurch der extremen sozialen Kontrolle solcher „Inseln“ entkom-
men konnten. Nach Jahren des Verfalls wurde schließlich alles restauriert,
für Freizeit, Tourismus und als Monument der industriellen Revolution,
mit Museum, Hotel, Eigentumswohnungen, Werkstätten, Verkaufslokalen,
viel privater und öffentlicher Initiative. 
Im in Haft geschriebenen Hauptwerk von Nikolai Gawrilowitsch Tscher-
nyschewski (1828 –1889), der wegen seiner abweichenden Ansichten fast
zwanzig Jahre in Sibirien verbringen musste – geboren wurde er, wie auch
Leo Tolstoi oder Jules Verne, im Todesjahr von Francisco Goya (1746 –
1828) –, gibt es eine bezeichnende Passage über die, von theoretischer Kritik
unbeeinflusst gebliebene Owen-Verehrung unter den auf neue Chancen
wartenden Berufsrevolutionären: „Ein Bild von Owen ist eine Rarität.
Dreimal musste Dimitri darum schreiben, erst der dritte Brief hatte Erfolg.
Sein Korrespondent hat dem Gelehrten lange zureden müssen, bis er die
Fotografie von ihm erhielt, noch dazu mit einem Begleitbrief des ,heiligen
Greises’, wie er Owen zu nennen pflegt.“ Der Titel dieses sehr populär ge-
wordenen Buchs über den „Neuen Menschen“ – ein „Leitstern, dem eine
ganze Generation gefolgt ist“ (Clara Zetkin) – bringt in seiner schlichten
Direktheit politisches Projektdenken auf den Punkt: Was Tun? (1863).
Auch Lenin (Fernand Braudel: „ein scharfsinniger Denker“) hat ihn für seine
Programmschrift Was Tun? (1902) verwendet. 
Hundert Jahre danach (und dreihundert Jahre nach Defoes Projektschrift)
benennt der in viele hochrangige Beratungsfunktionen eingebundene Öko-
nom Joseph Stiglitz in Die Schatten der Globalisierung (New York 2002) der-
zeitige Hauptansatzpunkte: „Die Globalisierung in ihrer heutigen Form ist
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keine Erfolgsgeschichte. Sie hat das Schicksal der meisten Armen in der
Welt nicht gelindert. Sie ist ökologisch bedenklich. Sie hat die Weltwirt-
schaft nicht stabilisiert. Und bei der marktwirtschaftlichen Transformation
der Zentralverwaltungswirtschaften wurden so viele Fehler gemacht, dass,
mit Ausnahme von China, Vietnam und einigen osteuropäischen Ländern,
die Armut sprunghaft anstieg und die Einkommen stark zurückgingen.“
Der Kern seiner Reformvorschläge betrifft stets Markt und Staat, sie rei-
chen von die Kapitalmarktliberalisierung begrenzenden Interventionen über
international wirksame Reformen des Konkursrechts, Regulierungen für
den Bankensektor und internationale Kreditvergaben der Weltbank, eine
Restrukturierung des Internationalen Währungsfonds und der Entwicklungs-
hilfe bis zu offensiver, die Millenniumsziele der UNO tatsächlich umset-
zender Armutsbekämpfung. Seinem Schlusskapitel gab er den Titel: „Was
zu tun bleibt“. Jean Ziegler wiederum fasst seine aktuellsten Thesen unter
der radikalen Forderung „Neu beginnen“ zusammen, und meint damit aus-
drücklich „die Zerstörung der kannibalischen Weltordnung“, einen „totalen
Umsturz“, den zu führenden „Krieg für die planetarische Gerechtigkeit“.
Im Auge hat er dabei primär die ausufernde Macht sich wie Kolonialge-
sellschaften aus Defoes Zeiten verhaltender Konzerne, die von Trinkwasser
bis zu Genen alles und jedes rücksichtslos kapitalisieren (Das Imperium der
Schande. Der Kampf gegen Armut und Unterdrückung, 2005). 
Strukturell abwägender argumentiert ein anderer Struktur- und Projekt-
denker, Anthony Giddens von der London School of Economics and Poli-
tical Sciences, indem er fragt, ob es nach Preisgabe der Vorstellungen von einer
durch die Arbeiterklasse aktivierbaren Geschichtsautomatik noch „ein
Projekt für radikal-demokratische Politik“ geben könne, und sich nicht
scheut, von „utopischem Realismus“ und „erfinderischer Politik“ als dafür
nötigem Orientierungs- und Handlungsrahmen zu sprechen. Denn es gehe
vor allem um „Bekämpfung der absoluten wie der relativen Armut, Schaf-
fung eines Ausgleichs für die Zerstörung der Umwelt, Anfechtung willkür-
licher Machtanmaßung, Verminderung der Rolle von Zwang und Gewalt
im sozialen Leben“. Eine weitere, sich von England aus Gehör verschaffen-
de Stimme wie Amartya Sen plädiert als Kernpunkt dafür, „Entwicklung
als Ausweitung substanzieller Freiheiten aufzufassen“ und „Freiheit als
Triebkraft für rapiden Strukturwandel“ zu sehen (Ökonomie für den Men-
schen, 1999).
Zu Daniel Defoes – und nach ihm etwa Robert Owens – im Rückblick naiv
wirkender Überzeugung, dass erfinderische Menschen die meisten Probleme
der Menschheit lösen könnten und zu dessen den Ansätzen nach keineswegs
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überholtem, aber vieles negierendem Problembewusstsein finden sich somit
auch unter heutigen hochkomplexen Umständen durchaus Parallelen. Viel-
leicht legen gerade angesichts schwindenden Vertrauens in Parteien und poli-
tische Instanzen solche sprunghaften Betrachtungen zu Initialphasen eines
Projektdenkens, die intensivere und prekär-destruktive Phasen des „Projektes
der Moderne“ und sich ergebender Begleiterscheinungen aussparen, Kon-
tinuitäten und argumentative Bandbreiten frei. 
Wie schon betont, wird das, was im Normalfall eine Überforderung wäre, was
herkömmliche Organisationen nicht leisten können, für gewöhnlich Projekt-
bereichen zugeordnet – oder dorthin abgeschoben. Jedenfalls: Ohne ein
Denken und Agieren in „Projektwelten“, als eine Form, „Wirklichkeit zu
organisieren“, würden Möglichkeiten, Irrwege, vergebene Chancen, würde
die Erkennbarkeit von Resultaten, ob bezogen auf Alltagssituationen oder
exemplarische Politikinitiativen, im diffusen Geschehen völlig an Kontur
verlieren.
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CITIZEN OF THE MODERN WORLD Die Figur des Robinson Crusoe über-
strahlt ihren Erfinder und dessen inhaltlich zweifellos in vielem überholte,
dennoch exemplarisch gebliebene verschlungen-reformerische, aus heutiger
Sicht oft auch reaktionär-widersprüchliche Publizistik. Von Defoe ausgelöste,
Mythen bildende Nachwirkungen halten jedoch weite Interpretationsräume
offen, in denen sich Vorstellungen von Aktivismus, Individualität, Isoliert-
heit, frauenlosem Dasein, Umgang mit Fremden, Abenteuerlust, existen-
zieller Vielfalt oder eine von kontraproduktiver Durchdringung gefährdete
Liberalität immer wieder in zustimmender oder ablehnender Weise neu
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orientieren können. Immerhin gilt die Robinson Crusoe-Trilogie auch im Ur-
teil von Experten für diese Zeit wie Hans Turley nach wie vor als „the most
important meditation on religion and empire in early modern fiction“,
gerade weil „the complicity between evangelizing Christianity and economic
colonization“ so simpel-vielschichtig zum Ausdruck gebracht wird. Nicht
zuletzt wegen der Wirkungsgeschichte sei es „impossible to overstate the
importance“. In aktualisierten Auffassungen zu „religion and empire“
kommt vieles von überwunden Geglaubtem wieder hoch.
Für die Verherrlichung des Naturzustandes, romantischer Einsamkeit und
keuschen, naturverbundenen Heranwachsens hat bekanntlich schon Jean-
Jacques Rousseau (1712–1778) das von Defoe geschaffene Vorbild weiter
überhöht, obwohl auf der Insel keineswegs die angenommene Idealsitua-
tion herrschte. „Da es nicht ohne Bücher geht, so existiert eins“, heißt es
dazu in Emil oder Über die Erziehung (1762), seinem Bildungsprogramm für
diesen fiktiven Knaben (die eigenen Kinder hatte er dem Findelhaus über-
geben), „das meiner Meinung nach die beste Abhandlung über die natür-
liche Erziehung enthält. Das ist das erste Buch, das Emil liest. Für lange
Zeit macht es seine ganze Bibliothek aus und wird später für immer einen
besonderen Platz einnehmen. Es ist der Text, zu dem alle unsere Unterhal-
tungen über die Naturwissenschaften nur als Kommentar dienen. Es wird
der Prüfstein im Fortschritt zur Urteilsfähigkeit sein und, solange unser
Geschmack nicht verdorben ist, wird uns seine Lektüre immer erfreuen.
Welches ist nun dieses wunderbare Buch? Ist es Aristoteles oder Plinius
oder Buffon? Nein! Es ist Robinson Crusoe! Robinson Crusoe allein auf
einer Insel, ohne Beistand und ohne Werkzeug. Wie er für seinen Unterhalt
und für seine Erhaltung sorgt, wie er sich sogar einen gewissen Wohlstand
verschafft, das interessiert jedes Alter.“ 
Dass Robinson Crusoe, wie es zur Norm werden sollte, sein Paradies in ge-
wisser Weise vergewaltigt hat, weil es zur Kolonie transformiert und mit
Weißen besiedelt wird, hat Rousseau in seiner Bewunderung nicht irritie-
ren können. Für René Caillié (1799–1838) wiederum, den ersten Euro-
päer, der nach enormen Strapazen lebend aus Timbuktu zurückgekommen
ist, war, wie er in seinem Reisebericht ausdrücklich erwähnt, die Lektüre von
Robinson Crusoe der entscheidende, lebensprägende Impuls für solche ex-
tremen Unternehmungen. 
Hundert Jahre nach Rousseau – den Claude Lévi-Strauss „Begründer der
Wissenschaft vom Menschen“ nannte – gehen Karl Marx und Friedrich
Engels sehr dezidiert auf Robinson ein und schildern dessen vielfältige
Betätigungen, um den Wert von Arbeit und Übergänge von individueller
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zu kollektiver Arbeit deutlich zu machen. Denn nichts sei fürchterlicher,
als täglich das tun zu müssen, was einem widerstrebe. Da „in der kommu-
nistischen Gesellschaft“, heißt es in einer der wenigen, Künftiges konkret
beschreibenden und daher berühmten Stelle, „jeder sich in jedem beliebi-
gen Zweige ausbilden kann“ und „die Gesellschaft die allgemeine Produk-
tion regelt“, werde es problemlos möglich, „heute dies, morgen jenes zu
tun, morgens zu jagen, nachmittags zu fischen, abends Viehzucht zu trei-
ben, nach dem Essen zu kritisieren, wie ich gerade Lust habe; ohne je Jäger,
Fischer, Hirt oder Kritiker zu werden“. 
Diese Art von Freiheit lässt sich, abgesehen vom inexistenten gesellschaft-
lichen Bezug, explizit von einem idealisierten Robinson (und Anklängen
an aristokratische Freizeitbeschäftigung) herleiten. Er lebt vom Vorteil, in
einer üppigen, kostenlos verfügbaren Natur produktiv werden zu können und
nur um sein eigenes Fortkommen bedacht sein zu müssen. Dennoch wird
in Das Kapital anhand seines Beispiels ausführlich damit argumentiert,
dass sich in einem „Verein freier Menschen“ letztlich „alle Bestimmun-
gen von Robinsons Arbeit“ wiederholen würden, „nur gesellschaftlich statt
individuell“. 
Ohne in Austauschsituationen, in Konkurrenz, in Hierarchien eingebunden
zu sein, konnte dieser allerdings keine derartigen Erfahrungen erproben,
sich also weder als auf Kollektives bezogener Neuerer noch als konven-
tioneller Kapitalist positionieren. Nach seiner Rückkehr in die vernetzte
Welt ist er – wie nach einem nicht endlos verlängerbaren Ferienaufenthalt
(holidays, holy days) – zwangsläufig wieder Geschäftsmann geworden. Leben
wollte er auf der Insel nicht mehr. Als Einzelwesen führt er somit vor, was
etwa Hannah Arendt an Karl Marx widersprüchlich fand, nämlich beim
Menschen zwar in erster Linie dessen über Arbeit erreichbare Verwirk-
lichungsmöglichkeiten zu sehen, ihn dann aber „in eine ideale Gesell-
schaftsordnung zu führen, in der gerade sein größtes und menschlichstes
Vermögen brach liegen würde“, es also auf die „Alternative zwischen pro-
duktiver Knechtschaft und unproduktiver Freiheit“ hinauslaufe.
Robinson Crusoes Verhalten ist eine plakative, den Traum von der Flucht
nach Arkadien als Kolonisierungsfeld weiterdenkende Variante, die schließ-
lich wieder zurück zu Gewohntem führt. Vorstellungen von zunehmend
produktiven, dennoch nicht unbedingt in berufliche Disziplinierungen ein-
gebundenen Freiheiten, um die es als Überwindung von Arbeit als bloßer
Existenz- und Statussicherung ginge, behalten jedoch trotz solcher Dis-
krepanzen ihre perspektivische Kraft, gerade weil sich das zu Defoes Zeiten
erstrebte Leben in „wohlgenährten, hart arbeitenden Religionsgemein-
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schaften“ zu Firmenideologien transformierte. Auch am Anteil in Unbrauch-
barkeit und Armut abgedrängter Menschen hat sich nicht allzu viel geän-
dert. Projektflexibilität wird zunehmend zum Druckmittel, analog zur
Forderung, Berufe nachfrageorientiert zu wechseln. All das macht Arbeit,
Arbeitszeit, Grundeinkommen, soziale Sicherheiten, auszubauende Zivil-
gesellschaft, vielfältige Projektangebote zu in zentraler Weise relevanten
Herausforderungen. 
Selbst von privilegierten Berufen aus eröffnen sich unter dem zunehmen-
den Spezialisierungs-, Konzentrations- und Mediendruck nur in singulä-
ren Fällen erweiterte Energiefelder. Es kommt kaum noch vor, dass etwa
Mediziner – wie früher Artur Schnitzler, Alfred Döblin, Gottfried Benn
oder Louis-Ferdinand Céline – noch Kräfte frei setzen, um auf literarischem
Gebiet zu arbeiten oder denen das, wie Ryszard Kapuściński, vom Journa-
lismus her kommend gelingt. Joseph Conrad war in seinen ersten Berufs-
phasen bekanntlich Kapitän, Jean Dubuffet Weinhändler, Louis Begley
Rechtsanwalt, bevor er, schon knapp sechzig, erste Romane veröffentlichte. 
Auch John Maynard Keynes (1883 –1946), der sich wie Defoe als in die
„Common-Sense-Realität“ eingebundener, von „der englischen puritani-
schen Tradition“ geprägter Nonkonformist verstand – darin unterschied
sich dieses Weltverständnis vom französischen esprit de géometrie, vom
deutschen Idealismus, von der russischen Intelligentsija –, hatte sich in sei-
ner Vielseitigkeit, so Dorothea Hauser, sein Leben skizzierend, nicht pro-
fessionell eingrenzen lassen: „als Publizist, Theaterintendant, Financier
einer Ballet-Compagnie, Mäzen, Kunstsammler und Gründer des briti-
schen Arts Council ebenso wie als Professor, Börsenspekulant, Manager der
größten britischen Versicherungsgesellschaft, Staatsbeamter im India Office
und im Schatzamt, Eigentümer und Herausgeber des liberalen Wochen-
blatts The Nation, Regierungsberater, Chefredakteur des Economic Jour-
nal, Finanzverwalter des King’s College und schließlich als Revolutionär des
ökonomischen Denkens, der einem ganzen Zeitalter – den Wohlstands-
jahren von Bretton Woods 1944 bis zur ersten Ölkrise 1973 – den Namen
gegeben hat.“ Als die ersten militärischen Erfolge Hitler-Deutschlands
Europa paralysierten notierte er: „Das, was jetzt passiert, können wir als die
endgültige Zerstörung jenes optimistischen Liberalismus sehen, den
Locke begründet hat ... Zum ersten Mal in mehr als zweihundert Jahren
hat Hobbes mehr Bedeutung für uns als Locke“. Klar war ihm geworden,
„dass die Zivilisation eine dünne und prekäre Kruste ist, die sich kraft der
Persönlichkeit und des Willens sehr weniger einzelner gebildet hat und
nur durch Regeln und Konventionen intakt bleibt, welche mit Geschick
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eingerichtet und mit List bewahrt werden“. Er und sein Umfeld zählten sich
ursprünglich zu „den letzten Utopisten“, sahen sich als Erben des 18. Jahr-
hunderts, die an einen „fortwährenden moralischen Fortschritt“ glaubten,
„kraft dessen das Menschengeschlecht bereits jetzt aus verlässlichen, ratio-
nalen, anständigen Leuten besteht, geleitet von der Wahrheit und von ob-
jektiven Maßstäben, Leuten, die man ohne Risiko aus den äußeren Zwän-
gen der Konventionen und traditionellen Vorschriften und unveränderli-
chen Verhaltensregeln entlassen kann – sie werden ihren eigenen vernünf-
tigen Vorhaben folgen, ihren reinen Motiven und ihren verlässlichen
Intuitionen dessen, was gut ist.“ Die spätere Skepsis, die Voraussetzungen
für „eigene vernünftige Vorhaben“, also Projekte betreffend, hat ihn zum
Vordenker veränderter Rahmenbedingungen gemacht, von Vollbeschäfti-
gung über Staatsinterventionen bis zum Internationalen Währungsfonds
und der Weltbank.
Für Keynes’ Zeitgenossen Werner Sombart (1863–1941) war Defoes in der
Insel-Parabel oder im Projektessay durchgespieltes Projektdenken visio-
när, weil er mit seinen Artikeln und Reformkonzepten zum kritischen Pro-
pagandisten gestalterischer Vorhaben wurde, zur Stimme etwas tatsächlich
weiterbringender Projektanten, die ihren Weg schließlich nicht mehr über
die Vorzimmer der Macht im Umfeld von Fürsten suchen, sondern Eigen-
ständigkeit beanspruchen – was sie jedoch, selbst wenn sie schließlich zu
Unternehmern werden und Projekte finanzieren wollen, so seine hellsich-
tige Präzisierung, bloß „in die Direktorialzimmer moderner Banken“ führe.
Defoes sachkundige Ausführungen zieht auch Fernand Braudel in sei-
nem Grundlagenwerk zur Sozialgeschichte des 15.–18. Jahrhunderts häu-
fig als Quellen heran; denn „der Autor beobachtet so genau und beschreibt
so detailliert“, dass etwa „der nationale Markt, auch wenn dieser Begriff nicht
fällt, mit seinen vielfältig ineinander greifenden Austauschvorgängen und sei-
ner weite Bereiche umfassenden Arbeitsteilung als geschlossenes Gefüge,
als lebendig fassliches, instruktives Schauspiel ins Blickfeld rückt“.
Das England zu Zeiten Daniel Defoes ist nach der stark von niederländi-
scher Liberalität beeinflussten Glorious Revolution von 1688 weithin als
Vorbild erreichbarer Freiheiten angesehen worden, mit entsprechenden
Einflüssen auf die Gedankenwelt der Amerikanischen und der Französi-
schen Revolution. Voltaire und Montesquieu, später auch Benjamin Franklin,
der erste US-Botschafter in Paris, haben längere Zeit dort gelebt. Defoe tat
viel für die Popularisierung der Ideen von John Locke, die das Grundver-
ständnis Englands und der Vereinigten Staaten mitgeprägt haben. Das sich
daraus ergebende „liberale“ Selbstverständnis westlicher Demokratien gibt
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den Rahmen dafür vor, was jeweils unter – relativ leicht revidierbarer –
„Liberalisierung“ verstanden wird. 
Der im Zuge der Glorious Revolution gefestigte Parlamentarismus mit sei-
ner Trennung von königlichem Haushalt und Staatshaushalt, die Stärkung
ziviler Institutionen, eine halbwegs gesicherte Pressefreiheit, eine stabile
Währung, ein global expandierender Handel charakterisieren die Welt,
von der sich Leute wie Daniel Defoe eine Zukunft versprachen. Phönizier,
nicht Römer, waren ein oft angesprochenes Muster dafür. Es ging ihnen
um faire Chancen für Aufsteiger, um ein geordnetes Wirtschaftsleben, eine
verlässliche Gerichtsbarkeit, um hinreichende Toleranz, um liberale Kritik
an Absolutismen, um Ansatzpunkte also, die sich trotz transformierter For-
men keineswegs erledigt haben. 
Noble Abstammung, also aus „gutem Haus“ zu sein, sollte nicht mehr
den Ausschlag geben. Selbst aus einer kleinbürgerlichen Handwerker- und
Kaufmannsfamilie stammend, hat Daniel Defoe die Entwicklung zum
überlegen und ironisch die Regeln interpretierenden, sich understatement
leisten könnenden Gentleman, speziell zum Gentleman-Tradesman, zeit-
lebens beschäftigt, und das hat er in seinen Publikationen thematisiert. Dessen
Grundvoraussetzung ist es letztlich, Unabhängigkeit, Freiwilligkeit und
freie Entscheidungen im Auge habend, „nicht mehr arbeiten zu müssen.
Für ihn arbeitet das zu Kapital gewordene Geld“, so Ernst Strouhal in einer
ausführlichen Analyse dieser Aspekte Defoes. 
Im keine offiziellen Formalismen brauchenden gentleman’s agreement nobi-
litiert sich, was als Handschlagqualität längst Tradition hatte, aber in kom-
plexer werdenden Abläufen zunehmend unmöglicher wurde und nach
Rechtssicherheit verlangt. Robinson Crusoe konnte noch von Zugesagtem
profitieren, blieb ihm doch dadurch, trotz des jahrelangen Verschwindens,
sein Vermögen erhalten. Ohne viel über den Niedergang von Verlässlich-
keit zu klagen, bewegen sich Defoe und seine Figuren – wobei Letztere
selbstverständlich nicht zwingend dessen eigene Ansichten repräsentieren –
durchaus realistisch in Überschneidungszonen von Moral, Amoral und fra-
giler Einklagbarkeit. Bürgerlich sind viele der Ansprüche. 
Er selbst hat, immer wieder absehbaren Rückhalt riskierend, einem stän-
digen Auf und Ab ausgesetzt, jedoch keineswegs ein beschauliches Leben ge-
führt, sondern sich als prominenter Journalist und Aktivist im Dschungel
der englischen Innenpolitik und dem Patronagesystem der neuen Par-
teien behaupten müssen. Geschäftliche Projekte und Spekulationen sollten
ihn unabhängig machen, draufgezahlt hat er dabei nur allzu oft; Schulden
wurden zum Lebensthema. Seine Widersetzlichkeit verflacht auch nach
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der jugendlichen Teilnahme an der Rebellion von 1685 und der Unter-
stützung der Revolution von 1688 nicht, äußerte sich aber zunehmend als
um Mäßigung bemühte Argumentation. 
Offensichtlich aus Mitgestaltungswillen und durch Beziehungsnetze erziel-
barer Vorteile wegen ständig in offene und verdeckte Regierungsaktivi-
täten verstrickt, zwischen Whigs und Tories pendelnd, als prinzipienloser,
phasenweise recht gut verdienender opportunistischer Lohnschreiber ver-
schrien, hat er sich dennoch eine erkennbar eigensinnige Haltung nicht
oder nicht gänzlich abkaufen lassen, dafür sogar Gefängnisstrafen wegen
Verleumdung und Verrat auf sich genommen. Die späten Bücher, alle in
nur fünf Jahren geschrieben, verändern das Bild von Defoe so einschnei-
dend, dass auch die früheren Arbeiten in anderem Licht erscheinen.
Unbestritten als hochrangige Literatur angesehen wird über die Zeiten
hinweg vor allem A Tour through the Whole Island of Great Britain. Aber
selbst James Joyce ging weiter und hat Defoe zu den „ultimate masters
of painstaking realism“ gezählt. Am Beispiel von A Journal of the Plague
Year würdigte er dessen Schreibweise als „masterly“ und „orchestral“. Mit
Robinson Crusoe habe er „das eigentliche Symbol britischen Eroberer-
geistes“, den „Prototyp des britischen Kolonisators“ geschaffen. Sich die-
sen als Trevor Howard (1916 –1988) vorzustellen, würde ihn auch visuell
vergegenwärtigen, schweigsam, gegerbtes Gesicht, das entstehende British
Empire repräsentierend, welches sich auf Leute stützte, die der heimatli-
chen Insel fernbleiben wollten, es dort nicht ausgehalten haben. 
Edgar Allan Poe bewunderte an Defoe die „kraftvolle Magie seiner realisti-
schen Erzählkunst“, seine Gabe, „sich selbst in einer fiktiven Individua-
lität zu verlieren“. Von Virginia Woolf und zahllosen weiteren Stimmen
gibt es analoge Einschätzungen der Fähigkeit, männlichen und weiblichen
Romanfiguren anscheinend beiläufig Kontur und Dynamik zu verleihen,
sie zu langlebigen Identifikationsobjekten zu machen. 
Für seinen Biografen John Robert Moore ist Defoe „the poet, the novelist,
the historian, and the social philosopher, as well as the commission mer-
chant, the political agent, or the accountant to the commissioners of the
Glass Duty“ und nicht zuletzt wegen dieser beruflichen und denkerischen
Komplexität und sich überlagernder Identitäten ein exemplarischer „citizen
of the modern world“ und „a citizen of the world of trade“, als „pioneer in
literature and journalism and history, one of the germinal minds in politi-
cal and economic thought, a defender of religious toleration and an oppo-
nent of the evils of human slavery, an advocate of most of the effective
reforms“. Sein „prose style of unusual simplicity and force“ habe im
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Verein mit dem aufgebauten Korrespondentennetz und gründlichen Re-
cherchen die Voraussetzungen künftiger Publizistik demonstriert. 
Paula Backscheider wiederum resümiert schließlich: „As a writer Defoe
had great success; as a human being he did deplorable things. In his
life as in his character we can see the struggle between expediency and
idealism.“ Auch beim Schreiben ging es ihm um Brauchbarkeit. „Defoe
made the globe his study“, konzentriert auf sich latent und universell
aktualisierende Themen wie „survival; the search for happyness; man
against nature; the desire to escape urban complexity“. 
Die Einschätzung eines weiteren Biografen, Richard West, der „Defoe’s
independence of mind and readiness to declare that ‚all the world is
mistaken but himself ’“ besonders hervorhebt, unterstreicht, dass dieses
Pendeln zwischen Anpassung und Konfliktbereitschaft, zwischen Mora-
lisieren und dubiosen Aktionen offensichtlich immer wieder erstaunliche
Energien akkumulierte, Energien um Neues anzufangen. „Viele seiner
Werke, insbesondere auch die Romane“, so Gertrud Kalb in einer der
raren deutschsprachigen Studien, „sind ,Projects’, die Pläne, Entwürfe
und Handlungsweisen enthalten, die auf die Bewältigung praktischer
Erfordernisse und Lebenssituationen zugeschnitten sind“. 
Etwas anzufangen und nicht locker zu lassen ist für Daniel Defoe Sache
des Einzelnen und verlässlicher Netzwerke, eine Position, die sichtlich
wieder an Aktualität gewinnt; aus heutiger Sicht macht das somit auch
uneingelöste Defizite politischen – also intervenierenden, konzertierten –
Handelns kenntlich. Michael McKeon weist ihm in The origins of the
English novel schon für seine publizistischen Anfänge eine markante Funk-
tion zu: „Defoe’s first important work, An Essay upon Projects (1697),
celebrated the spirit of scientific and technological reform and seemed to
contemporaries the capstone of the empirical revolution. But as Jona-
than Swift showed with unequaled acerbity, the solid character of the
materialistic projector concealed within itself the subversity and subjective
heresy of psychological projection.“
Das nach Defoes Datierung 1680 einsetzende Projektzeitalter ist von
ihm selbst, in scharfer Polemik vor allem aber auch von Jonathan Swift,
wegen ausufernder Spekulationsmanien und unzureichender Rahmen-
bedingungen sehr kritisch gesehen worden, weil es keineswegs vorran-
gig um „das Wohl der Allgemeinheit und die Beschäftigung der Armen“
ging. Die weiten, sich seither öffnenden, von solchen Antagonismen be-
stimmten oder sie negierenden Projektfelder, also die gelingenden, miss-
lingenden, blockierten, fehlgeleiteten, verzögerten Versuche, Neues anzu-
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fangen, strukturieren die ablaufenden Prozesse und die konstruktiv-destruk-
tive Dynamik der Moderne. 
„Wie oft verfällt der Mensch auf unsinnige Unternehmungen!“ heißt es zum
Stichwort „Projekt (Moral)“ in der großen Enzyklopädie von Diderot
und d’Alembert. Eine analoge, jedoch ostentativ jeden Anflug von Skepsis
verdrängende Stelle dazu in Robinson Crusoe lautet: „Ich gab nur selten
etwas unverrichteter Dinge wieder auf, wenn ich mir einmal in den Kopf
gesetzt hatte, überhaupt damit anzufangen“. Solche Stilisierungen selbst-
sicherer Initiative sind, wie dessen ironische Infragestellung, Teil des
Common Sense geworden. Wie bloße Akzentverschiebungen wirkt auch
vieles von dem, was Daniel Defoe im Projektessay anspricht. Denn ausge-
weitete Freiräume für solche Haltungen – und soziale Forderungen –
hätten sich ergeben, weil „England seit seiner Besiedlung nie reicher war“
und damals die Verstandeskräfte der Menschen aus „Notwendigkeit, aner-
kanntermaßen die Mutter der Erfindungen, the Mother of Invention“ so
angeregt worden sind, dass das „Zeitalter des Projektmachens“ anlaufen
konnte.
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Daniel Defoe: Ein Essay über Projekte
Originalausgabe, London 1697
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EIN ESSAY ÜBER PROJEKTE

01 Im Original „Dalby Thomas, Esq“. „Esq“ = esquire, einfache Anrede, etymologisch
auf „a squire“ = Knappe zurückgehend.
Dalby Thomas war seit 1694/95 einer von drei Kommissaren, die mit der Ein-
hebung der Glass Duty, einer Fenstersteuer, betraut waren. Thomas war ein wohl-
habender Kaufmann, der Projekte und Pläne verschiedenster Art hinsichtlich
Handel, Sondersteuern, Fischereiwesen und Hypothekenbanken entwarf und
publizierte. Defoe und Dalby waren befreundet und besprachen zweifellos viele
der von Defoe im An Essay Upon Projects vorgelegten Projekte. Der spätere Sir
Dalby Thomas wird als „one of the age’s great merchants and projectors“ be-
zeichnet (Joyce D. Kennedy, Michael Seidel, Maximillian E. Novak (Hg.): The Stoke
Newington Daniel Defoe Edition. An Essay upon Projects by Daniel Defoe, New
York 1999, S. XX). Defoe bekam durch ihn etwa von 1695–1699 einen Manager-
posten in der staatlichen Lotterie und den eines Buchhalters und Controllers für
die Glassteuer. Thomas wurde schließlich Generalgouverneur der auf Sklaven-
handel konzentrierten African Company in Guinea, Defoe und er blieben aber in
Kontakt (John Robert Moore: Daniel Defoe. Citizen of the Modern World (1958),
Chicago-London 1970, S. 74, 288, 142).
Die Fenstersteuer wurde 1695 unter König William III. von Oranien als Reaktion
auf die durch zahlreiche Konflikte Englands mit Irland und dem Kontinent ent-
standene Finanzkrise eingeführt. Sie war von den Bewohnern und nicht von den
Eigentümern zu bezahlen. Alle Häuser mit mehr als 6 Fenstern unterlagen die-
ser Abgabe. Zur Vermeidung der Steuer wurden oft Fenster zugemauert, was an
älteren Häusern ebenso wie die zur Beibehaltung der Proportionen fallweise
hinzugefügten Blindfenster heute noch zu sehen ist. 1696 betrug die Abgabe für
Häuser mit mehr als sechs aber weniger als zehn Fenstern zwei Shilling, für
Häuser mit zehn bis zwanzig Fenstern waren vier Shilling und für Häuser mit über
zwanzig Fenstern acht Shilling zu bezahlen. 

02 „projector“: Projektemacher, Projektant, Planer – aber auch Projektberater, Er-
finder, Ideengeber oder Spekulant bzw. Teilhaber an Schwindelunternehmen

03 Krieg der Großen Allianz gegen Frankreich (1688–1697, auch Pfälzischer Erbfolge-
krieg, Orléanscher Krieg, Krieg der Liga von Augsburg oder Neunjähriger Krieg)



Daniel Defoe

Ein Essay über Projekte

Vorwort

AN HERRN DALBY THOMAS, ESQ.1;
Einen der Commissioner zur Einhebung 

der Königlichen Fenstersteuer, etc.

Sir!
Dieses Vorwort ist an Sie gerichtet, nicht in Ihrer Eigenschaft als Com-

missioner, etc., unter dem ich die Ehre habe, Seiner Majestät zu dienen,
noch als Freund, obgleich ich Ihnen auch in dieser Hinsicht sehr ver-
pflichtet bin, sondern an Sie als den geeignetsten Kenner der behandelten
Gegenstände, der diese mehr als die meisten Menschen zu verstehen und
zu unterscheiden vermag.
Bücher sind nur denen von Nutzen, welche für den behandelten Gegen-
stand Verständnis haben; und ein von Projekten handelndes Buch einem
Menschen zu widmen, der sich nie mit solchen beschäftigt hat, wäre wie
Musik für jemanden, der keine Ohren hat.
Und doch verleiht Ihnen Ihre Fähigkeit, über diese Dinge zu urteilen, kei-
neswegs den verächtlichen Beinamen eines „projectors“, eines Projektema-
chers 2, ebenso wenig wie man jemanden, der mit den Schlichen und Knif-
fen eines Verbrechers vertraut ist, für dessen Verbrechen zur Rechenschaft
ziehen kann.
Die einzelnen Kapitel dieses Buches sind die Ergebnisse von Gedanken,
die in mir durch meine Beschäftigung mit der Politik während des gegen-
wärtigen Krieges mit Frankreich 3 entstanden sind. Die Verluste und Un-
fälle, denen alle Handel treibenden Nationen der Welt während eines so
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grausamen Krieges unterworfen sind, haben uns alle betroffen und mich
nicht am wenigsten; wenn dieser Umstand mich wie andere auch auf Erfin-
dungen und Projekte gebracht hat, welche den Gegenstand dieses Buches
bilden, so stellt er nur einen weiteren Beweis für den Grund dar, den ich
für die allgemeine Stimmung der Nation zum Entwerfen von Projekten
anführe.
Leider habe ich das Unglück, dass, da ich den größten Teil dieses Buches
fast fünf Jahre mit mir herumgetragen habe, einige der angeführten Gedan-
ken scheinbar von anderen aufgegriffen wurden, andere von der Öffentlich-
keit, wodurch nun der Eindruck erweckt wird, als hätte ich bei anderen
Anleihe genommen.
Das trifft insbesondere auf den Abschnitt über die Seeleute zu, welcher,
wie Sie wohl wissen, von mir schon lange entworfen war, bevor die parla-
mentarische Gesetzesvorlage zur Eintragung der Seeleute 4 eingebracht
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04 „An Act for the Increase & Encouragement of Seamen“. Nähere Angaben zur
parlamentarischen Gesetzesvorlage siehe Fußnote 106.

05 Mary Astell: A Serious Proposal to the Ladies, for the Advancement of Their True
and Greatest Interest: By a Lover of Her Sex, 1694, dt.: Ein ernsthafter Vorschlag
an die Damen zur Förderung ihres wahren und großen Interesses, in: Mary Astell:
Reflexionen und Vorschläge: eine Stimme der englischen Restauration; über-
setzt und eingeleitet von Petra Altschuh-Riederer, Aachen 2000.
Mary Astell (1666–1731) gilt als Aufklärerin und Pionierin unter den Philosophin-
nen, da sie die Vernunft in den Mittelpunkt ihres Denkens rückt und die Meinung
vertritt, dass beide Geschlechter über das gleiche Maß an Vernunft, also Bil-
dungsfähigkeit verfügen. Sie sprach sich daher für das Recht aller Frauen und
Männer auf Bildung aus. Revolutionär war diese Ansicht, da zu dieser Zeit
Frauen als absolut geistlose Geschöpfe galten, die nur zur Fortpflanzung nütz-
lich waren. Selbst die männlichen Aufklärer des 18. Jahrhunderts forderten glei-
che Bildung nur für ihr eigenes Geschlecht.
1697 verlangt sie in A Serious Proposal to the Ladies die Förderung der Frauen-
bildung. In ihrem Traktat Some Reflections upon Marriage (1700) analysiert sie
schlagfertig die Machtverhältnisse in der Ehe und verlangt einen contrat social, der
das Verhältnis der Ehegatten gleichberechtigt regelt. Ihr Feminismus besteht da-
rin, dass sie als erste ihre Gedanken bezüglich Frauen, Ehe und Familie deutlich
ausspricht – wenn auch unter Wahrung ihres Standes- und Klassenbewusstseins,
d.h. sie stellt die gegebene Gesellschaftshierarchie nicht in Frage. 

06 Defoe bezieht sich auf Gespräche mit Thomas und insbesondere auf die Schrift
Propositions for General Land-Banks (1695) von Dalby Thomas.

07 Der holländische Ausschuss hieß de Kamer van de Desolate Boedels.
08 Eine solche Friendly Society for Widows wurde am 27.11.1696 gegründet.
09 Defoe bezieht sich hier vielleicht auf das von König William III. von Oranien erlas-

sene Gesetz zur Unterstützung der Armen (An Act for supplying some Defects in
the Laws for the Relief of the Poor of this Kingdom), obwohl die Bestimmungen
dieses Gesetzes, die es Arbeitslosen gestattete, auch Arbeit außerhalb ihres
Gemeindebezirks anzunehmen und Armengeldbeziehern das Tragen des Schul-
terabzeichens „P“ für „poor“ untersagte, keine Ähnlichkeit zu Defoes Plänen für
Versorgungskassen aufweisen.



wurde. Ferner auf den über die Frauenerziehung, zu dem ich festhalten
muss, dass er schon lange vor der Veröffentlichung des Buches „Advice to
the Ladies“5 entstanden war; doch ich schreibe dies nicht etwa, um meine
eigene Erfindung größer hervortreten zu lassen, sondern um dem Vorwurf
zu begegnen, nur ein Pfropfreis auf die Gedanken anderer zu setzen. Wenn
ich jemandes Eigentumsrechte verletzt habe, so sind es Ihre6, da ich im Ka-
pitel über Banken einige Ihrer Überlegungen zu Hypothekenbanken und
Warenfabrikation aufgegriffen habe; aber ich glaube nicht, dass mein Vor-
schlag hinsichtlich der Frauen oder der Seeleute im Geringsten mit jenem
Buche oder mit dem öffentlichen Verfahren der Eintragung von Seeleuten
kollidiert.
Man hat mir nachträglich gesagt, dass mein Vorschlag zur Einsetzung eines
Ausschusses zur Untersuchung von Konkursmassen von den Holländern
entlehnt sei7; wenn es bei den Holländern wirklich etwas Derartiges gibt,
so ist das mehr, als ich je wusste oder gegenwärtig weiß, aber selbst dann,
hoffe ich, wird sich kein Einspruch dagegen erheben, dasselbe bei uns zu
haben, noch dazu, wenn es sich wirklich als eine so allgemeine Wohltat
erweist, wie man es hinstellt.

Was die Unterstützungsgesellschaften, die „friendly societies“, betrifft, so
wird, glaube ich, niemand mit mir darüber streiten wollen, da man ihre
großen Vorteile schon in der Praxis gesehen hat: Ich meine die Witwen-
kassen, deren Vorsitz Sie gütigst übernommen haben.8

Unterstützungsgesellschaften lassen sich weit ausdehnen und könnten, wie
ich angedeutet habe, auf viele Einzelbereiche ausgeweitet werden. Nicht be-
handelt habe ich eine solche Unterstützungsgesellschaft, welche im Gespräch
mit Ihnen erwähnt wurde, in der hundert Händler aus verschiedenen Ge-
schäftszweigen vereinbaren, all ihren Bedarf nur im Kreis der Teilnehmer
der Gesellschaft zu decken, zu Preisen und Zahlungsbedingungen, die sie
untereinander ausmachen. Hierbei ist jeder sicher, neunundneunzig
Kunden zu haben, und kann so nie unter Mangel an Geschäften leiden.
Ich hätte das Buch mit Beispielen ähnlicher Art anfüllen können, doch
wollte ich den Leser nicht mit Einzelheiten langweilen.
Der Vorschlag für Versorgungskassen9, eines „pension office“, wird dem
Publikum bald als Versuch zur Erleichterung des Loses der Armen ange-
boten werden; und wenn er Unterstützung findet, so wird er all den gro-
ßen Dingen, die ich darüber berichtete, in jeder Weise entsprechen.
Ich hatte schon viele Bogen Papier über die Münze beschrieben, über die
Abgabe von Silbergeschirr im Münzamt und über unsere Währung, da
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sich aber so viele bedeutende Köpfe mit diesem Thema beschäftigen10  und
meine Meinung vielfach davon abweicht, so wollte ich es nicht wagen, zu
diesem Gegenstand etwas in Druck zu geben.
Aus demselben Grund habe ich die Finanzpolitik übergangen und mich
nur an den einen Punkt gehalten, dass die Besteuerung der Kleinhändler
am meisten geboten zu sein scheint, wenn schon nicht aufgrund ihrer au-
ßerordentlich guten finanziellen Verhältnisse, die wohl dazu veranlassen
könnten, so doch wegen der gegenteiligen Lage aller anderen Stände. Die
Besteuerung könnte die verkauften Waren, den gesamten Lagerbestand
oder eine Kombination beider Möglichkeiten betreffen, was ich, nebenbei
gesagt, für das Beste halte – oder auf irgend eine andere dem Parlament
beliebende Weise erfolgen.
Die Kleinhändler sind außerdem die Einzigen, welche die Steuer mit dem
geringsten Schaden zahlen könnten, weil es in ihrer Macht steht, dieselbe
durch die Preise ihrer Waren auf ihre Kunden abzuwälzen; so käme sie ein-
fach einer Steigerung ihrer Ladenmieten gleich.
Die Händler von Manufakturwaren, insbesondere die inländischer Waren,
sind bisher niemals besteuert worden, und ihr Vermögen oder ihre Anzahl
ist nicht leicht zu berechnen. Handel und Landbesitz sind ziemlich streng
behandelt worden; und das sind die Leute, welche nun als Reserve vorhan-
den sind, um die Kriegslast weiter zu tragen.
Das sind die Leute, welche, wenn die Grundsteuer so eingehoben würde,
wie sie sollte, dem Könige weit mehr als das ganze bisherige Steueraufkom-
men zu entrichten hätten, und doch wage ich zu sagen, dass sie nicht ein
Zwanzigstel desselben zahlen.
Würde der König eine Aufsicht über die Veranlagungsbeamten einrichten
und alle diejenigen gerichtlich belangen, die sich Nachlässigkeiten zu
Schulden kommen ließen, indem er jedem eine Belohnung aussetzt, der
eine niedrigere Einschätzung, als es der buchstäbliche Sinn des Gesetzes
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10 Sir William Petty sprach sich in Quantulumcunque Concerning Money (1682)
gegen eine Abwertung zur Erlangung von Handelsvorteilen aus. Sir Dudley Nort:
Discourses upon Trade, 1691; Charles Davenant: A Memorial Concerning the Coyn
of England. 1695; William Lowndes: A Report containing an Essay for the Amend-
ment of the Silver Coins, 1695; John Locke: Some Consideration of the conse-
quences of the Lowering of Interest and Raising of the Value of Money, 1691);
ders.: Further Considerations Concerning Raising the Value of Money,1695);
ders.: Short Observations on a Printed Paper, Intituled, For Encouraging the
Coining Silver Money in England, and After for keeping it here, 1695. Diese Schrif-
ten diskutierten die Möglichkeiten der Erneuerung der wegen ihres hohen Silber-
werts häufig verkleinerten oder eingeschmolzenen Silbermünzen. Isaac Newton
wurde 1696 zum Aufseher der Königlichen Münzanstalt ernannt.



verlangt, zur Anzeige bringt – wie viele Fälle von Betrug und strafbarer Be-
günstigung würden festgestellt werden!
Wenn bei einer allgemeinen Besteuerung jemand ausgenommen werden
sollte, so sollten es die nicht zahlungsfähigen Armen sein oder solche, die
durch ihre Zahlungen an den notwendigsten Lebensbedürfnissen Mangel
erleiden würden. Und dabei bezahlt jetzt ein armer Tagelöhner, welcher
für 12 Pence oder 18 Pence den Tag über arbeitet, für jeden Krug Bier, den
er trinkt, 1/10 des Preises als Verbrauchssteuer. Tatsächlich zahlt er jährlich
an Steuern mehr als ein Ladeninhaber am Land mit einem Vermögen von
vielleicht zwei- bis dreitausend Pfund, der Stadtrat ist, sein eigenes Bier
braut und dafür keine Verbrauchssteuer zahlt und der in der Grundsteuer
auf etwa 100 Pfund geschätzt wird, wofür er 1£ 4s jährliche Abgabe zahlt,
während er bei richtiger Handhabung des Gesetzes dem König jährlich 36
Pfund zahlen sollte.
Wenn man mich fragte, wie dem abzuhelfen sei, so würde ich antworten:
durch ein Verfahren, wonach jeder in richtigem Verhältnis zu seinem Ver-
mögen veranlagt wird, damit das betreffende Gesetz seinem wahren Sinn
und Inhalt nach angewandt werden kann. Zu diesem Zweck sollte ein aus
zwölf vom König bestätigten Mitgliedern bestehender Veranlagungsaus-
schuss gebildet werden, welcher in Dreiergruppen durch das ganze König-
reich zu reisen hätte, um eine neue Veranlagung des Personalvermögens,
abgesehen vom Grundbesitz, vorzunehmen.
Diesen Veranlagungsbeamten sind auch alle alten Steuerlisten, Gemeinde-
bücher, Armen- und Wegegeld-Veranlagungen zu übergeben, und nach
genauer Erforschung der Lebensweise und des vom Hörensagen in Erfah-
rung gebrachten Vermögens jeder Person sollte dann ohne Ansehen der
Person die Einschätzung des Kapital- oder sonstigen Vermögens erfolgen.
So sollte auch derjenige auf 1.000 Pfund besteuert werden, welcher im Ruf
steht, dieses Vermögen zu besitzen; ebenso sollte auch der übermäßig reiche
Geschäftsmann von zwanzig- oder dreißigtausend Pfund so eingeschätzt
werden; kurz: ehrliche Sprache und ehrliches Handeln sollten im ganzen
Königreiche ohne Unterschied gelten; Gewerbetreibende und Grundbesit-
zer sollten gleich behandelt werden, und ein Reicher sollte nicht übergangen
werden, wo ein Armer bezahlt.
Wir lesen von den Einwohnern Konstantinopels, dass sie ihre Stadt da-
durch verloren, weil sie es verabsäumten, zur rechten Zeit für deren Vertei-
digung zu sorgen, und dass sie Armut vorschützten, als ihr edelmütiger
Kaiser von Haus zu Haus wanderte, um sie zu überreden. Nachher aber
erregten die ungeheuren Reichtümer, welche die Türken nach der Erobe-
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rung in der Stadt fanden, deren Erstaunen über die geizige Gesinnung der
Bürger.
England (mit gebührender Ausnahme der Fälle, in denen das Parlament mit
anzuerkennender Bereitwilligkeit allgemeine Steuern bewilligt hat) ist
Konstantinopel sehr ähnlich; wir sind in einen zwar sehr gefahrvollen und
kostspieligen, doch immerhin gerechten und notwendigen Krieg11 verwik-
kelt, und dabei schützen die reichsten und begütertsten Leute Armut vor;
und es ist ihnen gleichgültig, ob die Franzosen, oder König James, oder der
Teufel kommt, solange sie nur ihre Besitztümer der öffentlichen Kenntnis-
nahme entziehen und die Steuerbeamten dazu bringen können, sie mög-
lichst niedrig einzuschätzen.
Solche Leute würde diese Kommission entdecken, und unter ihnen wür-
den sie viele finden, die auf 500 Pfund Sterling Kapitalvermögen veranlagt
sind, während sie 20.000 Pfund besitzen. Hier würden sie einen gewissen
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11 Krieg der Großen Allianz gegen Frankreich / Pfälzischer Erbfolgekrieg (1688–1697).
Dieser Krieg wurde vorgeblich für die Hugenotten geführt, England verfolgte aber
auch eigene Interessen, indem es versuchte, die protestantische Thronfolge
sicherzustellen und einer Rückkehr des katholischen Königs James II. aus dem
französischen Exil vorzubeugen. Im Frieden von Rijswijk (1697) ging es daher auch
nicht um die Rechte der Protestanten, die nach dem Krieg weniger Rechte besa-
ßen als davor. Mit seiner Analogie zu Konstantinopel gibt Defoe zu verstehen,
dass er den Krieg als einen heiligen Krieg für religiöse Toleranz gesehen hat.

12 Es ist nicht klar, auf wen sich Defoe hier bezieht. Ein möglicher Kandidat ist John
Ward, einer der ursprünglichen Direktoren der Bank of England im Jahr 1694
und später Abgeordneter, der Hackney vertrat und ein riesiges Haus in diesem
Bezirk besaß. Viele Jahre später wurde Ward, dessen Vermögen über 200.000 £
betrug, von Alexander Pope in dessen Epistle to Bathurst, Of the Use of Riches
satirisch erwähnt. Ward war zu dieser Zeit wegen Fälschung verurteilt worden
und stand im Verdacht, 1720, während des South Sea Bubble („Südseeschwin-
del“, in Verbindung mit dem Bankrott der Südseegesellschaft entstandene finan-
zielle Krise in England) Gelder veruntreut zu haben.
Die South Sea Bubble (Südseeblase) von 1720 gilt als eine der größten und hef-
tigsten Börsenzusammenbrüche der Geschichte, als eines der frühesten Bei-
spiele für einen Börsencrash, der dem recht jungen Aktienhandel zuerst einen
unglaublichen Spekulationsumfang brachte, nach kurzem Höhenflug aber dras-
tische Kurseinbrüche. Der Wertverfall von Aktien der South Sea Company in
London hatte nicht nur lokale Auswirkungen, sondern berührte auch Kontinental-
europa, da bereits eine erste Vernetzung der Finanzplätze Europas stattgefun-
den hatte. Durch die Vernichtung von Spekulationsvermögen und Ersparnissen
„kleiner Leute“ waren die Auswirkungen gesellschaftlich durchgreifend spürbar.
Der parallele Bankrott der Bank und der Mississippi-Gesellschaft des Schotten
John Law in Frankreich unterstreicht die internationalen Dimensionen.

13 Sir J.... C...., Sir Josiah Child (1630–1699) begann seine Karriere als Kaufmanns-
lehrling, wurde Lieferant der Marine in Portsmouth und später zum Bürger-
meister von Portsmouth gewählt. Er war mehrmals Abgeordneter für Peters-
field (1659), Dartmouth (1673–1678) und Ludlow (1685–1687). Im letzten Viertel
des 17. Jahrhunderts machte ihn seine Tätigkeit im Vorstand der East India Com-
pany zu einem der reichsten und einflussreichsten Männer Englands. 
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Reichen aus der Nähe von Hackney12 finden, der heute mit 1.000 Pfund
Kapital in die Steuerliste eingetragen ist, und der morgen 27.000 Pfund für
ein Grundstück bietet. 
Hier würden sie Herrn J........ C.......13 mit vielleicht 5.000 Pfund oder gar
weniger veranlagt entdecken, dessen Barvermögen niemand ahnen kann;
und ich könnte massenhaft namentliche Beispiele anführen, ohne die
Herren beleidigen zu wollen.
Ohne mich auf Einzelheiten einzulassen, versichere ich, dass bei der Grund-
steuer zehn gewisse Londoner Herren zusammen nicht für halb so viel
Vermögen Steuern zahlten, als der ärmste von ihnen dem Vernehmen
nach tatsächlich besitzt.
Es ist aber nicht meine Aufgabe, zu untersuchen, wem dieser Betrug zur
Last zu legen ist. Ich wünschte nur, dass diejenigen der Sache nachgingen,
in deren Macht es steht, diesen zu sanktionieren. Doch erlaube ich mir,
mit aller Ehrerbietung, Folgendes zu sagen: 
Hierdurch wird der König übervorteilt und abscheulich betrogen, der
wahre Inhalt und Sinn von Parlamentsgesetzen wird umgangen, die Nation
wird durch fatale Mängel und Interessen in Schulden gestürzt; die Mitbür-
ger werden getäuscht, und die Erfindung neuer Steuern wird angeregt.
Das letzte Kapitel in diesem Buche enthält den Vorschlag, alle Seeleute in
England in königlichen Sold zu nehmen – ein Gegenstand, der für sich
allein ein Buch verdiente: ich habe darüber einen kleinen Band mit Be-
rechnungen und sonstigen Einzelheiten bei mir, doch schienen sie mir zur
Veröffentlichung zu lang. Ich bin aber fest davon überzeugt, würde man
jene Methode den Herren vorschlagen, in deren Ressort Derartiges gehört,
es ließe sich auf diesem Wege die größte Geldsumme erheben, und dieje-
nigen, welche sie zahlen, würden dadurch den geringsten im Kriege mög-
lichen Schaden haben.
Man sagt, Projektemachern sei im Allgemeinen nur die Hälfte zu glauben,
sie haben immer den Mund voll mit Millionen und reden groß von ihren
Vorschlägen. Deshalb habe ich die ungeheuren Summen nicht angeführt,
zu denen meine Berechnungen führen, doch wage ich zu behaupten, ich
könnte mir auf Grund eines Vorschlages wie diesem ein Gut für drei Mil-
lionen jährlich verschaffen und sehr gute Zahlungssicherheit bieten; so
überzeugt bin ich vom Wert einer solchen Methode; und wenn das gesche-
hen ist, würde die Nation durch die Bezahlung drei weitere Millionen
gewinnen, was zwar sehr eigenartig, aber leicht zu begründen ist.
In dem von Akademien handelnden Kapitel erlaubte ich mir, den verwerf-
lichen Brauch des Fluchens zu tadeln. Darüber werde ich kein Wort der
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Entschuldigung verlieren, denn niemand muss sich dafür schämen, das
auszusprechen, was zu tun sich jeder schämen sollte. Aber es scheint mir,
als würde ich ein wenig gegen meine eigenen Vorsätze verstoßen, da ich
den Leser zwinge, einige unserer vulgärsten Verwünschungen zu wiederho-
len, wenn er meine Gedanken dagegen liest. Darauf möchte ich jedoch wie
folgt erwidern:  Erstens fiel es mir nicht leicht, meine Meinung auszudrücken
ohne eben die betreffenden Worte niederzuschreiben, zumindest wenn ich
dabei leicht verständlich sein wollte.
Zweitens: Warum sollten Worte, die nur wiederholt werden, um das Laster
aufzuzeigen, den Leser mehr verderben, als etwa eine Predigt gegen Un-
zucht eine Gemeinde – denn notwendiger Weise veranlasst sie den Hörer,
darüber weiter nachzudenken. Aber die Sittlichkeit jeder Handlung liegt in
ihrem Zweck; und wenn sich der Leser durch missbräuchliche Verwen-
dung beim Lesen der Sache schuldig macht, welche ich durch meine Schrift
bloßzustellen beabsichtigte, so liegt die Schuld an ihm, und nicht an mir.
Ich habe in diesem Buch überall versucht, mich möglichst kurz zu fassen,
außer an den Stellen, an denen mich Berechnungen dazu zwangen, ins De-
tail zu gehen; und da ich also im Buch belanglose Nebensächlichkeiten ver-
mieden habe, so möchte ich es auch im Vorwort halten und breche daher
ab, indem ich unterzeichne als 

Ihr ergebenster, untertänigster Diener,                         

D. F. 
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Einleitung

Die Notwendigkeit, anerkanntermaßen die Mutter der Erfindungen, the
Mother of Invention, regt gegenwärtig die Verstandeskräfte der Menschen
so lebhaft an, dass es durchaus nicht unpassend scheint, unsere Zeit zum
Zweck der Unterscheidung das Zeitalter des Projektmachens, The Pro-
jecting Age, zu nennen. Denn wenngleich sich die Neigung zum Erfinden
schon zu Zeiten äußerer und innerer Wirren zu regen schien, so kann man,
glaube ich – ohne punkto Gegenwart besonders voreingenommen zu sein –
mit Recht behaupten, dass, zumindest was Handelsangelegenheiten und
Staatseinrichtungen betrifft, bisher niemals dieser Grad des Projektmachens
und Erfindens erreicht worden ist, zu dem wir gelangt sind.
Da sie so einleuchtend sind, fällt es nicht schwer, die Gründe für die Ver-
vollkommnung in dieser modernen Kunst anzuführen. Ich gehöre nicht zu
jenen Schwarzsehern, welche sie der allgemeinen Verarmung der Nation
zuschreiben, da ich es für leicht erwiesen halte, dass sich das Nationalvermö-
gen selbst – als ein einziges allgemeines Kapital verstanden – durch diesen
langen, kostspieligen Krieg durchaus nicht verringert hat, sondern im Gegen-
teil, dass England seit seiner Besiedelung nie reicher war.
Auch bin ich durchaus nicht der Meinung, dass wir das Glück haben, in
unserem Zeitalter klüger zu sein als unsere Vorfahren, wenn ich auch gleich-
zeitig zugeben muss, dass einige Zweige der Wissenschaft und Kunst in
dieser Zeit Fortschritte gemacht haben, die der früheren gänzlich verbor-
gen blieben.
Die Kriegskunst, für mich die höchste Vollendung menschlichen Wissens,
ist ein ausreichender Beweis für das, was ich sage, vor allem was die Heeres-
führung und die Angriffstechniken betrifft. Man denke nur an die neuen
Arten von Minen, Sprengkörpern, Verschanzungen, Laufgräben, Offensiv-
taktiken, und ein langes Etcetera neuer Erfindungen, welche bei Belage-
rungen und in Feldlagern angewandt werden und noch gar keine Namen
haben. Man denke an die neuen Bomben und die unerhörten Mörser von
sieben bis zehn Tonnen Gewicht, mit denen unsere Flotten im Stande
sind, Gott den Allmächtigen nachzuahmen und auf in einer Entfernung
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von zwei bis drei Meilen am Lande liegende Städte gleichsam Feuer und
Schwefel vom Himmel herab regnen zu lassen. Man denke ferner an unser
neu erfundenes Kind der Hölle, die Maschine, welche Donner, Blitz und
Erdbeben in ihrem Bauche trägt und als uneinnehmbar geltende Befesti-
gungen aufreißt.
Aber wenn ich nach einer Ursache suchen wollte, warum es gerade in die-
sen Zeiten von einer so unüblich großen Zahl von Projektemachern nur so
wimmelt, welche – abgesehen von den zahllosen Ideen, die während der
Geburt sterben, und (gleich Fehlgeburten des Gehirns) nur ans Licht kom-
men, um sich aufzulösen – wirklich täglich neue Künsteleien, Kniffe und
Pläne des Geldverdienens hervorbringen, an die nie zuvor jemand gedacht
hätte, wenn ich also der Ursache dieser Erscheinung nachgehe, so komme
ich zu folgendem Schluss:
Die Verluste und Plünderungen, die dieser Krieg anfangs mit sich brach-
te, waren zwar außerordentlich zahlreich, doch haben die Kaufleute sie
hauptsächlich sich selbst zuzuschreiben, da sie die Größe der Gefahr nicht
in vollem Maße erkannt und gewürdigt haben; denn bevor unsere Admira-
lität Geleitschiffe, Kreuzer und Stationen für Kriegsschiffe in allen Weltteilen
einrichten konnte, nahmen die französischen Kaperschiffe eine unglaubli-
che Zahl unserer Schiffe. Ich hörte von Leuten, die von sich behaupteten,
die Lage beurteilen zu können, dass der Verlust an Schiffen und Gütern in
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14 Entspricht etwa 2,3 Milliarden Euro. Livre ist das französische Pfund, vom lat. Libra
abgeleitet, ursprünglich französische Rechengeldeinheit auf der Basis des Karls-
pfunds, ähnlich der Lira in Italien. Die Livre wurde zu 20 Sols (Sous) à 12 Deniers =
240 Deniers gerechnet. Laut Verordnung vom 28. Termidor des Jahres III (15. Au-
gust 1795) wurde die Recheneinheit Livre vom Franc im neuen Dezimalsystem
abgelöst 

15 Nach dreimonatiger Debatte im Unterhaus wurde die Gesetzesvorlage „Ein Gesetz,
das es Versicherern von Kaufleuten, die im gegenwärtigen Krieg mit Frankreich
viele Verluste erlitten haben, ermöglicht, den Forderungen ihrer Schuldner bes-
ser nachzukommen“ zur Genehmigung an das Oberhaus weitergegeben. Wenn
zwei Drittel der Schuldner eines Versicherers von Kaufleuten zustimmten, müss-
ten dem Gesetzesentwurf zufolge die übrigen Schuldner ebenfalls zustimmen
und eine volle Entschuldung zugestehen. Aus nicht spezifizierten Gründen lehn-
te das Oberhaus den Gesetzesentwurf ab und beendete damit Defoes Hoff-
nungen auf einen Vergleich mit seinen Schuldnern.

16 Ernst Gerhard Jacob bemerkt dazu in seiner Studie über Defoes An Essay Upon
Projects: „Defoe irrt hierin sehr. [...] Wir finden im Gegenteil um dieselbe Zeit,
also von Mitte oder Ende des 17. Jahrhunderts bis tief ins 18. Jahrhundert hin-
ein, auch in Frankreich einen Reichtum an Projekten." E.G. Jacob: Daniel Defoe.
Essay on Projects (1697). Eine Wirtschafts- und Sozialgeschichtliche Studie.
Leipzig 1929, S. 44. Auch Werner Sombart hat betont, dass, nach Anfängen in
Spanien, Frankreich „das klassische Land der Projektemacher“ gewesen ist
(Werner Sombart: Der Bourgeois (1913), Reinbek bei Hamburg 1988, S. 52).



den ersten zwei bis drei Kriegsjahren auf über fünfzehn Millionen Pfund
Sterling berechnet wurde – eine Summe, die, ins Französische übertragen,
ein solches Rattern großer Zahlen ergeben würde, dass ein schwacher Buch-
halter beim Gedanken daran erschrecken würde, denn es wären nicht weni-
ger als einhundertneunzig Millionen Livres.14 Die Schwere dieser Verluste
lastete hauptsächlich auf dem gewerbetreibenden Teil der Nation, beson-
ders aus der Kaufmannschaft; und in dieser auf den feinsten Köpfen z. B.
den Versicherern und anderen.15 Und eine unglaubliche Zahl der besten
Kaufleute im Königreich erlag der Last, wie man aus dem Antrag sehen
kann, welcher dem Unterhaus vorlag und die Unterstützung von Versiche-
rern betroffen hat, die durch den Krieg mit Frankreich geschädigt worden
waren. Viele standen das nicht durch, die Zahl derer, welche eine merkli-
che Ebbe in ihrem Vermögen verspürten und den Verlust großer Teile ih-
res Vermögens nur mit Mühe verkrafteten, war aber noch größer. Durch
die bittere Notwendigkeit angetrieben, durchkämmen sie ihren Verstand,
um neue Wege, neue Erfindungen, neue Handelszweige, Gründungen,
Projekte zu ersinnen, nur um der verzweifelten Lage ihres Besitzstandes
abzuhelfen. Dass wahrscheinlich darin die Ursache liegt, wird sich ferner
aus Folgendem ergeben: Frankreich hat zweifellos beträchtliche Verluste
und Schäden des Krieges erlitten. (Unser großes Geschrei über das Elend
und die Not dort halte ich jedoch für unbegründet – denn selbst wenn nur
die Hälfte davon stimmt, gleicht sich das aus, weil die Franzosen sicherlich
die besten Untertanen in der Welt sind). Da bei ihnen hauptsächlich die
ärmeren Schichten des Volks geschädigt wurden, bringen sie weniger Er-
findungen und Praktiken dieser Art hervor. Ihre Begabung ist von ganz
anderer Art. Gerät ein französischer Adliger oder geistig begabter Mann in
Not, so wendet er sich zuerst der Armee zu, und er verlässt sie selten, um
sich durch beschwerlichen Fleiß ein Vermögen zu erwerben, sondern lässt
sich entweder totschießen oder macht eben dabei sein Glück.16

Wenn in irgend einem Geschäft der Fleiß durch Erfolg belohnt wird, so ist
das beim Handel treibenden Teil der Menschheit der Fall. Mehr als bei
jedem anderen trifft auf diesen zu, dass er von seinem Verstand lebt. Wenn
auch dank der Gewohnheiten für manche ein ebener Weg vorgezeichnet
ist, besteht doch jeder Außenhandel zu Beginn nur aus Projekten, aus Aus-
klügeln und Erfinden. Jede neue Seereise, die ein Kaufmann plant, ist ein
Projekt. Schiffe werden von einem Hafen zum anderen geschickt, je nach
Unterschied der Marktpreise und Waren, mit Hilfe einer seltsamen, allge-
mein gebräuchlichen Verständigungsweise – worin einige so erfinderisch,
schnell und pünktlich sind, dass ein Kaufmann sich zu Hause in seinem Kon-
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tor mit allen Teilen der bekannten Welt unterhält. Dies und das Reisen
machen den wahren Kaufmann zum intelligentesten Menschen der Welt,
und daher ist er, wenn die Not ihn drängt, am ehesten befähigt, neue Mittel
und Wege zu ersinnen, um sein Leben zu gestalten. Und aus diesem Um-
stande lassen sich, meiner bescheidenen Meinung nach, eigentlich die Pro-
jekte herleiten, die den Gegenstand der vorliegenden Abhandlung bilden.
Leuten dieser Art fällt es auch leicht, das Wesen von Banken, Aktien,
Börsenspiel, Versicherungen, Gegenseitigkeitsgesellschaften, Lotterien und
dergleichen zu erklären. 
Hinzuzufügen wären noch die langen jährlichen Verhandlungen im Unter-
haus über Finanzpolitik, welche alle denkenden Köpfe der Nation ganz
besonders beschäftigen – und untertänigst frage ich die Herren jenes ehren-
werten Hauses, ob ihnen nicht, abgesehen von der gewöhnlichen Geldbe-
schaffung, der größte Teil jener Steuern vom Kaufmann eingegeben und
auch von ihm bezahlt worden ist.
Jedoch wage ich meine Erklärungen nur als einen Versuch, die Entstehung
dieser charakteristischen Neigung des Volkes zu erklären, und wenn auch
die Wahrscheinlichkeit für mich spricht, so ist doch die Möglichkeit ande-
rer Ansichten nicht ausgeschlossen, was an den folgenden Ausführungen
zu überprüfen sein wird. 
Die verschiedenen Arten, in denen sich diese Fähigkeit des Projektema-
chens ausgewirkt hat und die verschiedenen Verfahren, die das Talent der
Autoren hervorbrachte, habe ich aufmerksam verfolgt, und zwar meist als
unbeteiligter Zuschauer, daher bin ich vielleicht in der vorteilhaften Lage,
um so leichter die Fauxpas der Beteiligten zu entdecken. Wenn ich in die-
sem Essay auf irgend etwas Neues hingewiesen, oder einer jetzt verwerte-
ten Erfindung mit einer Entdeckung zu ihrem Vorteil helfen konnte, so
hat jedermann die Freiheit, aus dieser Verbesserung Nutzen zu ziehen;
wenn ich einen jetzt üblichen Missbrauch aufgedeckt habe, so geschah dies
ohne Bezug auf bestimmte Parteien oder Personen.
Projekte wie die, von denen ich handle, sind zweifellos im Allgemeinen
von öffentlichem Nutzen, da sie die Vervollkommnung des Handels, die
Beschäftigung der Armen sowie die Zirkulation und Vermehrung des Staats-
vermögens des Königreichs bezwecken; dies wird von solchen angenommen,
die auf der ehrlichen Grundlage von Klugheit und Verbesserung entstan-
den sind und bei welchen der Urheber neben seinem eigenen Vorteil auch
den des Gemeinwesens im Auge hat.
Deshalb wird es nötig sein, unter den Projekten der Gegenwart zwischen
den ehrenhaften und unehrenhaften die Grenze zu ziehen.
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Es gibt leider nur zu viele verführerische Vorspiegelungen von neuen Ent-
deckungen, neuen Erfindungen, neuen Maschinen und anderem mehr,
die, über ihren wahren Wert herausgestrichen und zu großen Leistungen
hochgepriesen werden, falls die und die Summen aufgebracht und die und
die Maschinen hergestellt werden. Solche Scheinerfindungen haben die
Phantasie Leichtgläubiger so erregt, dass sie auf einen bloßen Schimmer
von Hoffnung hin Gesellschaften gebildet, Komitees gewählt, Beamte
ernannt, Aktien ausgeschrieben, Kontobücher eingerichtet, große Geld-
mengen aufgebracht, und einen leeren Begriff dermaßen in die Höhe ge-
trieben haben, dass sich viele Leute haben verleiten lassen, ihr Geld für
Aktien an einem neuen Nichts hinzugeben. Und nachdem die Erfinder
den Spaß so weit getrieben haben, bis sie ihre Hand aus dem Spiel ziehen
können, lassen sie die Wolke sich selbst auflösen und die armen Käufer
sich untereinander abfinden und vor Gericht zerren wegen der Schlichtun-
gen, Übertragungen oder wegen dieses oder jenes Knochens, den der pfif-
fige Erfinder unter sie geworfen hat, um die Schuld am Misslingen auf sie
selbst abzuwälzen. So beginnen die Aktien zuerst allmählich zu fallen, und
glücklich ist der, welcher sie bei Zeiten verkauft, bevor sie wie Messinggeld
schließlich ganz wertlos geworden sind. Ich habe es erlebt, wie in solcher
Weise Aktien von Gesellschaften, Patenten, Maschinen und anderen Unter-
nehmungen durch hochtrabende Worte und den Namen eines dabei betei-
ligten angesehenen Mannes auf 100 Pfund für 1/500 Anteil oder eine Aktie
getrieben wurden und schließlich so zurückgingen, dass sie auf 10 £, 12 £,
9 £, 8 £ pro Aktie herunterspekuliert waren, bis sich zuletzt kein Käufer
mehr fand, was kurz die neue Bezeichnung für „wertlos“ ist, und somit viele
Familien durch den Ankauf ruiniert waren. Wenn ich als Beispiele hierfür
nur einige Leinenmanufakturen, Salpeterwerke, Kupferminen, Taucher-
glocken, Färbereien und ähnliches anführe, so würde ich, glaube ich, der
Wahrheit oder einigen augenscheinlich schuldigen Personen nicht Unrecht
zu tun. 
Ich könnte bei diesem Gegenstande länger verweilen und die Betrügereien
und Schliche von Börsenspekulanten, Maschinenbauern, Patentinhabern,
Komitees, zusammen mit jenen Börsenhanswursten, den Maklern, auf-
decken, doch dazu besitze ich nicht die notwendige Unverschämtheit. Alle
die aber, welche sich nicht durch solche vorgeblichen Inhaber neuer Erfin-
dungen um ihr Vermögen gebracht sehen wollen, will ich darauf aufmerk-
sam machen, dass die Personen, welche einer solchen Unternehmung ver-
dächtig scheinen, in ihrem Vorschlag sicherlich angeben: „Vor dem Ver-
such brauche ich Ihr Geld“. Und hier könnte ich eine sehr unterhaltsame
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Geschichte von einem Patenthändler zum Besten geben, bei der niemand
anders als ich selbst der Betrogene war, doch will ich sie mir für eine ande-
re Gelegenheit aufsparen.
Das soll aber nicht bedeuten, dass Erfindungen auf ehrlicher Grundlage
und zu edlen Zwecken nicht gefördert werden dürften, und warum soll
nicht auch der Urheber einer solchen schönen Erfindung die Frucht seiner
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17 Lateinisch für „optische Täuschung“, ein von Defoe gerne verwendeter Ausdruck,
oft zur Bezeichnung gemalter „Trompe l'œil“-Effekte

18 Sir William Phips (1651–1695), geboren in Woolwich, Maine, bis zum 18. Lebens-
jahr Hirte, danach Schiffszimmermann. 1684 gab er sein Handwerk auf, um in
der Karibik auf Schatzsuche zu gehen. Mit einer bunt zusammengewürfelten
Truppe von Piraten segelte er an der Nordküste der Insel Hispaniola mit dem
Ziel, die spanische Galeone „Nuestra Señora De la Pura y Limpia Concepción“
zu finden. Er fand sie bei Nassau – doch das Wrack war leer. Sein nächstes Ziel
war die Bergung der spanischen Silberflotte. Doch ehe er überhaupt die Silber-
bänke erreicht hatte, meuterte seine ungeduldige Mannschaft. Phips konnte die
Rebellion niederschlagen und segelte weiter nach England, um verlässlichere
Matrosen anzuheuern. Phips hatte zunächst kein Glück: Jakob II. ließ den auf-
dringlichen Schatzsucher in Gewahrsam nehmen, denn Phips hatte bei einigen
zuvor gescheiterten Missionen bereits viel königliches Geld verloren. Mehrere
Monate verbrachte er nun hinter Gittern. Kaum entlassen, gelang es ihm, ein
paar einflussreiche Adlige von seinen Schatzplänen zu überzeugen. Ein Herzog
überredete schließlich den König, sich ebenfalls finanziell an der Schatzsuche zu
beteiligen. Phips segelte 1686 also wieder zu den Silberbänken. In der Karibik
nahm er über zwei Dutzend afrikanische Perltaucher an Bord, mit deren Hilfe es
ihm gelang, den Schatz zu finden. Die Kunde von dem Schatzfund sprach sich
schnell herum. Phips sah sich in den nächsten Wochen ständigen Piraten-
angriffen ausgesetzt – doch konnte er alle Attacken abwehren. Seine Taucher
hoben mehr als 32 Tonnen Silber, kistenweise Gold, Perlen und Edelsteine.
Dann setzte schlechtes Wetter ein, der Proviant ging zur Neige, und Phips war
gezwungen die Bergung abzubrechen. Über 250.000 englische Pfund soll der
Schatz damals wert gewesen sein. Ein Sechstel davon war Phips’ Anteil, genug
um sich eine gesicherte Existenz aufzubauen. Der König adelte ihn, und er kehr-
te nach Massachusetts zurück, wo eine Revolutionsregierung herrschte. Von der
gesetzgebenden Versammlung Massachusetts wurde er zum Befehlshaber eines
Feldzuges gegen die Franzosen in Kanada ernannt. Dabei gelang ihm die Ein-
nahme von Port Royal. Ein darauf folgender Feldzug gegen Quebec und Montreal
einige Monate darauf endete als Desaster. Gemeinsam mit dem Pastor Increase
Mather, einem gelehrten theokratischen Puritaner Neuenglands und Repräsen-
tanten der Kolonie, betrieb er die Wiedereinsetzung der während der Herrschaft
von Charles II. aufgehobenen Charta der Kolonie, und auf Vorschlag von Increase
Mather ernannte ihn der König zum Gouverneur von Massachusetts unter der
neuen Charta. Bei seiner Rückkehr nach Massachusetts fand er die Kolonie in
einem ungeordneten Zustand. Er setzte eine spezielle Kommission zur Unter-
suchung der Anklagen wegen Hexerei ein. Die darauffolgenden Hexenprozesse
von Salem (1690/1692) führten zu zahlreichen Hinrichtungen und wurden von ihm
erst einige Monate später beendet, als auch seine Frau der Hexerei beschuldigt
wurde. Seine Grenzverteidigungspolitik war aufwendig und teuer und daher un-
beliebt. Er verwickelte sich in Streitigkeiten mit dem Gouverneur von New York
und starb während eines Aufenthalts in London, wohin er, um sich gegen vorge-
brachte Anschuldigungen verteidigen zu können, zurückberufen worden war. 



Geistesarbeit ernten? Unsere Parlamentsbeschlüsse über die Gewährung
von Patenten für Ersterfinder auf 14 Jahre sind genügend Anerkennung
der Hochachtung, welche denen gebührt, die eine Erfindung machen, die
der Allgemeinheit von Nutzen sein könnte; neue Entdeckungen im Han-
del, in den Künsten und Kunstfertigkeiten, in der Herstellung von Waren,
der Urbarmachung von Land sind ohne Frage von ebenso großem Nutzen
wie irgend welche Entdeckungen in den Werken der Natur durch alle Aka-
demien und Königlichen Gesellschaften der ganzen Welt.
Allerdings besteht ein großer Unterschied zwischen neuen Erfindungen
und Projekten, zwischen Verbesserungen von Manufakturen oder Lände-
reien, welche alle das Wohl der Allgemeinheit und die Beschäftigung der
Armen im Auge haben, und andererseits solchen Projekten, welche schlaue
Köpfe mittels Sinnestäuschung in einer Art von deceptio visus17 und
Taschenspielertrick ausgeklügelt haben, um die Leute unnötiger Weise gro-
ßen Gefahren auszusetzen. Das gestehe ich durchaus ein, und ich gebe den
Ersteren den gebührenden Vorzug. Und doch hat der Erfolg einige Projek-
te jener anderen Art geheiligt, sodass es gewissermaßen einer Lästerung des
Schicksals gleichkäme, sie gänzlich zu verwerfen. Was war die Reise des Sir
William Phips18 zum Wrack anderes als ein bloßes Projekt, ein Lotteriespiel
dessen Chancen 100.000 : 1 standen; ein Wagnis, an welchem beteiligt ge-
wesen zu sein, sich jeder schämen würde, wenn es fehlgeschlagen wäre, eine
Seefahrt, die man ebenso verspottet hätte, wie Don Quijotes Abenteuer mit
der Windmühle: Wie war es nur möglich, dass man sich darauf einließ,
dreitausend Meilen weit zu reisen, um auf offenem Meere nach Piastern zu
angeln! Das hätte Stoff zu Balladen abgeben können, und unter den Kauf-
leuten wäre es eine beliebte Redensart geworden: „Es war wie mit Phips’
Fahrt zum Wrack.“ Aber es hatte Erfolg, und wer denkt jetzt noch an das
Projekt?

Wie ungerecht fall’n oft des Schicksals Lose;
Es wird erhöht der Tor und unterdrückt der Große!
Sir Francis Drake die spanische Silberflotte besiegte,
Ein Pirat wär er gewesen, hätt er sie nicht gekriegt.
Sir Walter Raleigh konnte das Silber nicht erwerben,
Und musste drum als Staatsverräter sterben.

Gewürdigt wird nur redlich Streben,
Ist’s von Erfolg gekrönt im Leben.
Man lobt den Toren, der im Glück,
Und preist als Klugheit günstiges Geschick.
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Diese Art von Projekten bedarf allerdings hinsichtlich ihrer Ehrenhaftig-
keit keiner Rechtfertigung, außer dass es eine Art von Ehrenhaftigkeit gibt,
die man sich selbst und seiner Familie schuldet, und welche uns verbieten
sollte, unser Vermögen in unausführbaren, unwahrscheinlichen Abenteuern
zu verschleudern; aber immerhin trafen doch einige, und darunter sogar
die unwahrscheinlichsten, ein – wie zum Beispiel das des Sir William Phips,
welcher eine Silberladung von nahezu 200.000 Pfund Sterling in Piastern
heimbrachte, die er auf offener See, fern von jeder Küste, aus einem alten,
vor mehr als vierzig Jahren gesunkenen spanischen Silberschiff aufgefischt
hatte.
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Die Geschichte der Projekte

Wenn ich davon spreche, eine Geschichte der Projekte, a history of pro-
jects, zu schreiben, so beabsichtige ich, weder die Einführung oder weitere
Entwicklung notwendiger Erfindungen zu schildern, noch etwa die Verbes-
serung bekannter Künste und Wissenschaften, sondern eine kurze Erläute-
rung von Projekten und Projekterstellung in der jetzt geläufigen Bedeutung
des Wortes zu geben; und für den Ursprung dieser Praxis muss ich nicht
weit zurückgreifen.
Die Erfindung von Kunstfertigkeiten, the invention of arts, mit all ihren
Verbesserungen durch Maschinen und Werkzeuge, erfordert eine Chrono-
logie, die zu Adams ältestem Sohn zurückführt, und bis zum heutigen Tage
hat jede Zeit irgend eine neue Entdeckung hinzugefügt.
Der Bau der Arche durch Noah, so weit man sie als menschliches Werk
gelten lassen will, war das erste Projekt, von dem ich las; und ohne Frage
schien es den ernsteren Köpfen jenes klugen, wenn auch verworfenen Zeit-
alters so lächerlich, dass der arme Noah dafür tüchtig verspottet wurde. Ja,
wäre er nicht durch eine sehr sonderbare Weisung vom Himmel zu dem
Werk veranlasst worden, so würde der gute Alte gewiss sein ganz sinnloses
und lächerliches Projekt aufgegeben haben.
Der Turmbau zu Babel war ein richtiges Projekt, denn tatsächlich ist die
wahre Definition eines Projektes im heutigen Sinne, wie schon gesagt, ein
großes Unternehmen, das zu breit angelegt ist, um bewältigt werden zu
können, so dass mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit nichts aus ihm wird.
Und doch gilt von allen, wie groß sie auch immer sein mögen, was auch
die Projektemacher behaupten, dass, wenn der alten Sage gemäß so viele
Eier ausgebrütet werden, daraus so viele Hühner werden, und dass diese
wieder so viel mehr Eier legen und aus diesen Eiern wieder so viele Hühner
schlüpfen und so fort. So war es zweifellos richtig, dass die Menschen der
alten Welt, wenn sie ein bis zum Himmel reichendes Gebäude errichten
hätten können, nie wieder auf der Erde ertrunken wären, und sie hatten
nur vergessen, die Höhe zu messen, das heißt, wie bei anderen Projekten,
es missglückte eben. Andernfalls wäre es ein Erfolg gewesen.
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Doch abgesehen davon ist jenes Bauwerk und die unglaubliche Höhe, bis
zu welcher es geführt wurde, ein Beweis für das große Wissen jenes
Kindesalters der Welt, das noch nicht aus früheren Erfahrungen und
Erfindungen Nutzen ziehen konnte.

Wenn unsere Vorväter so beladen mit Schuld,
Diese riesige erstaunliche Treppe erbauten; 
Verspotten wir heute das fruchtlose Unterfangen.
Gilt selten doch für weise, was vergeblich war.
Doch wären die mächtigen Ruinen geblieben, sie würden zeigen
Welches Wissen, jene ungelehrte Zeit besaß.

Davon ließe sich glaube ich sehr unterhaltsam berichten, doch will ich es
nicht versuchen. Zwar sind einige geneigt, mit Salomo zu sagen: „Nichts
Neues geschieht unter der Sonne, sondern was ist, ist schon gewesen“,
doch hat in unserer jüngsten Zeit der menschliche Geist ohne Frage be-
deutende Entdeckungen und Erfindungen hervorgebracht, welche die Welt
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19 Defoe bezieht sich auf die erste Strickmaschine, genannt stocking frame (Strumpf-
wirkmaschine), die 1589 von Rev. William Lee of Culverton erfunden wurde.

20 Das Entwerfen von Projekten wurde oft mit den unter Charles I. eingerichteten
Monopolen gleichgesetzt. In der Zeit des Interregnums unter Oliver Cromwell
(1649–1660) wurden diese Monopole vom Parlament aufgehoben, zugleich aber
viele positive Reformansätze auf den Gebieten der Regierung, des Bildungswe-
sens und des Rechts verwirklicht. Einige der von Defoe vorgeschlagenen Projek-
te waren bereits damals entworfen worden, so das Gesetz über die Behandlung
von Schuldnern aus dem Jahre 1653 (1654 aufgehoben), das Defoes Zustimmung
gefunden hätte. 

21 Der New River wurde von Sir Hugh Myddelton entworfen und brachte London
eine zusätzliche Wasserversorgung durch einen zehn Fuß breiten und vier Fuß
tiefen Kanal, der von Chadwell und Amwell Springs bei Ware 38 Meilen weit bis
Islington führte, wo er in das New River Head Reservoir mündete. Die Arbeiten
dauerten von 1609 bis 1613. 

22 Prinz Rupert (Ruprecht) von der Pfalz, Herzog von Cumberland (1619–1682). Rupert
war der dritte Sohn Friedrichs V., des Kurfürsten von der Pfalz und Königs von
Böhmen (der „Winterkönig“), und der Elisabeth Stuart, der Tochter König James I.
von Großbritannien und Irland, der als James VI. auch König von Schottland war.
Im englischen Bürgerkrieg kämpfte er für seinen Onkel Charles I. Dafür wird er
1646 vom Parlament aus England verbannt. Nach militärischen Aktivitäten zu
See und zu Land kehrt er 1654 nach Deutschland zurück, um sich seinen wissen-
schaftlichen Interessen zu widmen. Nach der Restauration des Stuart-Königtums
1660 trat Rupert erneut in englische Dienste. Er hatte verschiedene Marinekom-
mandos inne, kämpfte u.a. gegen die Niederlande und wurde zum Admiral er-
nannt. Die letzten Jahre seines Lebens widmete er wieder ganz wissenschaftli-
chen Experimenten und Forschungen. Er entwickelte verschiedene Arten von
Schießpulver und eine besondere Messinglegierung für den Kanonenguss, die
als „Prinzmetall“ (prince’s metal) bekannt wurde.



vorher weder ganz noch teilweise kannte. Ich verweise nur auf zwei Haupt-
punkte: den Gebrauch der Magnetnadel auf See und den des Pulvers und
der Kanonen, welche beiden Erfindungen die Welt, glaube ich, ebenso
ausschließlich diesem Zeitalter verdankt, wie die Bearbeitung des Erzes
und Eisens dem Tubal-Kain, oder die Erfindung der Musik dem Jubal,
dessen Halbbruder. Was Maschinen und Handwerkszeuge anbetrifft, so
kann unsere Zeit doch wohl solche aufweisen, wie man sie früher für ganz
unmöglich gehalten und darum nicht einmal versucht haben würde. Denn
das nenne ich nicht eine wirkliche Erfindung, von dem Ähnliches schon
früher vorhanden war – derartiges rechne ich passender den Verbesse-
rungen zu. Unter den Werkzeugen kenne ich keines, das den Namen einer
echten Erfindung, die auf kein früher im Einsatz stehendes Gerät zurück-
geht, eher verdient, als eine zu unserer Zeit erfundene mechanische Ma-
schine, die Strickrahmen genannt wird19, welche, mit bewundernswerter
Symmetrie gebaut, wirklich mit bestem Erfolg arbeitet. Wissbegierige Leute
werden bemerken, dass sie in ganz außergewöhnlicher Weise zusammen-
gestellt ist – man sehe sich eine solche Maschine nur einmal in irgend einer
Strumpfweber-Stube an.

Ich will die Spur der jetzt herrschenden Neigung zum Projektemachen
nicht weiter als bis ins Jahr 1680 zurückverfolgen, in dem es als Ungeheuer
entstand, wenngleich es schon zur Zeit des letzten Bürgerkrieges einige
Lebenszeichen von sich gab.20 Ich behaupte, kein Zeitalter ist gänzlich
ohne etwas Derartiges gewesen, und einige sehr glückliche Projekte sind
uns als Beispiele ihres Erfolges erhalten, so die Wasserhäuser zur Wasserver-
sorgung der City von London und später der neue Kanal (New River)21,
beides sehr bedeutende Unternehmen und vollendete Projekte, die auf das
Risiko des Erfolges hin gewagt wurden. Während der Regierung König
Charles I. wurden zahllose Projekte entworfen, um ohne das Parlament
Geld einzuheben: Unterdrückungen durch Monopole und Privilegien.
Diese gehören aber als Regelverstöße nicht in unseren Rahmen, denn in
Projekten dieser Art sind die Franzosen ebenso fruchtbar wie wir, und es
handelt sich eher um Kniffe als um Projekte. Nach dem Brand Londons
trug das Projekt der Erfindung eines Löschapparates dem Urheber großen
Erfolg ein, denn dieser hat sich als sehr nützlich erwiesen. Aber um das
Jahr 1680 begannen die Kunst und das Handwerk des Projektemachens
sich in der Welt zu verbreiten. Prinz Rupert22, der Onkel König Charles
II., förderte sehr das Gebiet des Maschinenwesens und der Mechanik, und
Bischof Wilkins gab so viel Theorie dazu, wie es durch das Verfassen eines
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Buches möglich ist23. Der Prinz hat uns ein nach ihm benanntes Metall
hinterlassen, und das erste Projekt damit war der Guss und das Bohren von
Kanonenrohren, beides nach einer von ihm stammenden Methode, die
zum großen Schaden des Unternehmers zugleich mit ihm gestorben ist.
Dieser hatte nämlich dafür mit bedeutenden Kosten eine unter dem Namen
Temple-Mill bekannte Wassermühle in Hackney-Marsh erbaut, die alle
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23 John Wilkins (1614–1672), Gründungsmitglied der Royal Society. Das Buch, auf
das sich Defoe bezieht, trägt den Titel Mathematical Magick, or the Wonders
that May be Performed by Mechanical Geometry, 1648. 

24 Charles Mordaunt (1658–1735), dritter Earl von Peterborough, war ein Anhänger
König William III. von Oranien. Defoe bezieht sich auf dessen Expedition zu einem
Wrack bei Cape Samana in St. Domingo.

25 Sir John Narbrough (1640 –1688), Marineoffizier, der 1674 die Mittelmeerflotte
im Kampf gegen die Piraten von Tripolis befehligte. Im November 1687, als er
sich in Barbados aufhielt, wurde er vom Herzog von Albemarle beauftragt, das
Wrack bei Cape Samana in St. Domingo auszubeuten, wo Lord Mordaunt als
Befehlshaber eines niederländischen Geschwaders zu ihm stieß. Nachdem der
gesunkene Schatz erfolgreich gehoben wurde, erkrankte Narbrough an Tropen-
fieber und starb einige Monate später.

26 Das ab 1680 von der London Penny Post der Kaufleute William Dockwra und
Robert Murray entwickelte System eines Einheitspreises für Lokalpost mit Frei-
machung durch Marken war so erfolgreich, dass der Herzog von York sein Post-
monopol in Gefahr sah. Auf seine Beschwerde hin musste die London Penny
Post nach nur zwei Jahren ihr Geschäft aufgeben. Das Projekt wurde von der
Regierung übernommen und Dockwra erhielt eine Berufung in die Postverwal-
tung und eine jährliche Pension.

27 William Penn (1644 –1718). Penn selbst wurde einer der bekanntesten und res-
pektiertesten Sprecher der Quäker. Trotz der eingeschränkten Religionsfreiheit
und mehrmaliger Inhaftierung setzte Penn seinen Einsatz als Quäker fort und
predigte religiöse Toleranz und politischen Liberalismus. In den 1670er Jahren
entwickelte er ein Modell für eine neue Siedlung in Nordamerika. Hierzu reiste
er 1671 und 1677 unter anderem auch nach Deutschland und warb für die Ansied-
lung deutscher Kolonisten in Nordamerika. Nach dem Tod von Penns Vater
beglich König Charles II. im Jahre 1681 eine größere Geldschuld, indem er Penn
ein riesiges Gebiet in der nordamerikanischen Wildnis vermachte und ihn zum
dortigen Gouverneur ernannte. Das Gebiet nannte er Pennsylvania. Es umfasste
die beiden heutigen Bundesstaaten Pennsylvania und Delaware. Siehe auch den
Abschnitt „Vereintes Europa“ in der Einführung, S. 22f. 

28 Antony Ashely Cooper, 1. Earl of Shaftesbury (1621–1683). 1663 wurde ihm,
Clarendon und sechs anderen durch königliches Privileg das Eigentum der
Kolonie Carolina (benannt nach dem hingerichteten König Charles I.) übertra-
gen, die das gesamte Land zwischen dem 36. und 31. Breitengrad umfasste, also
den heutigen Süden der USA. Zusammen mit John Locke verfasste Shaftesbury
die Fundamental Constitution of Carolina, in der den Siedlern freies Landange-
bot, religiöse Toleranz und Selbstverwaltung zugesichert werden. Obwohl
Shaftesbury selbst nie nach Amerika reiste, war er sehr um den Erfolg der
Kolonie Carolina bemüht, übernahm Planungsaufgaben und kümmerte sich um
die politische und wirtschaftliche Verwaltung der neuen Kolonie.

29 Daniel Coxe, M.D. (1640 –1730) kaufte das Patent des Gebiets namens „Carolana“,
das die heutigen Bundesstaaten Florida, Georgia, Alabama, Mississippi und
Louisiana umfasste. 1697 war er Governor von East und West Jersey. 



Teile des Werkes ausführte. Ich habe einige von jenen Kanonen an Bord
der „Royal Charles“ gesehen, eines Schiffes erster Klasse von rötlicher, von
Erz und Kupfer verschiedener Farbe. Mir sind einige politische Gründe zu
Ohren gekommen, warum das Projekt nicht fortgesetzt werden durfte,
doch darauf gehe ich nicht ein, da sie nicht genügend fundiert sind. Es gab
auch eine floating-machine zu sehen, angetrieben durch Pferdekräfte zum
Schleppen großer Schiffe gegen Strömung und Wind, sowie eine andere
zum Heben von Ballast. Beide waren noch zu Lebzeiten des Prinzen ange-
fertigt, erprobt und vorgeführt worden, in Tätigkeit konnte er sie nicht
mehr sehen.
Solche durch Förderung jenes Prinzen ermöglichten Projekte konnten nach
seinem Tode nicht weiter verfolgt werden bis zu den bereits genannten, so
der von Erfolg gekrönten Wrackexpedition des Kapitän Phips, des späte-
ren Sir William, dessen seltsames Wagnis so viele Köpfe anspornte, selbst
etwas Eigenes zu ersinnen. Ihm folgten sogleich Lord Mordant 24, Sir John
Narborough 25 und andere aus verschiedenen Teilen Englands, deren Erfolg
sie jedoch bald ihrer Werke überdrüssig machte.
Das so bekannte und immer noch bestehende Projekt der Penny-Post,
sowie deren Erfinder, Mr. Dockwra, kann ich nicht übergehen.26 Das Un-
recht, das ihm in dieser Sache zugefügt wurde, ist durch das Parlament in
gewissem Maße auf ehrenvolle Weise wieder gut gemacht worden. Und da
die Erfahrung zeigt, dass sein Unternehmen ein edles und gemeinnütziges
war, so muss man rühmend des Urhebers gedenken, wenn man von der
Sache spricht.
Es war das sicherlich eine schwere Prüfung für einen Mann, der einen so
feinen Gedanken sein eigen nannte, der die beiden wesentlichen Kennzei-
chen eines Projektes aufwies, öffentliches Wohl und persönlichen Vorteil,
der aber schließlich den ganzen Vorteil dem Publikum überlassen musste
und selbst leer ausging. Die offenbare Ungerechtigkeit dieses Schicksals hat
gewiss manches gute Unternehmen im Keime erstickt. Doch Ähnliches ist
nicht zu befürchten, da ihm die öffentliche Meinung schließlich Gerech-
tigkeit widerfahren ließ. Und Mr. Dockwra hatte die Genugtuung, zu se-
hen, wie selbst diejenigen, die ihm nicht Unrecht getan hatten, aus reiner
Hochachtung vor seiner Ehrenhaftigkeit die frühere Ungerechtigkeit zu-
rücknahmen.
Vor einiger Zeit hatten sich einige hervorragende Leute (wie William Penn 27,
Lord Shaftsbury 28, Dr. Cox 29 u. a.) an Gründungen überseeischer Kolonien
in Pennsylvania, Carolina, Ost- und West-Jersey und anderen Orten betei-
ligt, was ich jedoch nicht als Projekte bezeichne, da sie nur fortsetzten, was
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vor ihnen begonnen worden war. Hiermit aber begann die Bildung von
Aktiengesellschaften, welche zusammen mit den schon davor gegründeten
Gesellschaften, also der East-India Company, der African Company und
der Hudson-Bay Company30, eine neue Art von Gewerbe erzeugten, das
mit dem neuen Namen Stock-Jobbing (Börsenhandel) bezeichnet wird und
welches zu Beginn nur im einfachen, gelegentlichen Übertragen von Zinsen
und Aktien von einem auf den anderen bestand, ähnlich dem Veräußern
anderen Eigentums. Aber durch die Emsigkeit der Börsenmakler, welche
das Geschäft in die Hand bekamen, wurde es ein Gewerbe, und zwar eines,
das vielleicht mit den größten Intrigen, Listen und Ränken betrieben wur-
de, die nur je unter der Maske der Ehrlichkeit zu erscheinen wagten. Denn
während die Makler den Würfelbecher in der Hand hielten, machten sie
die ganze Börse zu Spielern, hoben und senkten die Preise der Aktien nach
ihrem Belieben und hatten dabei stets Käufer und Verkäufer in Bereit-
schaft, welche ihr Geld arglos der käuflichen Zunge der Makler anvertrau-
ten. Nachdem dieses rasch in die Höhe geschossene Gewerbe die Süße des
Erfolges genossen hatte, welcher einen neuen Vorschlag im Allgemeinen
begleitet, entspringt aus ihm jedoch wiederum der ungesetzliche, sich stän-
dig wandelnde Gegenstand, von dem ich spreche, als eigentliches Werk-
zeug, um den Maklern Arbeit zu verschaffen. So nährte der Börsenhandel
das Projektmachen, und dieses diente eifrig als Kuppler für seinen Pflege-
vater, bis schließlich beide zu öffentlichen Ärgernissen und nun fast zu
Landplagen geworden sind.
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30 Diese Handelsgesellschaften, frühe Formen späterer Aktiengesellschaften, zogen
über lange Phasen des 17. Jahrhunderts und darüber hinaus ihre Profite aus
staatlich garantierten Monopolen.

31 Das Wort „Hospital“ wurde zu Defoes Zeit in breiterem Sinn verwendet und hatte
eine negative Konnotation. Es bezeichnete nicht nur eine Institution zur Behand-
lung Kranker, sondern auch zur Betreuung Behinderter, Armer und Alter.

32 Tyburn war bis 1783 der Ort öffentlicher Hinrichtungen in London.
33 Mint und Friars waren zu Defoes Zeit an alte Asylrechte anknüpfende, bevorzugte

Plätze in London für Kriminelle und Schuldner, in denen jeder vor direktem polizei-
lichen Zugriff geschützt war.



Über Projektemacher

Der Mensch hat es von allen Geschöpfen Gottes am Schwersten, für sei-
nen Lebensunterhalt zu sorgen; kein anderes Tier ist je vor Hunger umge-
kommen, denn die Natur hat sie äußerlich mit Kleidung und Nahrung
und mit einem Instinkt versehen, der sie immer die geeigneten Mittel zu
ihrem Fortbestehen finden lässt; doch der Mensch muss entweder arbeiten
oder verhungern, schuften oder sterben. Ihm wurde als Leiterin zwar die
Vernunft gegeben, und wenige, die den Vorgaben der Vernunft folgen, ge-
raten in so unglückliche Notlagen. Wenn der Mensch sich aber durch
Jugendverirrungen selbst um drei Dinge – Geld, Freunde und Gesundheit
– gebracht hat, so stirbt er in der Gosse, oder an einem schlimmeren Orte,
in einem Hospital 31.
Zehntausend Wege führen einen Menschen dorthin, aber nur sehr wenige
bringen ihn wieder heraus.
Der allgemeine Befreier ist der Tod, weshalb denn auch einige, denen es an
Mut fehlt, das zu ertragen, was sie vor sich sehen, sich aus Furcht erhängen;
denn sicherlich ist Selbstmord in höchstem Ausmaß das Ergebnis von Feigheit.
Andere brechen die Schranken der Gesetze, um jenes allgemeine Naturge-
setz zu bestätigen und werden zu Dieben, Einbrechern, Straßenräubern,
Beutelschneidern, Falschmünzern u.s.w., bis sie dem Galgen zulaufen und
in St. Tyburn32 in kürzester Weise Befreiung finden.
Andere wieder, die über mehr Schlauheit verfügen als ihre Nachbarn, wen-
den ihre Gedanken besonderen Methoden von Kniffen und Betrügereien
zu, einer modernen Art des Diebstahls, der genauso verbrecherisch, ja in
bestimmter Weise sogar schlimmer als der andere ist, da ehrliche Leute un-
ter schönen Vorwänden verleitet werden, ihr Geld herzugeben und dann dem
Urheber folgen müssen, der sich hinter einem Schutzvorhang oder in Mint
oder Friars33 verbirgt und der Ehrlichkeit wie dem Gesetze ein Schnipp-
chen schlägt.
Noch andere wenden unter dem Druck dieser Notwendigkeit ihre Gedan-
ken ehrlichen, auf dem Boden des Scharfsinns und der Rechtschaffenheit
gegründeten Erfindungen zu.
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Diese letzten beiden Arten nennen wir „projectors“, Projektemacher; und
da es stets mehr Gänse als Schwäne gibt, so ist die Zahl der zuletzt Ge-
nannten im Vergleich zu den davor Genannten sehr unbeträchtlich; und
da die größere Zahl die kleinere benennt, so beschmutzt die gerechte Ver-
achtung, welche wir gegen jene hegen, auch diese, die nur, dem Kuckuck
gleich, den Schandfleck für die Verbrechen anderer tragen.
Ein bloßer Projektemacher ist demnach etwas Verachtenswertes. Durch
seine verzweifelte Vermögenslage so in die Enge getrieben, dass er durch ein
Wunder befreit werden oder verhungern muss, zermartert er sein Gehirn
nach solch einem Wunder vergebens und findet kein anderes Rettungsmit-
tel als dieses oder jenes Nichts zu entwerfen, einem Puppenspieler gleich,
der Puppen hochtrabende Worte in den Mund legt, es als etwas noch nie
Dagewesenes hinstellt und als neue Erfindung ausposaunt, sich ein Patent
dafür verschafft, es in Aktien teilt und diese verkaufen muss. An Mitteln
und Wegen, die neue Idee zu ungeheurer Größe aufzublasen, fehlt es ihm
nicht; Tausende und Hunderttausende sind das Geringste, wovon er spricht;
manchmal sind es gar Millionen, bis schließlich der Ehrgeiz einen ehrli-
chen Narren dazu verlockt, sein Geld dafür hinzugeben. Und dann – Nasci-
tur ridiculus mus34 – bleibt es dem armen Wagehals überlassen, das Pro-
jekt fortzuführen, und der Projektemacher lacht sich ins Fäustchen. Der
Taucher soll auf den Grund der Themse gehen, der Salpeterfabrikant soll
aus Tom T...d’s Teich Häuser bauen, die Ingenieure bauen Modelle und
Windmühlen, um Wasser zu schöpfen, so lange bis Mittel da sind, das Werk
durch Männer weiter zu führen, die mehr Geld als Verstand haben, und
dann – gute Nacht Patent und Erfindung! Der Projektemacher hat sein
Geschäft gemacht und ist verschwunden.
Ein ehrenhafter Projektemacher ist jedoch der, welcher seine Idee nach den
klaren und deutlichen Grundsätzen des gesunden Menschenverstandes,
der Ehrlichkeit und Klugheit in angemessener Weise ins Werk setzt, dar-
legt, worauf er hinaus will, nicht in fremde Taschen greift, sein Projekt
selbst ausführt und sich mit dem wirklichen Erzeugnis als Gewinn seiner
Erfindung begnügt.
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34 Parturiunt montes, nascitur ridiculus mus (Horaz, Ars poetica). Berge kreißen,
doch geboren wird eine lächerliche Maus. Horaz warnt vor hochtrabenden Worten,
die viel versprechen und wenig halten. Defoe will sagen, dass diejenigen, die die
Sprache manipulieren, oft die erfolgreichsten Spekulanten und Geschäftsleute sind.

35 Die Bank of England wurde 1694 gegründet.
36 Die Orphan's Bank wurde von William Paterson geplant und 1695 mit einem

Kapital von 4,000.000 £ ausgestattet.



Über Banken

Banken sind zweifellos, wenn sie richtig geführt werden, für ein Han-
delsvolk wie die Engländer von großem Nutzen oder können dies zumin-
dest sein. Neben vielen anderen Fällen zeigt sich ihre wohltätige Wirkung
besonders darin, dass sie den Geldzinssatz verringern und den Goldschmie-
den, Geldmaklern und anderen Leuten, die im Besitze von Bargeld sind,
ihr Lieblingsgeschäft nehmen, die Notlagen des Kaufmannes durch außer-
ordentlich hohe Abzüge und Prämien für vorgeschossenes Geld auszubeu-
ten, sobald hohe Steuerabgaben oder ausländische Rimessen die gewöhnli-
che Leistungsfähigkeit überschreitende Auslagen erfordern. Denn durch die
Leichtigkeit der Bedingungen, zu denen ein Kaufmann Geld haben kann,
wird er dazu ermutigt, sich weiter in Geschäfte einzulassen, als er es sonst
tun würde. Doch eine Königliche Bank könnte diesem Königreich noch
andere große Vorteile als die eben angedeuteten bringen. Sie könnte der
Staatskasse auf vom Parlament bewilligte Mittel und Sicherheiten Geld
vorschießen, damit nicht in Kriegszeiten unsere Vorbereitungen zu irgend
einem Unternehmen aus Mangel an Geld Gefahr laufen, zu misslingen,
wenn die bewilligten Steuern nicht schnell bezahlt werden; ferner hätte die
Staatskasse nicht die ungeheure Zinsenlast zu tragen, wie in früheren Zeiten
für Steuervorauszahlungen. Landeigentümer könnten unter leichteren Be-
dingungen auf ihre Sicherheiten Geld bekommen, was den Verlust vieler
Grundstücke verhindern würde, die jetzt durch maß- und erbarmungslose
Hypothekengläubiger u. dgl. zu Grunde gerichtet und aufgefressen wer-
den. Leider wurde jetzt aber eine Königliche Bank durch Parlamentsbes-
chluss35 und eine zweite mit großen Mitteln aus Mündelaktien36 gegrün-
det, und dabei zeigen sich doch nicht die erwarteten oder andere Vorteile,
wiewohl es bei beiden nicht an Anpreisungen gefehlt hat, zu der Zeit, als
es für nützlich befunden wurde, sich der Beachtung des Publikums zu
empfehlen, indem sie in Druckschriften lieber das darlegten, was sie tun
konnten, als was sie tatsächlich zu tun beabsichtigten, so dass also der Um-
stand, dass wir jetzt zwei Banken haben, und noch andere im Entstehen
begriffen sind, den Geldzinssatz noch nicht gesenkt hat; nicht etwa, weil
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die Art ihrer Verfassung das nicht zuließe, sondern weil sie genug bessere
Geschäfte machen, die sie günstiger wahrnehmen als veraltete Vorhaben zu
verfolgen und so nicht den Vorteil verlieren, ihr Stammkapital möglichst
zu vermehren.
Dies liegt jedoch nicht am Wesen oder Nutzen einer Bank für den öffent-
lichen Handel im Königreich, wie es nach dem Geschäftsgang der gegen-
wärtigen den Anschein hat. Zwar steht jetzt die Gründung von vier oder
fünf Banken bevor, doch gestehe ich offen, dass ich von diesen künftigen
nicht mehr erwarte, als von den bestehenden, mit welcher Behauptung ich
weder böswillig noch unhöflich zu sein glaube, denn ich mache den beste-
henden oder zu gründenden Banken nicht zum Vorwurf, dass sie nicht
tun, was ich erwähne, sondern nur, dass sie anpreisen, was sie in der Tat
nicht tun wollen. Ich kann mir nicht denken, dass jemand erwartet hatte,
die Königliche Bank würde Geld zu 4 Prozent auf Hypotheken verleihen
(auch nicht nach deren Bekanntmachung, es vom 1. Januar nach ihrer
Gründung an tun zu wollen), da sie, wie man mir gesagt hat, bis auf den
heutigen Tag nicht einen Heller in dieser Weise ausgeliehen hat.
Unsere Banken sind wahrhaftig nichts anderes als Goldschmiedeläden, bei
denen die Leute ihr Geld anlegen, weil ihr Ansehen hoch ist (und das der
Direktoren ebenso), und diese, die Direktoren nämlich, ihren Vorteil dar-
aus ziehen. Wenn man bei ihnen Geld jederzeit behebbar anlegt, so erhält
man keine Zinsen, bei Bindung auf Zeit 3 Prozent – wie bei jedem Gold-
schmied in Lombard Street 37 früher auch. Aber beim Verleihen von Geld
sind gerade die Banken so schwerfällig, so streng, so langwierig, so neugie-
rig und dabei so öffentlich in der Pfandnahme, dass irgendwie zartbesaite-
te Leute nicht zu ihnen gehen; und so ist denn die vorgebliche Leichtigkeit
des Geldborgens illusorisch. Denn hier überwiegt das Privatinteresse das
allgemeine. Mit einem Worte: Es ist nur ein großes Geschäft zum Privat-
vorteil einiger weniger am Stammkapital beteiligter Personen, und wenn
wir, ihren Versprechungen nach, Großes zu erwarten haben, so liegt das
wohl noch alles in der Zukunft.
Und doch könnte eine Bank in unserem Königreich eine große Wohltat
sein, falls nämlich ihr eigenes Geschick oder die Autorität des Staates die
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37 Finanzbezirk Londons
38 Von den für die Ausstellung von Wechseln verfügbaren Mitteln waren 1,200.000 £

für die Staatskasse reserviert. Dadurch war die Bank von England fast ausschließ-
lich eine Investmentgesellschaft von der, wenn überhaupt, geringe wirtschaftliche
Anreize ausgingen. 1696 war die Bank durch Lücken in der Satzung und Parla-
mentsbeschlüsse in der Lage, Anleihen bis zur Höhe von 707.000 £ für Private auf-
zulegen. Der gesamte Betrag von 1,200.000 £ war bis Montag, 2. Juli, gezeichnet,
d.h. zehn Tage nach Eröffnung der Zeichnungsfrist.



Bankinhaber dazu veranlassen würde, das Gemeinwohl ebenso zu berück-
sichtigen wie ihr Privatinteresse.
Doch ich will mich deutlicher ausdrücken; vom Staat errichtete Banken
sollten, wie alle anderen öffentlichen Einrichtungen auch, gewissen Begren-
zungen und Einschränkungen unterliegen, die durch richtige Berücksich-
tigung der Erleichterung des Handelsverkehrs im Allgemeinen und der
Vermehrung des Grundkapitals im Besonderen eine Bank zu einer wahr-
haft nutzbringenden Veranstaltung machen würden.
Zunächst sollte eine Bank eine der Bedeutung des Handelsverkehrs des
betreffenden Landes entsprechende Größe haben, während sie jetzt im Ver-
hältnis zum Ganzen nicht mehr ist, als die Kasse des kleinsten Gold-
schmieds in Lombard Street zu der einer richtigen Bank, was dazu führt,
dass dauernd neue Banken geplant werden. Ohne Frage werden über kurz
oder lang in London die Banken ebenso zahlreich sein wie die Lotterien,
woraus sich dann als natürliche Folge wahrscheinlich eine Verminderung
ihres Rufes oder ein Krieg untereinander ergeben wird. Die Bank von
England verfügt zwar über Grundkapital, aber selbst bei völliger Unabhän-
gigkeit desselben von dem Belieben der Regierung wäre es nicht mehr als
ein Fünftel dessen, was zum Betreiben des gesamten Geschäftes der Stadt
London notwendig ist, wozu sie zumindest befähigt sein sollte. Und ich
darf wohl die Behauptung wagen, dass über die Hälfte des Stammkapitals
der gegenwärtigen Bank durch die Geschäfte der Staatskasse in Anspruch
genommen wird.
Ich nehme an, niemand wird die vorliegende Abhandlung für eine Schmäh-
schrift gegen die Bank von England halten. Ich halte sie für ein sehr gutes,
gemeinnütziges und profitables Geldinstitut. Sie ist der Regierung von
Nutzen gewesen und hat den Eigentümern Vorteile gebracht, und der Um-
stand, dass sie gerade zu einem Zeitpunkt gegründet wurde, als unsere Feinde
uns wegen Armut und Geldnot verspotteten, gereicht der Nation und vor-
nehmlich der Hauptstadt zu ganz besonderem Ruhm. Noch dazu war das
in einem Augenblick, als die „Paris Gazette“ der Welt verkündete, dass
zwar das Parlament dem König die Erlaubnis gab, Geld auf in fernen
Jahren einlösbare Staatsschuldscheine zu beheben, das Geld aber so knapp
wäre, dass keine Vorschüsse beschafft werden könnten; und sich gerade
damals, abgesehen von 3 Millionen aus Vorauszahlungen anderer Steuern,
in der Staatskasse ein Überschuss von 1,200.000 Pfund Sterling oder (ins
Französische übertragen) von über 15 Millionen freiwillig und kurzfristig ein-
gezahlter Gelder befand.38
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Außer in diesem Falle war, wie ich glaube, die jetzige Bank von England
auch in anderer Hinsicht der Staatskasse von großem Nutzen, ferner versah
sie den König mit Rimessen zur Bezahlung der Armee in Flandern, was,
nebenbei gesagt, für diese selbst sehr profitabel war. Trotzdem besitzt diese
Bank nicht die für das hiesige Geschäft erforderliche Größe und kann auch
bei dem Grundkapital, über welches sie verfügt, nicht den großen beab-
sichtigten Nutzen, nämlich die Zinssenkung erzielen, während doch alle
ausländischen Banken, in Amsterdam, Genua und andernorts, die Zins-
höhe absolut regeln. Diesem Mangel kann meines Erachtens auch die Viel-
zahl von Banken nicht abhelfen, sofern nicht deren perfekte Verständigung
untereinander sichergestellt werden kann.
Um diesen Mangel zu beheben, ließen sich verschiedene Methoden vor-
schlagen. Ich will mir die Freiheit nehmen einige anzudeuten. 
Zunächst sollte die bestehende Bank ihr Stammkapital auf mindestens
fünf Millionen Pfund Sterling erhöhen und diese wie schon jetzt veranla-
gen, allerdings mit einigen geringfügigen Beschränkungen, um das ganze
Verfahren umso gemeinnütziger zu machen.
Fünf Millionen Pfund Sterling sind eine gewaltige Summe. Sie ließe sich
wahrscheinlich noch durch den in der Stadt vorhandenen und ihr anver-
trauten Bargeldüberschuss um die Hälfte vermehren, und dazu kämen die
auf die Bank ausgestellten laufenden Wechsel, die zweifellos so viel wie die
zweite Hälfte wert wären: an Stammkapital, anvertrautem Geld und
Bankwechseln würde somit der Saldokassenstand stets zehn Millionen
Pfund Sterling betragen – eine Summe, die keiner, der davon redet, ver-
steht.
Und doch ist es leicht, wenn man der Frage näher tritt – wie wunderbar
auch der bloße Gedanke daran erscheinen mag – für dieses ganze Kapital
Verwendung zu finden. Mit ihrem Kapital müsste die Bank zugleich auch
die Zahl ihrer Direktoren vermehren, und dann mehrere Subkomitees ein-
richten, die aus ihren eigenen Mitgliedern bestehen, denen die Leitung
mehrerer Abteilungen, je nach den verschiedenen Arten von Geschäften,
mit denen sie es zu tun haben, anvertraut wird, unter der Leitung des
Präsidenten und der Direktoren in einem Organ. Bei Verträgen sollten
Letztere die entscheidende Gewalt haben. Solche Abteilungen sollte es fol-
gende geben:
Eine Abteilung zur Gewährung von Darlehen für Warenzölle, welche nach
einer einfachen Methode so eingerichtet werden könnte, dass sie den
Kaufmann in den Stand versetzt, mit Leichtigkeit die höchsten Zölle im
voraus zu bezahlen. Er gibt der Bank 4 Prozent Agio und sichert sich dafür
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die 10 Prozent, die der König für prompte Bezahlung an das Zollamt
gewährt. Es müsste nicht mehr mühsam nach Bürgen und Sicherheiten für
das Geld gesucht werden, was schon manchen der Tyrannei gerichtlicher
Beschlagnahmen zu seines oder seiner Geschäftsfreunde Verderben ausge-
setzt hat, obwohl der Betroffene bei gemäßigterer Vorgehensweise des
Gerichtes alle seine Schulden hätte bezahlen können, während er so in
Stücke gerissen und außer Stand gesetzt wurde, Gläubigern ein annehm-
bares Angebot zu unterbreiten. Hier eröffnet sich ein weites Geschäftsfeld,
das eine verhältnismäßig große Kasse erfordern würde, und dabei ist es
doch die leichteste Sache der Welt, die Bank zum Zahlmeister aller großen
Zölle zu machen, und doch den Kaufmann im ehrenvollen Besitz seiner
Waren zu lassen, ohne Schmälerung seines guten Rufes und Behinderung
des Verkaufes.
Zum Beispiel: Nehmen wir an, ich habe 100 Fass Tabak einzuführen, für
die Zölle aus verschiedenen Abgaben in der Höhe von 1.000 Pfund zu
bezahlen sind, und ich möchte sie bar bezahlen. Also gehe ich einfach mit
meinem Frachtbrief zur Bank, die einen Beamten anweist, die Waren ein-
zuholen und die Zölle zu entrichten. Die so durch die Bank freigemachten
Güter geben derselben genügend Rechte auf einen Teil oder auf das
Ganze, ohne die Formalitäten von Kaufverträgen, Speditionen, Freigaben
und dergleichen. Die Güter werden in ein am Wasser gelegenes Waren-
haus geschafft, wo der Kaufmann freien, öffentlichen Zutritt zu ihnen hat,
wie in seinem eigenen Warenlager. Hier kann er sie völlig unbehindert ent-
weder im Ganzen verkaufen und abliefern (mit Abzug des Bankvorschus-
ses) oder nur einen Teil unter Einbehalt eines zur Bezahlung ausreichen-
den Restes. Aus diesem entweder durch Handwechsel des Käufers oder auf
andere Art gelieferten Anteil kann er den Bankvorschuss ohne weitere
Abzüge als 4 Prozent entrichten, und der Rest gehört ihm.
Die Erleichterung, welche der Handel durch dieses System erfahren wür-
de, durch Befreiung der Kaufleute von den Unverschämtheiten der Gold-
schmiede, etc., und die Ehre, die es unserer Steuer- und Abgabenverwal-
tung, dem „management of public imposts“, einbringen würde, dazu die
Vorteile für das Zollamt selbst, ferner das gänzliche Aufhören von Erpres-
sungen – dies alles zusammengenommen würde der Bank vor aller Augen
ein gebührendes Ansehen als Wohlfahrtsinstitut verleihen. Die Plage er-
zwungener Geldeintreibungen ist bei den Kaufleuten sehr groß, und wenn
ich die Schuld daran bei den Goldschmieden sehe, weil vor allem sie es
sind, die solche Gelegenheiten ausnützen, so schließe ich viele andere
Arten von Geldmaklern und Börsenspekulanten darin ein, die alle dem
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Kaufmann ein Stück abschneiden. Ich habe selbst einen Goldschmied in
Lombard Street gekannt, der einem Kaufmann 700 Pfund vorschoss, um
die Zollgebühren für 100 Fässer spanischen Weins zu entrichten. Die
Weine wurden ihm durch Kaufvertrag als Sicherheit überliefert und in
einen Keller gebracht, zu dem der Goldschmied den Schlüssel behielt. Der
Kaufmann sollte der Bürgschaft zufolge 6 Prozent Zinsen zahlen, sowie 6
Prozent Prämie für den Geldvorschuss. Als jener die Weine im Besitz
hatte, konnte der Eigentümer nicht seinen Küfer schicken, um nach ihnen
zu sehen, sondern der des Goldschmieds musste die ganze Zeit dabei sein,
wofür er sich pro Tag 5 Shilling 39 bezahlen ließ. Brachte er einen Kun-
den zum Ansehen der Weine, so musste der Bedienstete des Goldschmieds
sie zeigen. Das Geld war auf 2 Monate geliehen. Es wurde ihm nicht
gestattet, die Fässer einzeln zu verkaufen und abzuliefern, sondern nach ein
paar vom Goldschmied übel aufgefassten Worten wollte derselbe den
Wein nur als Ganzes verkaufen lassen. Durch diese Handlungsweise blie-
ben die Güter auf Lager und jeden weiteren Monat forderte der Gold-
schmied 1 Prozent Verzugszinsen zuzüglich zu den laufenden Zinsen, bis
schließlich noch durch Leckwerden, Verderben und andere Unfälle die
Weine weniger wurden. Da sagt der Goldschmied dem Kaufmann, er
fürchte, die Weine seien nicht das geliehene Geld wert, und verlangt wei-
tere Sicherstellung und, nach kurzer Zeit lauter und gröber werdend,
erklärt er ihm, er müsse sein Geld haben. Der Kaufmann, – zu sehr in seiner
Gewalt, da er sich das Geld nicht verschaffen kann – muss in den Verkauf
einwilligen und die Waren, auf 70 Fässer guten und 4 Fässer schlechten
Weines vermindert (der Rest war zum Nachfüllen verwendet worden), wer-
den, der gute Wein für 13 Pfund pro Fass und der schlechte für 3 Pfund
pro Fass, verkauft, was zusammen 922 Pfund ergibt.

[Pound (£) | Shilling (s.) | Pence (d.)] £ s. d.

Des Käufers Rechnung belief sich auf 30 0 0
Der Kellerzins für 1 1/2 Jahre 18 0 0
Zinsen auf die Bürgschaft 63 0 0
Dienste der Leute des Goldschmieds 8 0 0
Unkosten für Geldvorschuss und Verzug 74 0 0

193 0 0

Geliehene Hauptsumme 700 0 0
893 0 0

Dem Kaufmann zu bezahlen 29 0 0

922 0 0
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39 Umrechnung: 1 Pound (£) = 20 Shilling (s.) = 240 Pence (d.); 1 Shilling = 12 Pence
40 Millreis = Milreïs ist eine alte brasilianische Währungseinheit, 1 Milreïs = 47 Euro



Nach der mäßigsten Berechnung verursachten diese Weine dem Kaufmann
folgende Kosten:

Erste Kosten einschließlich derer an Bord £ s. d.

in Lissabon 15 Millreis 40 pro Fass = 1.500 Millreis; 475 0 0
gewechselt zu 6 Shilling 4 Pennies pro Millreis
Fracht bis London, damals 3 Pfund pro Tonne 150 0 0
Versicherung für 500 Pfund zu 2 % 10 0 0
Spesen 5 0 0

640 0 0

Damit wird klar, dass der arme Teufel durch die Erpressung des Bankiers
das ganze Kapital mit Fracht und Spesen verlor und für hundert Fass Wein
nur 29 £ Gewinn erlöste.
Eine zweite Abteilung dieser Bank, welche einen bedeutenden Teil des
Stammkapitals in Anspruch nehmen würde, betrifft die Pfandleihe. Sie sollte
an ein Lagerhaus mit einer Betriebsniederlassung angeschlossen sein, wo
alle Arten von Waren mit Einwilligung der Eigentümer zu dessen großen
Vorteil öffentlich verkauft werden könnten, wobei die Bank 4 Prozent Zin-
sen und 2 Prozent Provision für den Verkauf der Waren erhält.
Eine dritte Abteilung sollte zum Diskontieren von Rechnungen, Urkunden,
Wechseln oder Schuldscheinen eröffnet werden, in der alle Staatsschuld-
scheine und jeder Teil gesicherter Einkünfte bei feststehenden Abzügen als
Bargeld bezogen werden können, zum großen Vorteil der Regierung und
zur Bequemlichkeit all jener, die irgendwie an öffentlichen Unternehmun-
gen beteiligt sind.
Eine vierte Abteilung sollte es zum Verleihen von Geld gegen Verpfändung
von Landbesitz zu 4 Prozent Zinsen geben, wodurch die Grausamkeit und
Ungerechtigkeit für Hypothekengläubiger gänzlich beseitigt würden, und
von der, um Betrügereien zu verhindern, ein Hypothekenregister geführt
werden könnte.
Eine fünfte Abteilung für Wechsel und ausländische Geschäftsverbindun-
gen wäre notwendig; und eine sechste für Inlandswechsel, welche ein weites
Geschäftsfeld vor sich hat.
An dieser Stelle ist zu bedenken, dass diese Methode ganz der Idee und
dem Entwurf von Grafschaftsbanken entspricht, denn durch diese Abtei-
lung würden sie alle überflüssig und unprofitabel gemacht werden, da eine
Bank von der erwähnten Größe, die jenes Geschäft als besonderen Zweig
betreibt, mit Leichtigkeit den gesamten inländischen Wechselverkehr des
Königreichs besorgen könnte.

119

ÜBER BANKEN



Indem das ganze Königreich mit der Bank Handelsbeziehungen unterhal-
ten würde, könnte unter allen englischen Handelsstädten ein solcherma-
ßen geregelter Verkehr stattfinden. Unter der Leitung dieser Abteilung
sollten in jeder Grafschaft ein oder mehrere an den Haupthandelszentren
wohnhafte Kassiere ernannt werden, durch deren Hände alle Geldeinkünfte
der Gutsbesitzer wie der Kaufleute an die Bank in London übermittelt
oder von ihr bezogen werden könnten, für das geringe Aufgeld von 1/2 Pro-
zent. Dadurch würden die zum Straßenraub herausfordernden Geldtrans-
porte aufhören, und diese das Land zu Grunde richtenden Räubereien
würden wirksamer verhindert als durch alle bestehenden oder möglichen
Erlasse gegen Straßenräuber.
Geldvorschüsse an die Regierung, Streitigkeiten und Ähnliches mögen der
Entscheidung des Direktorenkollegiums vorbehalten sein. Und jeder, der
diese Geschäftsabteilungen gesondert untersucht und die Einzelheiten be-
urteilen kann, wird glaube ich zugeben, dass ein Kapital von 10 Millionen,
darin eine zweckmäßige Verwendung finden kann, obgleich es sich dabei
um eine beträchtliche Summe handelt.
Ich könnte verschiedene sehr gute Gründe dafür anführen, warum diese
Aufteilung der Geschäfte auf einzelne Abteilungen für jedes einzelne Ge-
schäftsfeld nicht nur die bequemste, sondern auch die sicherste Art wäre,
Geschäfte von solcher Mannigfaltigkeit und Bedeutung auszuführen. Ich
könnte auch eine Methode für die Geschäftsabwicklung dieser bankinter-
nen Abteilungen, ihre Verbindung zur und deren Abhängigkeit von der
Generaldirektion darlegen sowie erläutern, wie die verschiedenen Konten
zu einem gemeinsamen Hauptkonto zusammengeführt werden sollten, mit
Statuten und Berufungsinstanzen, doch ich halte das, wenigstens an dieser
Stelle, für überflüssig.
Wenn man mir hier entgegenhält, dass es unmöglich sei, das gesamte Ge-
schäft des Königreichs über ein einziges Gemeinschaftskapital abzuwickeln,
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41 Unter den zahlreichen Entwürfen zur Neuordnung des Bankwesens im späten sieb-
zehnten Jahrhundert sind folgende zu nennen: J. Keith Horsefield: British Mone-
tary Experiments, 1650–1710 (enthält eine umfassende historische Dokumenta-
tion der Banken und Organisationsentwürfe von der Mitte des 17. Jahrhunderts
bis zum frühen 18. Jahrhundert). Folgende Werke behandeln Entwürfe zur Ein-
richtung einer Zentralbank mit Provinzfilialen: Dr. Mark Lewis: A Short Model of
a Bank, 1677 und A Large Model of a Bank, 1678; Thomas Whately: Now is the
Time, 1696; Sir Francis Brewster: Essays on Trade and Navigation, 1695; Robert
Murray: A Proposal for a National Bank, 1696 und A Proposal for Erecting a
General Bank, 1695; John Cary: An Essay towards Setling a National Credit, 1696.
Die meisten dieser Projektentwürfe sind optimistischer als Defoe, dessen Inter-
esse hauptsächlich die Erleichterung des kommerziellen Bankverkehrs betrifft,
bevor das Problem der Staatsverschuldung in Angriff genommen wird.



so antworte ich, dass ich es weder für unmöglich, noch für undurchführ-
bar halte, und zwar aus dem einen Grund, dass fast das gesamte inländi-
sche Geschäft durch laufende Wechsel besorgt werden würde, und die auf
die weiteste Ferne bezogenen, deren Zahlung der Entfernung wegen am
längsten hinausgeschoben werden kann, das Guthaben und damit auch das
Kapital der Bank vermehren würden.

Über die Vielzahl der Banken

Die Ausführungen des vorangehenden Teils dieses Kapitels beziehen sich auf
eine alleinige Königliche Bank, die gleichsam das gesamte Barvermögen des
Königreiches verwaltet. Da aber manche meinen, dass es besser wäre, diese
Aufgabe mehreren Banken anzuvertrauen, so muss ich diesen Punkt ein
wenig genauer betrachten. Vorausgesetzt erstens, diese vielen Banken
könnten, ohne miteinander in Konflikt zu geraten, in beständiger Geschäfts-
verbindung miteinander bleiben, indem sie ihre Wechsel laufend gegensei-
tig diskontieren, so könnte dieses Geschäft allerdings besser durch viele als
durch eine besorgt werden, denn ebenso wie die Harmonie in Tönen zu
Musik wird, so bringt sie in Geschäften den Erfolg hervor.
Ein Bürgerkrieg unter Kaufleuten ist stets der Ruin des Handels, und ich
kann mir nicht vorstellen, dass in England eine Vielzahl von Banken so
neben einander bestehen könnte, dass sie zur gegenseitigen Wahrung ihrer
Interessen zusammenarbeiten und ihr Ansehen gegenseitig hochhalten,
ohne auch ihr Kapital zusammenzuschließen. Ich gebe zu: wenn das mög-
lich wäre, würde das einen spürbaren Vorteil für den Handel bedeuten.
Wenn mir die Aufgabe zufiele, einen Entwurf vorzulegen, wie diese
Banken einzurichten wären, so könnte ich folgenden Vorschlag unterbrei-
ten, mit schuldiger Rücksichtnahme auf einige Herren41, welche über die
gleiche Sache nachgedacht haben, deren Methoden ich aber gar nicht strei-
fen und noch viel weniger hier darlegen will, da meine Überlegungen so-
wohl hinsichtlich des Grundkapitals als auch der Einrichtung in eine ganz
andere Richtung gehen. 
Jede bedeutendere Stadt Englands sollte eine Kapital besitzende Körper-
schaft sein, wodurch man sich die schwierige und kostspielige Arbeit ersparen
könnte, Korporationsrechte durch Patente oder Parlamentsbeschluss zu
erhalten.
Nachdem das Stammkapital durch allgemeine Zeichnung zusammenge-
bracht wurde, wird es dem jeweiligen Bürgermeister und Gemeinderat der
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Stadt oder Körperschaft durch Urkunde zur treuhänderischen Verwaltung
übertragen, wobei einige der Direktoren immer Mitglieder der genannten
Körperschaft werden und in die Treuhandverwaltung einbezogen sind,
wodurch die Bank in der Art der sogenannten „rentes sur l’Hôtel de Ville“
in Frankreich42 zur Stadtkasse wird, die im Namen der genannten Körper-
schaft verwaltet wird, der die Direktoren verantwortlich sind und die wie-
derum dem Generaldirektorium Rechenschaft ablegen muss.
Zum Beispiel: Nehmen wir an, Private oder Kaufleute der Grafschaft Nor-
folk beabsichtigen durch Geldzeichnung eine Bank zu gründen. Das ge-
zeichnete Kapital wird in die Kasse der Stadt Norwich eingezahlt und wie
bei allen Banken von einem Direktorium verwaltet, das aus den Zeichnern
gewählt wird und dem immer der Bürgermeister der Stadt angehört. Die
Verwaltung erfolgt im Namen der Körperschaft der Stadt Norwich zu den
Zwecken, die in der von den Zeichnern, dem Bürgermeister und dem
Gemeinderat zu erstellenden Treuhandurkunde festgehalten sind. Ohne
Frage würde eine in dieser Art geführte Bank eine so feste Grundlage besit-
zen, wie sie für jede Bank erforderlich ist, und in jeder Weise den Zwecken
einer Körperschaft entsprechen.
Solche Banken könnte man in England in den 15 untenstehenden Städten
gründen, von denen einige wenn schon nicht Hauptstädte der Grafschaf-
ten, so doch Zentren des Handels sind, welcher England gleich Metallminen
in der Erde durchzieht.

Canterbury Leeds, oder Halifax, oder York
Salisbury Nottingham
Exeter Warwick oder Birmingham
Bristol Oxford oder Reading
Worcester Bedford
Shrewsbury Norwich
Manchester Colchester
Newcastle-upon-Tyne

Jede dieser Banken muss über einen Kassier in London verfügen, sofern sie
nicht etwa alle eine gemeinsame Verbindung mit und Guthaben bei der
Königlichen Bank unterhalten. 
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42 Diese Staatsanleihen bildeten im 16. Jahrhundert in Frankreich den Grundstock
eines öffentlichen Kreditwesens. Siehe zum Beispiel: Henri Eugène Sée: Esquisse
d'une histoire économique et sociale de la France depuis les origines jusqu'à la
Guerre Mondiale, Paris 1929.



Diese Banken sollten in ihren jeweiligen Grafschaften allgemeines Zent-
rum für Handel und Manufakturen sein, bei denen jeder Warenfabrikant
zu geringen Zinsen Geld als Vorschuss erhalten kann, während inzwischen
die Güter auf den Markt gebracht werden, zu einem zu diesem Zweck in
London errichteten Lagerhaus, wo der Eigentümer nach Hinterlegung von
1 Prozent Kommissionsgebühr in jeder Hinsicht frei über sie verfügen kann.
Oder, falls der Hersteller in London für spanische Wolle, Baumwolle, Öl
oder andere Waren Kredit haben möchte, während seine Güter sich im
Lagerhaus besagter Bank befinden, so sollte die Bank die Rechnungen dem
vollen, oder wenigstens annähernd vollen Wert seiner Güter entsprechend
bezahlen. Durch Geschäftsverbindung untereinander oder eine Anweisung
an ihre Kassiere in London könnten diese Banken mit Leichtigkeit Wechsel
so umlaufen lassen, dass jemand, der Geld in Plymouth hat und in Berwick
braucht, sein Geld ohne Gefahr, Kosten oder Zeitverlust gegen Bezahlung
von nur 1/2 Prozent Wechselgebühr in einer halben Stunde von Plymouth
oder von den entferntesten Teilen des Königreichs nach Newcastle über-
tragen kann. Oder, wenn er Geld in Newcastle braucht und Waren in
Worcester oder in einer anderen Stadt mit Tuchfabrikation besitzt, so schickt
er diese in die Betriebsniederlassung der Bank in Worcester zum Ver-
kauf und lässt sich das Geld nach Newcastle oder an einen beliebigen
anderen Ort überweisen und zwar so rasch, als ob die Waren verkauft und
bezahlt worden wären. Und dabei genießt er diese Annehmlichkeit ohne
Abgaben.
Dieser Diskurs über Banken, das sollte jedem Leser klar sein, ist jedoch
nicht etwa durch die gegenwärtige Geschäftslage veranlasst worden. Gerade
in Anbetracht der Knappheit der umlaufenden Geldmenge, was jenen Teil
des Kapitals zum Stillstand gebracht zu haben scheint, den wir Kredit nen-
nen, müsste klar sein, dass er der wesentlichste Faktor einer Bank ist, ohne
den sie nicht, oder zumindest nicht gewinnbringend, fortbestehen kann.
Eine Bank ist nichts weiter als eine große versammelte Geldmasse, die von
einigen der Zeichner im Namen der übrigen zum Wohle aller verwendet
werden soll. Sie wirtschaftet aber nicht ausschließlich mit ihrer eigenen
Masse (denn so bliebe sie unbedeutend), sondern sie benutzt die Zufällig-
keiten und Wechselfälle, welche die Vielseitigkeit der Geschäfte mit sich
bringt: zum Beispiel kommt ein Mann zur Bank, um Geld zu holen, und
da er Eile hat, aber erfährt, er könne es morgen auch haben, so will er es heute
nicht nehmen, sondern lässt sich ein von dem betreffenden Bankbeamten
unterzeichnetes Memorandum ausstellen, dass er das Geld haben könne,
wann es ihm beliebe. Ein solches Memorandum nennen wir einen Wechsel.
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Am folgenden Tag, als er sich anschickt, sein Geld zu holen, kommt
jemand zu ihm um Geld – und um sich die Mühe des Zählens zu sparen,
gibt er ihm das Memorandum oder den Wechsel wie oben erwähnt statt
seines Geldes. Dieser Zweite verfährt wie der Erste, ein Dritter macht es
ebenso, und so läuft der Wechsel vielleicht ein, zwei oder drei Monate.
Dies nennen wir Kredit; denn durch Umlauf einer Anzahl solcher Wechsel
hat die Bank von dem angenommenen, durch die Wechsel vorgestellten
Kapital denselben Vorteil wie von dem, über das sie tatsächlich verfügt. Wo
dieser Kredit fehlt, da fehlt auch dieser Vorteil, und wenn sich jeder sein
Geld sofort holen wollte, so müsste die Bank an sich selbst zu Grunde gehen,
denn gewiss kann keine Bank aus dem bloßen Anwachsen ihres eigenen
Stammkapitals jemals einen irgendwie bedeutenden Vorteil gewinnen.
Ich gebe zu, dass eine Bank, die Gelder zur Sicherstellung ihrer Wechsel
legen kann, die zunächst dem Eigentümer einen jährlichen Gewinn brin-
gen und nebenbei die laufenden Wechsel einlöst, durchaus bestehen und
auch vorteilbringend sein kann, weil sie sowohl einen tatsächlichen als auch
einen angenommenen Wert darstellt, wobei der tatsächliche stets dem
angenommenen zu Hilfe kommen kann. Dafür ist gewiss Landbesitz der
geeignetste Weg, da er sowohl zur jederzeitigen Sicherstellung ausgegebe-
ner Wechsel bereit liegt, als auch dem Eigentümer einen davon getrennten
Vorteil einträgt; und so könnte das ganze Königreich zweifellos sich selbst
als Bank dienen, selbst wenn kein bares Geld darin zu finden wäre.
Ich hatte schon einige Bogen damit ausgefüllt, zu beweisen, dass Landbe-
sitz die beste Grundlage für öffentliche Banken sei und in zweifacher
Weise Vorteile einbringe, doch finde ich mich glücklicher Weise von einem
Herrn überholt, der seit ich dies schrieb, genau dasselbe veröffentlichte –
und ich hatte stets so viel Verstand, meinen Mund zu halten, wenn andere
sprachen, die etwas besser verstanden als ich selbst.
Mr. John Asgill, von Lincoln’s Inn, hat dieses Thema in einem kleinen
Artikel mit dem Titel: Several Assertions prov’d, in Order to Create another
Species of Money than Gold and Silver [Stichhaltige Ausführungen zur Schaf-
fung einer anderen Art von Geld als Gold und Silber]43, so gründlich
behandelt, und zwar mit einer solchen Beweiskraft, einer solchen Klarheit
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43 John Asgill (1659–1738), Rechtsanwalt, gründete gemeinsam mit Nicholas Barbon
1695 die Land Bank, eine Baukredit- und Hypothekenbank mit Grundstückbesiche-
rung und Darlehen zu 3 1/2 %. In seiner erwähnten Schrift (1696) argumentiert Asgill,
dass die aktuell verfügbare Geldmenge nicht ausreiche, um die offenen Rechnun-
gen des Landes zu begleichen und dass Land als eine Form von Geld gesehen wer-
den sollte, da es alle Eigenschaften von Geld aufweise und überdies doppelten Wert
besitzt: es produziert und kann zur Besicherung verwendet werden.



in der Begründung, im Urteil und im Stil, dass alle klugen Leute der Welt
ihm dafür außerordentlich verpflichtet sein müssen. Beim Anblick dieses
Buches legte ich alles von mir über diesen Punkt Geschriebene beiseite,
denn lieber bekenne ich mich selbst als unfähig, ihn ebenso vorzüglich zu
behandeln, als dass ich die Welt durch meine Frechheit davon überzeuge.

Über die Landstraßen

Die Instandhaltung der Highways, der verschiedenen Landstraßen, ist
eine ungeheure Last, unter der die ganze Nation stöhnt – und dabei ist der
Zustand der Straßen recht schlecht. Wenn aber diejenigen, in deren Macht-
befugnis es liegt, der Frage näher treten wollten, so, glaube ich, ließe sich
die Last erheblich erleichtern, und die Straßen könnten doch in einem gu-
ten Zustand gehalten werden, während sie jetzt in den meisten Teilen des
Reiches schmählich vernachlässigt, ja an vielen Stellen völlig unpassierbar
sind, weshalb denn einerseits Zölle und Abgaben von Reisenden erhoben
werden und andererseits gesetzeswidrige Eingriffe und Grenzüberschrei-
tungen zum großen Schaden der Besitzer der angrenzenden Ländereien ge-
schehen. 
Die Wegegelder sind die willkürlichste und ungleichmäßigste Abgabe im
Königreich. In einigen Orten beträgt sie jährlich 2–3 Raten von 6 Shilling
pro Pfund, in anderen kann die ganze Gemeinde nicht die Mittel aufbrin-
gen, um die Kosten zu bestreiten, welche durch den allzu schlechten Zustand
ihres Weges oder die Entlegenheit von Baumaterialien entstehen; in ande-
ren wieder heben die Wegeaufseher Beträge ein, die sie nie ausgeben, und
die Betrügereien, Erpressungen, Unterschlagungen, Veruntreuungen und
dergleichen sind zahllos.
Als die Römer über diese Insel herrschten, galt ihr besonders Augenmerk
der Herstellung und Ausbesserung der Landstraßen des Reiches, und die
jetzt in Verwendung stehenden Hauptstraßen stammen von ihnen. Die
Instandhaltung derselben war nach ihrem Dafürhalten von so großer
Wichtigkeit, dass sie es nicht unter ihrer Würde hielten, zur Arbeit ihre
Legionstruppen zu verwenden; und sie beschäftigten bisweilen ganze Armeen,
während sie in Winterquartieren lagen, oder während der Zeiten des Waf-
fenstillstandes oder Friedens mit den Einheimischen. Und keine großarti-
geren Zeichen ihrer Größe und Herrlichkeit haben uns die Römer hinter-
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lassen als die Überreste ihrer Chausseen und Heerstraßen, die noch bis auf
den heutigen Tag in vielen Teilen des Königreiches zu sehen sind, von wel-
chen einige, nach den sichtbaren Spuren zu urteilen, das ganze Land
durchkreuzten, andere über hundert Meilen weit von einer Kolonie zur
anderen zu verfolgen sind, je nachdem wie es die besondere Gelegenheit
erforderte. Die berühmte, Watling Street genannte Landstraße, welche, wie
einige behaupten, bei London Stone begann, die gleichnamige Straße in
der City durchlief, sich dann westwärts wandte bis zu der Stelle, an der
jetzt Tyburn steht, und dann in nordwestlicher Richtung in so gerader Linie
nach St. Albans führte, dass sie jetzt der geradeste Weg im Königreich ist
(20 Meilen in schnurgerader Linie): obgleich jetzt nicht mehr als Haupt-
straße nach St. Albans benutzt, ist sie, glaube ich, doch die beste dorthin
führende Straße und heißt noch immer Street-way. Von hier aus kann man
sie, über 160 Meilen weit nach einer Menge sichtbarer Altertümer, die von
Mr. Cambden44 entdeckt und sorgfältig beschrieben worden sind, bis nach
Shropshire hinein verfolgen. Die Fosse, ein weiteres Werk der Römer, liegt
ebenso sichtbar und deutlich als hohe Chaussee von über dreißig Fuß Breite
da, mit Gräben zu beiden Seiten und an den nötigen Stellen gewölbt und
gepflastert; ebenso gerade und bis ins Kleinste ebenso schön wie des Königs
neue Straße durch den Hyde Park. In derselben Art wie diese führt sie von
Marshfield bis nach Cirencester und wieder von Cirencester bis zum Hügel,
3 Meilen diesseits Gloucester, was nicht weniger als 26 Meilen sind, und sie
wird als Hauptstraße zu jenen Städten benutzt, abgesehen von kleinen Aus-
besserungen in demselben Zustand wie wahrscheinlich vor 1.000 Jahren.
Wenn wir von der Rohheit der Sitten der Römer als Heiden absehen und
ihre Zivilverwaltung betrachten, so müssen wir zugeben, dass sie der gan-
zen Welt als Vorbild dienten: in der Beförderung und Verbreitung von
Kunst und Wissenschaft, in der Zivilisierung und Erziehung der Nationen
und Länder, die sie durch ihre Tapferkeit eroberten; und wenn das eine
ihrer Hauptsorgen war, so sollte das auch für uns eine Anregung darstel-
len. Aber dem großen Beispiel jenes edlen Volkes will ich noch drei weitere
Gründe hinzufügen:

1. Es ist nützlich, denn die größere Bequemlichkeit für die Wagen ist für
ein gewerbetreibendes Land eine große Hilfe und befördert den allge-
meinen Verkehr, ohne den unser Binnenhandel nicht gedeihen könnte.
Unter diesem Titel könnte ich tausenderlei Vorzüge einer sicheren, ange-
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44 William Camden (1551–1623): Britannia (1586/1610), historisch-topografischer
Survey



nehmen, gut ausgebesserten Landstraße sowohl für den Anrainer als auch
für den Reisenden namhaft machen, doch ich halte es für überflüssig.

2. Es ist leicht. Ich nehme es auf mich, zu zeigen, dass es leicht ist, allen
Landstraßen, besonders in England, ein anständiges Äußeres zu geben:
breit, trocken und rein; gut entwässert und frei von Überflutungen, un-
passierbaren Lachen, tiefen Spurrillen, hohen Wülsten und allen Störun-
gen, von denen sie jetzt voll sind. Ist dies erst einmal geschehen, so wird
es noch viel leichter sein, sie so zu erhalten.

3. Es kann billiger sein, denn der gesamte Budgetposten zur Ausbesserung
von Landstraßen kann für immer wegfallen und das Geld zu anderen
Zwecken der allgemeinen Wohlfahrt verwendet werden.

Hier bitte ich den Leser um die Erlaubnis für eine kleine Abschweifung.
Ich schlage dies nicht etwa als Unternehmer vor oder setze einen Preis für
die Öffentlichkeit fest, um welchen ich es auszuführen gedenke, gleich
einem der Projektemacher, von denen ich spreche, sondern ich lege ein
Projekt dar, das, wenn die Staatsgeschäfte unserer Regierung gestatten wer-
den, darüber nachzudenken, sich als so ausführbar herausstellen wird, dass
sich zweifellos Unternehmer genug für die Ausführung desselben finden
werden. Und bei dem jetzt herrschenden Unternehmungsgeist würde es,
glaube ich, leicht sein, jederzeit Personen zu finden, die es auf eigene Kos-
ten für eine einzelne Grafschaft ausführen, als Muster und Beispiel für das
ganze Königreich.
Mein Vorschlag ist folgender: Zunächst wäre notwendig, dass ein Parla-
mentsbeschluss gefasst wird, der den Unternehmern die Freiheit gibt, Gräben
zu errichten, Hecken und Bäume niederzuhauen und alles vorzunehmen,
was zum Graben, Drainieren und Ableiten des Wassers, zum Reinigen, Ver-
breitern und Ebnen der Straßen notwendig ist; ferner die Machtbefugnis,
Grundstücke zu öffnen oder einzuzäunen und in Landbesitz einzugreifen,
Hecken oder Bäume zu pflanzen oder zu roden (zur Vergrößerung, Verbrei-
terung und Drainierung der Straßen), Wege, Wasserläufe, Flüsse und Bäche
umzulenken, je nachdem wie die Bauleiter es für notwendig erachten –
doch mit der Einschränkung, dass zuvor den Besitzern solcher Ländereien
Schadenersatz geleistet ist (entweder dadurch, dass ihnen gleichwertiges Land
angewiesen oder Bezahlung in Geld geleistet wird, nachdem der Wert durch
zwei unbeteiligte, vom jeweiligen Lord Kanzler oder Lord Siegelbewahrer
ernannte Personen geschätzt wurde) und dass keine Wasserläufe von Was-
sermühlen weggelenkt werden, ohne dass zuvor dem Besitzer oder Pächter
Schadenersatz geleistet wird.
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Bevor ich fortfahre, muss ich jedoch noch ein paar Worte zu diesem Punkte
sagen. Die hauptsächliche und fast einzige Ursache des bodenlosen Schlamms
und Morasts auf den Landstraßen ist das stehende Wasser, welches man-
gels ordentlich angelegter und gewarteter Ableitungen in Gräben, Abzugs-
röhren und anderen Wasserläufen in der Erde versickert und sie derma-
ßen erweicht, dass sie das Gewicht von Pferden und Wagen nicht tragen
kann. Um dies zu verhindern, wird die oben erwähnte Vollmacht zum
Graben, Ableiten, Roden u.s.w. eine unumgängliche Notwendigkeit sein.
Da aber diese Freiheit sehr umfassend zu sein scheint, und manche meinen
könnten, man dürfe niemandem eine solche Gewalt über seine Nachbarn
gewähren, so antworte ich:

1. Das alles ist unumgänglich notwendig, da das Vorhaben ansonsten nicht
durchgeführt werden kann; die Ausführung desselben bringt viel größe-
ren Nutzen als der etwaige Schaden betragen kann.

2. Schadenersatz, der dem Besitzer geleistet wird, bevor noch der Schaden
entsteht, ist eine unbestreitbare Entschädigung. Beides zusammen sollte
als Antwort auf jeden Einwurf in dieser Angelegenheit genügen.

Außer diesem Parlamentsbeschluss muss im Namen der Unternehmer ein
aus mindestens fünfzehn Personen bestehender Ausschuss gebildet werden,
dem jede Grafschaft zehn hinzufügen kann, welche so oft und so lange
diese Angelegenheiten verhandeln, als es notwendig ist. Den fünfzehn –
oder sieben von ihnen – obliegt die Leitung der Arbeiten, soweit es sich
jedoch um strittige Privatrechtssachen handelt, unter Beirat besagter zehn
oder fünf von ihnen. Die zehn haben Uneinigkeiten zu schlichten, und
durch sie erheben Gutsbesitzer, Städte oder Körperschaften, welche sich
durch die Arbeit geschädigt oder benachteiligt fühlen, dagegen Einspruch.
Alle solche Einsprüche sollen durch den Lord Kanzler oder eine von ihm
ernannte Kommission sofort verhandelt und entschieden werden, damit
das Werk keine Unterbrechung erfährt.
Diese Kommission soll den genannten fünfzehn Mitgliedern die Vollmacht
erteilen, Lastwagen und Karren, Pferde, Ochsen und Leute zu requirieren
und diese eine gewisse begrenzte Zeit und innerhalb einer gewissen Entfer-
nung von ihren Wohnungen nach einem bestimmten Tarif zur Arbeit zu
verpflichten. Doch sollen weder Leute, noch deren Pferde oder Karren
gegen ihren Willen während der Heumahd und der Ernte oder an Markt-
tagen verpflichtet werden, wenn die Beschwerde führende Person eidlich
versichert, dass sie mit ihren Pferden oder Karren auf diese Weise beschäf-
tigt ist.
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Allen, die einige Kenntnis von dem augenblicklichen Zustand der Land-
straßen in England haben, wird es wohl bekannt sein, dass an den meisten
Stellen ein größerer, zum Treiben von Vieh oder zum Dahinziehen von
Reitertruppen bestimmter Landstrich frei liegt, und dass es bei uns ebenso
wenige Verengungen oder Hohlwege gibt, wie in anderen Ländern. Die
Nebenwege, welche gewöhnlich schmal sind, haben doch an den meisten
Stellen genügende Breite zum Passieren von zwei Wagen; andererseits je-
doch liegt neben den meisten unserer Landstraßen ein breiter Landstreifen
gleichsam als Zugabe zu jenen öde da, der, wenn er auch gelegentlich von
Reisenden oder für Vieh benutzt wird, tatsächlich nicht den geringsten
Nutzen bringt, weder für Reisende, noch für die Armen als Gemeindeland,
noch für den Grundbesitzer. Es wächst darauf weder Strauch noch Gras in
einer der Fläche entsprechenden Menge, sondern alles wird im Winter
zwecklos durch Viehtreiben niedergetreten und zerstampft oder im Som-
mer durch den Straßenstaub vernichtet. Und, wie ich in verschiedenen
Gegenden Englands bemerkt habe, ist dieses Land ebenso gut wie das da-
neben liegende, eingehegte, also ebenso kultur- und ertragfähig. 
Der Ertrag, der auf diesen Landstrichen erzielt wird, die noch genügend
Platz für die Straße lassen und eingezäunt und gedüngt werden, bildet das
außerordentliche Kapital, das die Kosten des ganzen Werkes bestreiten
soll. Diese Grundstücke, welche ich später ihrem Wert nach zu schätzen
versuchen will, werden sich entweder für Geld verkaufen lassen oder als
Tauschobjekt jenen Landbesitzern angeboten werden können, welche an
schmalen Stellen der Straße Land hergeben müssen. Eine gewisse Menge
Land soll ferner als Reservekapital in Pacht gegeben und der Pachtzins an
die Unternehmerbank gezahlt und zur Instandhaltung der Wege verwandt
werden, andernfalls die Bank diese Grundstücke verliert.
Ein weiterer Zweig des Grundkapitals muss aus Arbeitskräften gebildet
werden, denn Menschenkapital ist Geldkapital. Zu diesem Zweck soll jede
Grafschaft, Stadt- oder Landgemeinde auf einen festen Preis, als Bezahlung
für acht Jahre Instandhaltung der Landstraßen eingeschätzt werden. Dieses
Geld soll jede Grafschaft u.s.w. nicht durch eine Geldsteuer aufbringen,
sondern dadurch, dass sie den Unternehmern Menschen, Pferde und Wa-
gen für die Arbeit zur Verfügung stellt. In diesem Falle ließen sich alle
Körperstrafen – wie Auspeitschen, Stock, Pranger, Besserungsanstalten u. s. w.
– einfach in eine gewisse Anzahl Arbeitstage beim Wegebau umrechnen.
In Anbetracht dieser zur Verfügung gestellten Menschen sollte das Land
für immer von jedem späteren Beitrag in Geld oder Arbeit zur Ausbes-
serung der Landstraßen befreit sein – ausgenommen den Bau von Brücken.
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Gegen dieses Unternehmen liegen einige Einwände auf der Hand: der
erste, ein großer Streitpunkt in England, betrifft die Einfriedigung des
Gemeindelandes, welches auf Entvölkerung hinzielt und die Armen be-
nachteiligt.
Zweitens. Wer sollen die Richter und Aufseher der Arbeit sein, die die
Unternehmer zwingen könnten, sie bis zu einem bestimmt festgesetzten
Umfang auszuführen?
Auf den ersten Punkt, „die Einfriedigung von Gemeindeland“ – eine Klau-
sel, welche sogar einen Eingriff in die Magna Charta und in einen bedeu-
tenden Teil des Vermögens der Armen darstellt – antworte ich wie folgt:

1. Die Ländereien, welche wir einfrieden, sind keine solchen, aus denen die
Armen tatsächlich einen Nutzen, oder zumindest einen nennenswerten
Nutzen, ziehen.

2. Die Bank, welche mit ihrem Kapital das große Unternehmen ausführen
soll, wird so viele kleine Arbeiten zu verrichten und Ämter zu vergeben
haben, die nur für arme Arbeiter passend sind, dass sie für die arbeitsfä-
higen Armen, die sie benachteiligt hat, sorgen kann – und denen, die
dazu nicht im Stande sind, könnte sie Jahresgehälter für Beaufsichtigun-
gen und Ähnliches aussetzen, die eine mehr als gleichwertige Entschädi-
gung darstellen würden.

3. Was die Entvölkerung anbetrifft, so könnte man gerade das Gegenteil
bewirken, indem man die Unternehmer verpflichtet, in gewissen Ab-
ständen Häuschen zu errichten, mindestens zwei an jeder Stelle, was
auch für die Sicherheit des Reisenden von großem Vorteil wäre. Zu
ihnen sollte ein Anteil von Land gehören, der genügend groß ist, um
arme Einheimische anzulocken. Hier sollten dieselben auf Lebenszeit
umsonst wohnen und die ihnen vorgeschriebenen Aufgaben auf der
Landstraße erledigen. Durch diese und andere Methoden sollten die
Armen, statt durch diesen Vorschlag geschädigt zu werden, großen
Gewinn haben.

4. Durch die Errichtung von derartigen Häusern in passenden Abständen
würde es möglich, durch ganz England wie durch eine Stadt zu reisen,
da man überall Rettung vor Dieben und Wegauskunft finden würde.

5. Wäre dieses Unternehmen erst einmal in die richtigen Wege gelenkt, so
dürfte es nach einigen wenigen Jahren keine Armen für das Gemeinde-
land mehr geben und wozu braucht man dann noch Gemeindeland für
die Armen? Mehr dazu am entsprechenden Ort.
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Auf den anderen Einwand, wer die Unternehmer an die Ausführung des
Werkes binden solle, antworte ich:

1. Sie sollen ihres Privilegs und eingezahlten Kapitals verlustig werden und
die eingefriedeten, unverkauften Ländereien als Kaution stellen. Das
wäre eine genügende Sicherstellung.

2. Die zehn aus jeder Grafschaft erwählten Personen sollen die Befugnis
haben, die Arbeiter zu beaufsichtigen und beim Lord Kanzler eventuell
Beschwerde zu führen, der dann die Sache zu untersuchen und einer
Jury zur Entscheidung zu übergeben hat. Erkennt diese die Beschwerde
als begründet an, so sollen jene die Verpflichtung haben, gerichtlich ein-
zuschreiten.

3. Die auf die Bank eingetragenen Ländereien sollen gerichtlich beschlag-
nahmt werden dürfen, wenn sie nicht jederzeit in dem anfangs vorgese-
henen Zustand gehalten werden, und der Bank soll auf Beschwerde der
Grafschaftsvertretung eine Geldstrafe auferlegt werden.

Diese und andere Bedingungen, die klügere Köpfe als ich auf gesetzlicher
Grundlage sich ausdenken könnten, würden meines Dafürhaltens eine so
feste, schöne und für das Land, die Armen und den Staat in gleichem
Maße vorteilhafte Situation schaffen, wie man sie in neuerer Zeit nicht
gekannt hat. Um die Sache etwas allgemeiner zu behandeln und einen Ort
als Beispiel anzuführen, der vielleicht im ganzen Reiche nicht seinesglei-
chen hat, nenne ich die Gemeinde Islington in Middlesex. Durch diese
große Gemeinde führt die bedeutendste Landstraße Englands, die beson-
ders zum Treiben von Vieh zum Markt in Smithfield benutzt wird. Diese
große Straße hat so viele Abzweigungen und führt in einer solchen Länge
durch jene Gemeinde und besitzt als zusätzliche Schwierigkeit einen leh-
migen Boden, ohne dass Kies zur Hand wäre, so dass die Gemeinde nicht
in der Lage ist, sie in Stand zu halten. Daher sind dort mehrere Neben-
straßen völlig unpassierbar und Wagen, Pferde und Menschen versinken
fast in Löchern und Morast, und die Hauptstraße selbst ist viele Jahre hin-
durch nur in sehr schlechtem Zustand erhalten worden, was verschiedene
Anträge im Parlament zur Einhebung eines Zolles in Highgate veranlasste,
um daraus die Kosten dessen zu bestreiten, was unumgänglich getan wer-
den musste, ohne dass doch die Gemeinde dazu im Stande war. Ist es nun
nicht sehr wahrscheinlich, dass die Gemeinde Islington das ganze wüste
Land an ihren Wegen abtreten würde, um eine Erleichterung der unerträg-
lichen Steuer zur Ausbesserung der Landstraße zu erreichen, und die Armen,
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die doch nur einen recht kleinen Ertrag davon haben, auf andere Weise
befriedigen würde? Und dabei wage ich zu behaupten, dass sich für eine
Schenkung von wüstem und fast nutzlosem Land, das zur Landstraße hin
offen steht, während es sich doch leicht nutzen ließe, zusammen mit der
achtjährigen, in Arbeitskräften zu stellenden Abgabe, eine prächtige Chaussee
herstellen ließe. Auf jeder Seite könnte sie genügend tiefe Gräben zur
Aufnahme des Wassers und genügend Abzugskanäle haben, sie könnte
mindestens 4 Fuß hoch und 30 bis 40 Fuß breit sein, von London bis
Barnet führen, in der Mitte gepflastert sein, um die nötige Wölbung her-
zustellen, und mit dem nötigen Kies und anderem geeigneten Material ver-
sehen sein, um sie mit geringen Kosten vor dem Verfall zu schützen.
Hoffentlich ist niemand so töricht, zu meinen, ich würde, wenn ich von
Land rede, das zur Straße hin offen steht, etwa das ganze Gemeindeland
von Finchly einzäunen und den Unternehmern für diese Arbeit zuweisen
lassen wollen. Damit niemand einen so absurden Einwand vorbringt, halte
ich es jedoch für nötig, zu erwähnen, dass überall dort, wo eine Landstraße
durch weites Gemeindeland, einen Wald oder eine Heide geführt werden
soll, die nicht in gewisser Entfernung zu beiden Seiten Hecken besitzen,
die einzelnen Gemeinden den Direktoren einen gewissen, parallel zur be-
sagten Straße verlaufenden Teil des Gemeindelandes zuweisen, dessen Größe
sich in Länge und Breite nach den Maßen der Landstraße richtet, wobei
auch die Bodenbeschaffenheit zu berücksichtigen wäre, sodass die Gemein-
den, wenn es anders nicht leicht möglich ist, nur den Raum für die Straße
allein und an anderer Stelle ein entsprechendes Stück des Gemeindelandes
hergeben. Wo dann der Boden gut ist und die zum Bau der Chaussee not-
wendigen Materialien nahe zur Hand sind, wird daher weniger Land abzu-
treten sein als anderswo, aber im Allgemeinen soll dasselbe die Länge der
Chaussee und eine Breite von 40 Ruten 45 haben. Bei schlechten Böden,
wie Dünen und Ebenen, muss das Verhältnis dem Land angepasst werden.
Ein anderer die Abmessungen von Landstraßen betreffender Punkt soll-
te ebenfalls vereinbart werden. Ihre Breite dürfte, glaube ich, nicht weniger als
wie folgt sein:
Von London ausgehend soll die Poststraße in alle Himmelsrichtungen 10
Meilen weit volle 40 Fuß breit und 4 Fuß hoch sein, die Gräben sollen 8
Fuß breit und 6 Fuß tief gebaut werden, dann weiter 30 Fuß breit und
proportional weiter abnehmend.
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Nebenwege sollen 20 Fuß breit sein, mit entsprechenden Gräben; Feld-
wege und Pässe nicht weniger als 9 Fuß ohne Gräben.
Die Mitte der Haupt-Landstraßen soll mit Steinen oder Kies befestigt und
stets zwei Fuß höher als die Seiten gehalten werden, damit das Wasser frei
zu den Gräben hin abfließen kann. Arbeiter sollen fix angestellt werden,
um Löcher aufzufüllen, Wasser abzulassen, Abzugskanäle zu öffnen und
dergleichen, wie es jeweils erforderlich ist – eine geeignete Arbeit für Stra-
ßenräuber und andere Missetäter, die für derartige Dienste vom Galgen
befreit werden könnten.
Man könnte hier einwenden, eine achtjährige im voraus zu bezahlende
Wegesteuer sei vernünftigerweise für ärmere Leute zu hoch. Wenn ein
Landwirt, der ein Gespann Pferde besitzt, der allgemeinen Einschätzung
zufolge zu einer Woche Arbeit pro Jahr verpflichtet ist, so sollte die Auflage
für niemanden so hart sein, dass er die schuldigen acht Wochen im Stück
ableisten muss. Diesem Einwand kann leicht entgegnet werden.
So viele Arbeitskräfte wie gebraucht werden, müssen vorhanden sein. Kann
ein Landwirt sein Gespann nicht ohne großen Schaden für die gesamte Zeit
auf einmal entbehren, so kann er es zu verschiedenen Zeiten zur Verfügung
stellen oder die Möglichkeit einer in mehreren Raten zu erbringenden
Geldablöse wählen, die die Bank ihm nach Möglichkeit bequem einrich-
ten kann.
Man könnte jedoch noch eine andere Methode finden, diese Arbeit sofort
zu erledigen. Nehmen wir an, eine Bank werde zum Bau der Landstraßen
in Middlesex gegründet, da diese zweifellos die frequentiertesten im König-
reich sind und daher auch mehr Kosten verursachen und in einigen Teilen
sich in allerschlechtestem Zustand befinden.
Überträgt nun das Parlament die Last der Beaufsichtigung der Landstraßen
einer zu diesem Zweck für eine bestimmte Reihe von Jahren bestimmten
Bank, so führt diese das Unternehmen aus oder verwirkt das besagte Privileg.
Daher: Angenommen, die Land- und Pachtsteuer der gesamten Grafschaft
Middlesex beliefe sich auf mehr oder weniger 20.000 Pfund pro Jahr, wie
es tatsächlich der Fall ist. Diese Summe würde sich noch bedeutend erhö-
hen, wenn man die als Geld zu rechnende Gespannarbeit der Landwirte
hinzurechnete, sowie ferner noch einen von der City of London & c. zu
leistenden Beitrag, denn die Londoner kommen in den Genuss der besag-
ten Straßen und verwenden sie am meisten zum Transport von Gütern
und Lebensmitteln in die Stadt und sollten daher auch vernünftigerweise
zu den Landstraßen beisteuern. So ist es höchst ungerecht, dass die Ge-
meinde von Islington alleine für die gesamte Instandhaltung der Straße
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von Highgate nach Smithfield zu sorgen hat, da der dortige Markt gewis-
sermaßen die ganze City mit Lebendvieh versieht und die Straße durch
dieses Vieh entsetzlich zugerichtet wird. Deshalb gehe ich davon aus, dass
die City of London eine weitere jährliche Rate von 10.000 £ für Landstra-
ßen aufbringen wird, die billigerweise und vernünftigerweise von Fuhrleu-
ten, Viehtreibern und all denen zu bezahlen sein wird, die Gespanne,
Pferde, Kutschen und dergleichen halten. Die wüsten Ländereien in besag-
ter Grafschaft, welche mit Zustimmung der Gemeinden, der Grundherren
und der kleineren Grundbesitzer den Unternehmern zugewiesen werden
sollen, dürften eingezäunt und verpachtet weitere 5.000 £ jährlich einbrin-
gen, da der Pachtzins für Land in Middlesex allgemein hoch ist. Kann man
nun durch Parlamentsgesetz erwirken, dass die Wegesteuer von 30.000 £
pro Jahr für acht Jahre zu bezahlen ist, wovon das meiste in Arbeitskräften
und nicht in Geld eingehoben wird, wozu noch das für immer abzutreten-
de wüste Land kommt, so wage ich zu behaupten, dass die Landstraßen der
gesamten Grafschaft Middlesex in geeignete Gestalt gebracht werden und
die 5.000 £ pro Jahr Einnahmen für vormals wüstes Land als Sicherheit
verbleiben, um die Straßen in diesem Zustand zu erhalten, ohne dass die
Grafschaft je wieder durch eine weitere Steuer zur Ausbesserung der Land-
straßen belastet wird.
Und um die Sache nicht im Allgemeinen und gleichsam ohne Darstellung
offen zu lassen, will ich auf die Einzelheiten ihrer Ausführung eingehen,
und zwar nach folgender Einteilung:

1. Was ich mit den Landstraßen zu tun vorschlage.
2. Welches die Kosten sein werden.
3. Wie dieselben aufzubringen sind.
4. Welche Sicherheit für die Ausführung vorhanden ist.
5. Welchen Gewinn der Unternehmer dabei hat.

1. Was ich mit den Landstraßen zu tun vorschlage. – Ich antworte: sie erstens
nicht auszubessern und zweitens nicht abzuändern, d. h. ihren Verlauf
nicht zu ändern. Stattdessen sind sie ganz als künstlicher Bau zu errich-
ten. Um zu den Einzelheiten zu kommen, muss ich zunächst angeben,
welche Landstraßen ich meine, und welche Maße diese besitzen.
Zunächst die großen Poststraßen; das sind für die Grafschaft
Middlesex folgende:

134

EIN ESSAY ÜBER PROJEKTE

46 Die richtige Summe beträgt 66, was in mehreren späteren Ausgaben korrigiert
wurde, nur die Cassel-Ausgabe (London 1887) ändert die Distanz nach Waltham
Cross auf 11 Meilen, wodurch die Summe wieder 67 beträgt.



Von London nach Meilen46

Staines, welche beträgt 15
Colebrook von Hounslow 5
Uxbridge 15
Busby, der Old Street-way 10
Barnet oder in der Nähe 9
Waltham Cross auf Ware Road 10
Bow 2

67

Außer diesen sind noch Quer-, Seiten- und Feldwege zu berücksichti-
gen, und um einige von ihnen in Stand zu setzen, können andere völlig
vernachlässigt und aufgelassen oder zu Triften, Reit- oder Fußwegen
gemacht werden, ganz wie es die Grafschaften für passend halten.

Die wichtigsten Nebenstraßen sind folgende:

Von Nach Meilen

London Hackney, Old Ford und Bow 5
Hackney Dalston und Islington 2
Ditto Hornsy, Muzzle Hill, bis Whetston 8
Tottenham The Chase, Sout-Gate, &c. 

Greenlanes genannt Green Lanes 6
Enfield Wash Enfield Town, Whetston, 

Tottenridge bis Edgworth 10
Hampstead, Hendon, und Edgworth 8

London Stanmore, nach Pinner, nach Uxbridge 8
Edgworth Harrow und Pinner Green 11
London / Detto Chelsea, Fullham 4
Branford Thistleworth, Twittenham und Kingston 6
Kingston Stanes, Colebrook und Uxbridge 17
Detto Chersey-Bridge 5

90

Zusatzmeilen 50

140

Und da sich viele Teile der Querwege nicht in den oben erwähnten
Entfernungszahlen unterbringen lassen, oder meiner Kenntnis oder
meinem Gedächtnis entgangen sein können, rechne ich noch einen Zusatz
von 50 Meilen zu den obigen 90 hinzu, wonach also die Nebenstraßen
von Middlesex insgesamt 140 Meilen ausmachen.
Die zu vernachlässigenden Feldwege brauchen nur umgegraben zu wer-
den; für solche, die nur zum Privatgebrauch dienen, um Getreide fort-
zuschaffen und Vieh zu treiben, haben die Eigentümer selbst zu sorgen.
Von letzterer Sorte aber, die ich nicht im Einzelnen anführen will, bleiben
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in der kleinen Grafschaft Middlesex an Nebenfeldwegen von einer Ort-
schaft zur anderen und von abseits vom Wege gelegenen Wohnhäusern
bis zur Landstraße nicht weniger als 1.000 Meilen.

Sonach zähle ich in der ganzen Grafschaft:

Meilen

von großen Poststraßen 67
von weniger benutzten Nebenstraßen 140
von Seitenwegen und Pässen 1.000

1.207

Dies sind die Straßen, welche ich im Sinne habe, und so lassen sie sich
nach ihren verschiedenen Benennungen einteilen.

Auf die Frage, was ich mit ihnen tun möchte, antworte ich:

(1) Für die 67 Meilen großer Poststraßen schlage ich vor, eine starke,
feste, gut fundamentierte Chaussee aufzuwerfen, in der Mitte 6 Fuß
hoch, an der Seite 4 Fuß, eingefasst mit Ziegeln oder Steinen und
oben bedeckt mit Kies, Kalk oder Steinen, je nach dem, was die
einzelnen Grafschaften, durch welche sie führt, liefern; die Breite
soll 44 Fuß betragen und an jeder Seite ein 8 Fuß breiter und 4
Fuß tiefer Graben angelegt sein. Die ganze Breite wird sich dem-
nach, wenn es der Boden zulässt, auf 60 Fuß belaufen.
In Abständen von zwei oder mehr Meilen soll ein Häuschen er-
richtet werden, zu dem ein halber Morgen47 Land gehören soll, all
das soll einem zu bestimmenden Armen gratis mit 1 Shilling Wo-
chenlohn als Wohnung gegeben werden, der zumindest einmal
täglich seine Wegstrecke abschreiten muss, um das freie Abfließen
des Wassers in die Gräben sicherzustellen und Löcher und weiche
Stellen aufzufüllen.
Zwei Berittene sollen stets die Runde machen, um in Augenschein
zu nehmen, was reparaturbedürftig ist, den Direktoren Bericht
abstatten und darauf sehen, dass die Straßenarbeiter ihre Pflicht tun.

(2) Für die 140 Meilen Nebenstraßen soll eine ähnliche Chaussee ge-
baut werden, nur mit anderen Maßen: die Breite soll, wenn die
Bodenbeschaffenheit es zulässt, 20 Fuß betragen; die Gräben sollen
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48 Auf Grundlage der auf 66 korrigierten Meilenberechnung ergeben sich 174.240 £
und in der umseitigen Tabelle statt 178.080 £ nun 175.440 £ und statt 263.040 £ nun
260.400 £



4 Fuß breit und 3 Fuß tief sein; die Höhe in der Mitte 3 Fuß und
an den Seiten 1 Fuß oder, wo es nötig ist, 2 Fuß betragen, oben
ebenfalls mit Kies bedeckt. Ebenso soll den Armen jeder Gemein-
de 1 Shilling pro Woche ausgesetzt werden. Die Gemeindepolizis-
ten soll man anweisen, einen Mann zu finden, der jeden Teil der
Straße zu demselben Zwecke abzuschreiten hat wie die Leute in
jenen Häuschen an den größeren Straßen.
An jeder Weggabelung sollen Schilder aufgestellt werden, um den
Fremden Richtung und Entfernung anzugeben.

(3) Für die 1.000 Meilen Feldwege soll nur so ausreichend und gut
gesorgt werden, dass sie in dem Stand erhalten bleiben, in dem sie
sind, dass die Gräben gezogen und geräumt werden, sodass das
Wasser abfließt und dass, wo es erforderlich ist, Materialien hin-
geschafft werden.
So weit geht mein Vorschlag, und ich glaube, sobald er durchge-
führt sein wird, wird jedermann zugestehen, dass es ein nützliches
und ehrenvolles Unterfangen war.

2. Die zweite Frage, über die ich Rechenschaft ablegen will, ist: „Welches
werden die Kosten sein?“ Meine Berechnung ist, wie folgt:
Die Arbeit an der großen, von mir vorgeschlagenen Chaussee soll nicht
weniger als 10 Shilling pro Fuß kosten, vorausgesetzt, dass die Baumate-
rialien gekauft und die Wagen und Arbeitskräfte gemietet werden. Das
macht auf die Länge von 67 Meilen nicht weniger als die Summe von
176.880 £48, denn:
Jede Meile zu 1760 Yards gerechnet, und den Yard zu 3 Fuß, ergibt
5280 Fuß, was bei 10 Shilling pro Fuß 2.640 £ pro Meile ergibt. Das
wieder mit 67 multipliziert, ergibt die Summe von 176.880 £, einschließ-
lich der Kosten der Wasserableitung, Entwässerungsmühlen, soweit erfor-
derlich, Abzugskanäle, u.s.w.
Zu dieser Summe kommen noch die Kosten für das Einfrieden von Land
durch Gräben für 30 Häuschen und den Bau von 30 Häuschen zu je 40 £,
also insgesamt 1200 £.
Die Arbeit der kleineren Chaussee schlage ich vor zu 1 Shilling pro Fuß
auszuführen, was für 140 Meilen Länge zu 5280 Fuß pro Meile auf
36.960 £ kommen würde.
Für Gräben, Abzugskanäle, Ausbesserung von 1.000 Meilen = 320.000
Ruten, die Rute zu 3 Shilling, wären also 48.000 £ aufzubringen, wel-
che Summe zu den beiden obenstehenden hinzuzufügen ist. Also
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£

Die großen Poststraßen oder die große Chaussee 178.080
Die kleine Chaussee 36.960
Feldwege u.s.w. 48.000

263.040

Sollte ich Maßnahmen vorschlagen, wie diese Kosten zu verringern sind,
so könnte ich vielleicht einen Plan angeben, wie das Werk sich für weni-
ger als die Hälfte dieser Summe vollbringen ließe.
Erstens ginge das durch eine Bewilligung vom Gerichtshof Old-Bailey,
wonach alle Verbrecher, die wegen geringerer Taten zum Tode verurteilt
sind, statt zur Deportation zu einem Jahr Arbeit an den Landstraßen
befohlen werden; andere statt des Auspeitschens zu einer anteilsmäßig
geringeren Zeit und dergleichen. Dieses System würde uns bei niedriger
Veranschlagung durchschnittlich 200 Arbeiter verschaffen, die in raschem
Turnus wechseln; und die Aufseher genügen, um sie zur Arbeit anzuhal-
ten.
Zweitens, durch ein Übereinkommen mit der Guinea Company 49 zur
Lieferung von 200 Negern, welche im Allgemeinen Leute sind, die ziem-
lich viel Arbeit erledigen. Sie alle werden sehr kostengünstig aus einem
öffentlichen Vorratshaus verpflegt.
Drittens durch Ankauf, nicht Anmietung, von Karren und Pferden, mit
einigen tüchtigen Fuhrleuten. Für die anderen sollten einige Arbeiter aus-
gewählt werden, die Verstand genug haben, um die übrigen zu leiten. In
dieser Weise könnte der Bau der großen Chaussee um 4 Shilling pro Fuß
bewerkstelligt werden, doch das nur nebenbei.
Viertens durch ein Privileg, um Gaben für wohltätige Zwecke und Spen-
den für das Werk zu bitten.

3. Zur Frage: „Wie soll das Geld aufgebracht werden?“ Ich denke, wenn
das Parlament die Steuer für die Grafschaft für 8 Jahre auf 30.000 £
jährlich festsetzt, so braucht niemand zu fragen, wie sie erhoben werden
soll. Es wird leicht genug sein, das Geld aufzubringen; und keine Gemein-
de kann darüber murren, für einen so kurzen Zeitraum einen etwas höhe-
ren Betrag zu zahlen, unter der Bedingung, dass sie nie wieder Steuern
für die Landstraßen zu zahlen hat.
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49 Die 1672 neu gegründete Royal African Company (RAC) oder Guinea Company be-
saß ein Sklavenhandelsmonopol für die Küste Guineas, das bis 1698 galt, als
König William III. von Oranien den Sklavenhandel freigab.



Eine jährliche Umlage von 30.000 £, die 8 Jahre lang eingehoben wird,
genügt, um das Geld nötigenfalls auf dem Wege der Vorausbezahlung
zu entlehnen, da die Gelder ja durch das Parlament sichergestellt wer-
den und nur zu diesem Zweck und keinem anderen bestimmt sind.

4. Zur Frage: „Welche Sicherheit ist vorhanden, dass das Unternehmen
ausgeführt wird?“
Die eingefriedigten Ländereien können der Bank und den Unterneh-
mern durch das nämliche Parlamentsgesetz unter der Bedingung der
Ausführung des Unternehmens zuerkannt werden. Sie sollen aber der
Benutzung der einzelnen Gemeinden, zu welchen sie gehören, anheim-
fallen, falls auf Vorbringung der Grand Juries und nach Verstreichen einer
angemessenen Frist irgend ein Teil der Straßen in dieser oder jener Ge-
meinde nicht im vorgeschriebenen Zustand erhalten wird. In dieser
Weise festgelegte Ländereien dienen der Grafschaft für alle Zeiten als
Sicherheit dafür, dass die Straßen in Stand gehalten werden, denn sie
werden stets so viel mehr Wert haben als die erforderlichen Ausga-
ben, dass es den Unternehmern lohnend erscheinen wird, ihr Anrecht
auf sie zu bewahren, und da ihr Besitzrecht so aufkündbar ist, dass sie
immer gewärtigen müssen, es bei Vernachlässigungen zu verwirken, so
werden sie stets für die Instandhaltung der Chausseen sorgen.

5. Zum letzten Punkt: „Welchen Gewinn haben die Unternehmer davon?“
Denn wir müssen ihnen einen bedeutenden Gewinn in Aussicht stellen,
da sonst niemand ein solches Werk unternehmen würde.
Hierfür schlage ich zunächst Folgendes vor: Für die Zeit der Ausfüh-
rung der Arbeit gewähre man ihnen jährlich 3.000 £ aus dem Stamm-
kapital für ihre Geschäftsführung.
Nach Fertigstellung der Arbeit mag der Restbetrag der jährlichen 5.000 £,
der verbleibt, nachdem die Straßen errichtet und in gutem Zustand ge-
halten werden, ihnen gehören; und, falls die als Besicherung dienenden
Ländereien nicht den Wert von jährlich 5.000 £ haben, so könnte so
viel von der achtjährigen Steuersumme abgezogen werden, als nötig ist,
um das auf den genannten Wert fehlende Land zu kaufen; bringen sie
dagegen mehr ein, so mag der Profit den Spekulanten zugute kommen.
Hier könnte man einwenden, dass eine Steuersumme von 30.000 £ für
8 Jahre ebenso schnell einlaufen wird, als sie verwendet werden kann,
und dass so keine Vorauszahlungen erforderlich sein werden; denn das
gesamte geplante Werk kann voraussichtlich nicht in kürzerer Zeit fer-
tiggestellt werden. 
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Wenn dem so ist, so beläuft sich
£

Der Beitrag der Grafschaft auf 240.000
Der in 8 Jahren ersparte Ertrag von den Ländereien auf 40.000

280.000

welche Summe um 13.000 £50 größer ist als die Ausgaben, und wenn
das Werk, wie oben erwähnt, so viel billiger hergestellt werden kann,
wird der Gewinn für den Unternehmer unverhältnismäßig hoch.
Hierzu bemerke ich, dass ich die Unternehmer dazu verpflichten würde,
die Entlohnung von 3.000 £ pro Jahr für ihre Geschäftsführung anzu-
nehmen, und wenn die Steuer eines ganzen Jahres eingespart werden
kann, sie entweder gar nicht vom Land eingehoben oder bei einer Bank
gewinnbringend angelegt und für dringende Fälle verwendet werden
soll, zum Beispiel für den Bau einer Brücke oder sehr nasses Wetter oder
Frost, die an den Straßen so große Schäden verursachen, dass eine das
übliche Ausmaß übersteigende Reparatur erforderlich wird. Die
Unternehmer sollten jedoch den Gewinn aus einem solchen Überschuss
nicht für sich haben; dafür ließen sich andere Wege genug finden.

Ein anderer Einwurf könnte sich gegen die Möglichkeit der Einfriedigung
von Landstücken in Einöden richten, welche gewöhnlich zu einem adeli-
gen Besitztum gehören, das mit so eigenartigen Lehensbedingungen und
so vielen Hypotheken belastet sein kann, dass die Besitzer das Land, selbst
wenn sie wollten, nicht abtreten könnten.
Ganz allgemein kann man antworten, dass ein Parlamentsgesetz in Bezug
auf Titel und Lehensbedingungen allmächtig ist, und dass es Grundherren
und Pächter ermächtigen kann, Regelungen zuzustimmen, die ansonsten
unmöglich wären. Auf Einzelheiten kann man erst eingehen, wenn sie vor-
liegen, aber zweifellos kann ein Parlamentsgesetz alles in einem Kapitel
abmachen.
Was für ein Königreich könnte England sein, wenn dies in all seinen Graf-
schaften durchgeführt würde! Und ich halte das für machbar, selbst unter
den schlechtesten Umständen. Ich habe alle in Betracht zu ziehenden
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50 Es ist unklar, wie Defoe zu dieser Zahl gelangt, da 280.000 £ abzüglich der Errich-
tungskosten der Straßen, 263.040 £ nicht 13.000 £ ergibt, sondern 16.960 £.
Wenn Defoe die von ihm genannten Kosten von 30.000 £ pro Jahr für Geschäfts-
führung berücksichtigt hätte, würden die Kosten die Einnahmen um 17.040 £
übersteigen.

51 Umrechnung: 1 Yard = 0,914 Meter



Wege in der unpassierbaren Grafschaft Sussex einer näheren Betrachtung
unterzogen. In einigen Teilen der Wildnis der Grafschaft, wie man sie recht
passend nennt, kann das Landvolk im Winter kaum zu den Märkten reisen,
weshalb Getreide auf dem Markt teuer ist, weil es nicht herbeigeschafft
werden kann, und billig im Haus des Bauern, weil er es nicht zum Markt
bringen kann. Aber selbst in jener Grafschaft würde ich es unternehmen,
meinen Vorschlag auszuführen, und zwar mit großem Vorteil, falls ich durch
ein Parlamentsgesetz unterstützt würde.
In jener schauderhaften Gegend sah ich die Landstraße in einer Breite von
60 –100 Yards51 von einer Seite zur anderen vom Vieh zerstampft und völ-
lig unbenutzbar daliegen. Sie war selbst für ein Pferd unpassierbar, denn
bei jedem Schritt versank es bis zu den Schultern in Pfützen und Löchern,
die mit stehendem Wasser gefüllt waren. Die Instandhaltung kostet unge-
heure Summen, und doch würde ein junger Reisender mit Angst über die
eben ausgebesserten Stellen gehen. Die Römer bewältigten diese Arbeit
und stellten durch eine feste Chaussee eine Landstraße quer durch dieses
tiefe Land her, durch Darkin in Surry nach Stansted, von da nach Okeley
und so weiter bis Arundel. Ihr Name sagt uns, woraus sie gemacht war,
denn sie hieß Stone Street, Steinstraße, und viele Teile derselben sind noch
heute zu sehen. 
Würde nun irgend ein Grundherr sich weigern, 40 Yards der Breite der
erwähnten Straße abzutreten, um die anderen 20 dafür in eine feste, schö-
ne und bequeme Chaussee durch jene Wildnis verwandeln zu lassen? Oder
würde nicht jedermann zugeben, dass es ein großes Werk wäre, wenn man
diese Gegend für Wagen und Reisende passierbar machte? Die Gutsbesit-
zer würden den Nutzen an den Einkünften ihres Landes und an dem Preise
ihres Holzes sehen; die Landbewohner würden den Unterschied beim Ver-
kauf ihrer Erzeugnisse merken, welche sie jetzt nicht über den ersten Markt-
flecken hinaus, und selbst dorthin nur mit Mühe bringen können; und der
Nutzen für das ganze Land würde hundertmal größer sein als die darauf
verwandte Geldsumme. Und da gewöhnlich das empfundene Fehlen einer
Annehmlichkeit den ersten Antrieb darstellt, ein Mittel zu finden, das Ab-
hilfe schafft, wundert es mich, dass bisher niemand an die Beseitigung eines
so bedeutenden Mangels gedacht hat.
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Über Versicherungen

Assurances, Versicherungen unter Kaufleuten, können, glaube ich, als
Gewohnheitsrecht gelten und sind im Handel seit unvordenklicher Zeit
üblich, wenn sie auch vielleicht nie so wie jetzt ein Gewerbe gewesen sind.
Sie werden durch einen Kontrakt zwischen Kaufleuten abgeschlossen. Ihr
Ursprung ist die Gefahr eines Zwischenfalls beim Handelsgeschäft und die
Ursache in einer krankhaften Gemütslage des Menschen, die sich derer be-
mächtigt, die sich mit einem einzigen Schiff größeren Gefahren ausgesetzt
haben, als sie hinterher für klug hielten. Sie teilten ihre Besorgnis anderen
mit, die vielleicht keine Waren in demselben Schiff hatten, und boten ihnen
an, für einen Teil des Gewinnes auch einen Teil des Risikos zu übernehmen.
Aus der Bequemlichkeit entstand eine Gewohnheit, und diese brachte ein
System hinein, bis es schließlich ein Gewerbe wurde.
Die Gesetzlichkeit der Sache ist über jeden Zweifel erhaben, da jedes Risiko
beim Handel des Gewinnes halber übernommen wird. Und wenn ich ge-
nötigt bin, in diesem oder jenem Fahrzeug eine größere Warenladung zu
haben, als mein Vermögen mir zu verlieren gestattet, so kann doch gewiss
ein anderer anbieten, einen Teil mit mir zu übernehmen; und ebenso wie es
billig ist, dass, wenn ich einem anderen einen Teil des Gewinnes abtrete,
er auch einen Teil des Risikos übernehmen muss, so ist es auch billig, da
er am Risiko beteiligt ist, er auch einen Anteil vom Gewinn erhält. Einige
bemängeln die Ungleichheit der Prämie im Verhältnis zur Gefahr, wenn
der Versicherer auf dem Meer von Jamaika bis London das Risiko von 100 £
für 40 Shilling übernimmt, was, wie sie sagen, widersinnig und ungerecht
ist. Obgleich für Geschäftsleute dieser Einwand kaum der Antwort wert ist,
so scheint er doch denen richtig, die es nicht besser wissen. Und zu deren
Belehrung belästige ich den Leser mit einigen Punkten:
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52 Dr. Nicholas Barbon (?–1698), skrupelloser Bauunternehmer, der Grundstücke be-
schlagnahmte und darauf standardisierte, unverzierte Wohnblöcke errichtete und
von rein kapitalistischen Überlegungen ausging. Er gründete 1681 das Versiche-
rungsamt für Häuser, das zwar nicht das erste dieser Art war (Solche Projekte las-
sen sich bis in die Zeit vor dem großen Feuer in London 1666 zurückverfolgen), aber
als erstes über ansehnliches Kapital in der Höhe von 100.000 £ verfügte.



Erstens muss man in Betracht ziehen, dass der Versicherer kein Kapital
einsetzt.
Zweitens übernimmt der Versicherer nur ein einziges Risiko, während der
Versicherte mehrere Risiken trägt: eines bei der Hinreise, eines bei Auslands-
krediten, eines auf dem Markt, eines hinsichtlich seines Handelsvertreters
und noch eines bezüglich des künftigen Marktes. Daher sollte er auch einen
entsprechenden Gewinn haben.
Drittens. Wenn es eine Handelsreise war, so hat der spekulierende Unter-
nehmer vielleicht drei oder vier solcher Prämien bezahlt, wodurch der Ver-
sicherer bisweilen mehr an der Reise gewinnt als der Kaufmann. Ich selbst
habe bei einer Reise, bei der ich nicht 50 £ gewonnen habe, 100 £ Versi-
cherungen für solche kleinen Prämien bezahlt. Und vermutlich bin ich nicht
der Erste, dem es so ergangen ist.

Diese Art der Versicherung hat, wie andere Handelssparten auch, in unse-
rer Zeit einige Verbesserungen erfahren, wenn ich diesen Ausdruck ge-
brauchen darf. Der erste Schritt in dieser Hinsicht war ein Versicherungs-
amt für Häuser, um sie gegen Feuerschaden zu versichern. Der allgemeinen
Meinung zufolge geht das Projekt auf Dr. Barbone 52 zurück, einen Mann,
der besser als Häuserbauer bekannt ist, denn als Arzt. Ob es wirklich auf
ihn zurückzuführen ist oder auf jemand anderen, will ich nicht untersu-
chen; es wurde auf einem Fonds von Grundabgaben für den Schadensfall
begründet und wurde sehr günstig aufgenommen.
Diesem Projekt folgte bald ein anderes, auf Gegenseitigkeit beruhendes
einer „friendly society“, wobei alle Mitglieder ihre Beiträge einzahlen, um
das abgebrannte Haus eines Teilhabers wieder aufzubauen. Ich will nicht
entscheiden, welches Projekt das bessere ist oder besser gedieh, doch, glaube
ich, bringt das Letztere dem Erfinder das meiste Geld.
Nur eine Wohltat kann ich nicht übergehen, die denjenigen zugute kommt,
die an keiner der beiden Gesellschaften beteiligt sind. Wenn nämlich in
versicherten oder unversicherten Häusern Feuer ausbricht, so haben beide
eine Anzahl kräftiger Burschen, meist Leute vom Hafen, welche durch be-
stellte Wächter zusammengerufen werden und, wie man zugeben muss, recht
tätig und sorgsam dabei sind, das Feuer löschen zu helfen.
Gewiss könnten Versicherungen im Handel noch in mancher Hinsicht
weiter verbessert werden, und ich zweifle nicht, dass der König bei Bezah-
lung einer geringen Abgabe an die Regierung zum Generalversicherer des
gesamten überseeischen Handels zu machen wäre. Dazu mehr in einem
anderen Kapitel.
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Ich bin ferner der Ansicht, dass ein zur Versicherung von Hypotheken
errichtetes Amt in einer Zeit, in der diese so unsicher sind wie jetzt, ein
vielleicht aussichtsvolles Projekt wäre, wenn es sich auf gute Geldmittel
stützt. Doch will ich hierüber nichts weiter sagen, da einige Personen in
London ein Projekt dieser Art zu planen scheinen und der Gedanke übri-
gens auch nicht von mir stammt.53

Lebensversicherungen kann ich nicht bewundern. Dazu nur soviel, dass
allerdings in Italien, wo Dolch und Gift sich solcher Beliebtheit erfreuen,
manches für etwas Derartiges sprechen mag, ebenso wie für Leibrenten.
Doch habe ich nie viel Lob über eine von beiden gehört.

Über Gegenseitigkeitsgesellschaften

Einen anderen Versicherungszweig bilden die auf Beitragszahlungen
beruhenden oder, um den vorher erwähnten Ausdruck zu gebrauchen, die auf
Gegenseitigkeit begründeten Gesellschaften, d. h. eine Anzahl von Leuten
geht einen gegenseitigen Kontrakt ein, einander zu helfen, falls Unglück oder
Not sie treffen sollten.
Wenn die ganze Menschheit eine solche Vereinbarung trifft, könnten, soweit
dies geregelt werden kann, alle dem Zufall unterworfenen Dinge versichert
werden. Eines ist allerdings bei dieser Art von Versicherungen besonders zu
beachten: Es können nur diejenigen aufgenommen werden, deren Verhält-
nisse zumindest in gewissem Maße gleich sind. Dazu muss die Menschheit
in Klassen eingeteilt werden, und da deren Zufallsabhängigkeiten unter-
schiedlich sind, kann jede Klasse in eine nach gleichen Bedingungen ge-
gründete Gesellschaft aufgenommen werden. Denn die Lebensumstände
der Menschen sind, was Alter, Körperbeschaffenheit und unterschiedliche
Tätigkeiten betrifft, unterschiedlich. So lebt der eine auf dem Land, ein
andere fährt zur See, einer ist ein Jüngling, ein anderer ein Greis, der eine
Ladenbesitzer, der andere Soldat. Ich habe nicht die Absicht, den strittigen
Punkt der Vorherbestimmung, das vorherige Wissen um die Fügungen des
Schicksals, zu entscheiden. Wenn vielleicht jemandem im Voraus bestimmt
war, in Laufgräben getötet zu werden, so hieß ihn die nämliche Vorsehung
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53 Defoe bezieht sich hier vermutlich auf die Publikation von Asgill, Barbon und
Briscoe: A Scheme for a National Land Bank, 1696.



Soldat werden, damit es so käme; und das Gleiche gilt vom Seemann. Aber,
wenn ich von zweiten Ursachen rede, so bin ich sicher, dass ein Seemann
oder ein Soldat mehr vom Zufall abhängigen Gefahren unterworfen ist als
andere und sie daher nicht die gleichen Bedingungen aufweisen, um eine
solche Gesellschaft zu bilden. Auch eine im Ablebensfall zu bezahlende
Rente wird für einen solchen Menschen nicht so hoch sein wie bei ande-
ren. Käme daher eine Gesellschaft überein, an den Testamentsvollzieher
jedes Mitglieds so und so viel nach dem Ableben eines Mitglieds zu zah-
len, so würden sicherlich die Erben von Seeleuten einen Vorteil haben und
mehr erhalten, als sie bezahlen. Daher ist es notwendig, die Welt in
Gruppen zu unterteilen – Seeleute zu Seeleuten, Soldaten zu Soldaten und
dergleichen.
Das ist ja auch nichts Neues; die Gegenseitigkeitsgesellschaft darf die
Erfindung dieser Methode nicht für sich beanspruchen oder uns der Ent-
lehnung von ihr zeihen, wenn wir dieses System auch auf andere Zweige
ausdehnen; denn, so viel ich weiß, ist von ihr nichts weiter entlehnt als der
bloße Name „friendly society“, den sie auch durchaus nicht für eine bedeu-
tende Erfindung halten kann.
Ich kann diese auf eine andere Dinge betreffende, ganz einzeln dastehende
Praxis übertragen, welche seit der Zeit vor Beginn des letzten Jahrhunderts
zum Gewohnheitsrecht wurde. Ich meine unsere Marschländer und Sümpfe
in Essex, Kent und der Insel Ely, wo viele Landstriche mit großer Mühe
und ungeheuren Kosten der See und den Flüssen abgerungen und mit Ufern,
die sie Deiche nennen, versehen worden sind. Die Eigentümer jener Land-
striche kommen überein, für die Instandhaltung jener Deiche und die Fern-
haltung der See Beiträge zu bezahlen – ganz wie bei einer Gegenseitigkeits-
gesellschaft. Habe ich nun ein Stück Land in einer Ebene oder im Marsch-
land, das nirgends an Fluss oder Meer grenzt, so zahle ich dennoch meinen
Beitrag zur Erhaltung des besagten Deiches oder Ufers, und wenn einmal
die See hereinbricht, so wird der Schaden nicht dem auferlegt, auf dessen
Land sich der Dammbruch ereignete – falls er nicht durch dessen Nachläs-
sigkeit verursacht wurde – sondern er wird vom ganzen Land getragen und
„Level-Lot“, „gleiches Los“, genannt.
Ferner weiß ich, dass das System bei Reitertruppen benutzt wurde, beson-
ders wenn vorgesehen war, dass die Pferde selbst zu besorgen sind. Hier
bezahlte nach Übereinkunft jeder einzelne Soldat etwa 2 Pence pro Tag von
seinem Sold in eine allgemeine Kasse, die dazu verwendet wurde, jedem
der Truppe ein neues Pferd anzuschaffen, der seines durch irgend einen
Zufall verlieren sollte.
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Ferner bildet der Beitrag der Seeleute zur „Chatham-Kasse“54 eine weitere
Gegenseitigkeitsgesellschaft, und noch mehr solcher ließen sich anführen.
Gegen die Gesetzmäßigkeit dieses Systems zu sprechen, hieße, sowohl die
allgemeine Billigkeit als auch die Menschenliebe zu verachten. Denn eben-
so wie es von meinem Nächsten gütig ist, mich zu unterstützen, wenn ich
in Not oder Krankheit verfalle, so ist seine Handlungsweise nur billig,
wenn ich mich verpflichtet hatte, dasselbe für ihn zu tun; und wenn Gott
der Allmächtige uns geboten hat, einander in Not zu helfen und aufzurich-
ten, so muss es sicherlich lobenswert sein, uns selbst durch Übereinkunft
zu verpflichten, jenem Gebote zu gehorchen. Ja es scheint dies sogar ein
Projekt zu sein, zu dem wir durch die göttliche Vorschrift geführt werden,
und es hat einen solchen Umfang, dass meines Erachtens dadurch alle Un-
glücksfälle in der Welt verhindert, und die Menschheit gegen alles Elend,
alle Bedürftigkeiten und Unglücksfälle, die sich in der Welt zutragen, ge-
schützt werden könnte. Ich bitte nunmehr um die Erlaubnis, ein wenig ins
Detail zu gehen.
Zunächst könnte dadurch allgemeiner Friede auf der ganzen Welt gesi-
chert werden, wenn alle Mächte übereinkämen, den zu unterdrücken, der
seinen Nachbarn widerrechtlich in Besitz nimmt oder in dessen Rechte
eingreift. Gegen alle Wechselfälle des Lebens könnte man sich durch die-
ses System schützen (wie es schon gegen Feuer geschehen ist), so gegen
Diebe, Überflutungen von Land, Stürme zur See, Schäden aller Art, und in
gewissem Maße gegen den Tod selbst, indem man den Überlebenden ent-
schädigt.
Ich will mit den Seeleuten beginnen, denn da sie größeren Gefahren aus-
gesetzt sind als andere, so scheinen sie zuerst in Betracht zu kommen.
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54 Sir John Hawkins erbaute 1592 ein Spital für ehemalige Seeleute und Werft-
arbeiter der Chatham und Sheerness Werften aus Geldern, die als Chatham
Kasse bezeichnet wurden, die Hawkins und Drake 1590 gegründet hatten. Laut
John Ehrman stammten die Gelder teilweise aus der Marine selbst, nämlich aus
den nicht an die Schiffe verteilten Preisgeldern, teilweise von den Offizieren aus
einem Anteil der Strafen, die sie für Nichtbefolgung von Befehlen erhielten und
teilweise aus einem Pflichtbeitrag in der Höhe von 6 Pence pro Monat, der von
den Männern selbst bezahlt wurde, und zusätzlichen 4 Pence pro Monat von den
Mannschaften der Schiffe, die aufgrund ihrer Mannschaftsstärke einen Geist-
lichen mitführen durften, dies aber nicht taten (siehe John Ehrman: The Navy in
the War of William III, 1689–1697: Its State and Direction, Cambridge 1953).

55 „enfants perdus“. Fachausdruck der historischen Kriegsterminologie: „Himmel-
fahrtskommando“ oder „Verlorener Haufen“. Vor dem Landsknechtregiment mar-
schierte als Vorhut der „Verlorene Haufen“. Dieser bestand aus Freiwilligen, Sträf-
lingen und ausgelosten Landsknechten, die mit Bihändern und Hellebarden
Schneisen in die Pikenwälle des Feindes zu hauen hatten. Erkennungszeichen
des Verlorenen Haufens war die ganz in rot gehaltene „Blutfahne“.



Für Seeleute

Seeleute sind die „enfants perdus"55, „der Welt verlorene Hoffnung“, sie
sind Kerle, die dem Schrecken die Stirn bieten und mit den Elementen in
beständiger Fehde leben, die sich durch den Zauber ihrer Kunst an den
Grenzen des Totenreiches bewegen und immer sozusagen einen Schuss weit
vom Grab entfernt sind. Zwar lässt sie ihre Vertrautheit mit der Gefahr
dieselbe verachten, weshalb sie aber, hoffe ich, niemand für klüger halten
wird; und die Gewöhnung hat sie so verhärtet, dass sie die gottlosesten Men-
schen sind, obgleich sie stets ihren letzten Augenblick vor Augen haben.
Ich habe bei der üblichen Behandlung dieser Leute in England einen gro-
ßen Fehler bemerkt, welchen diese Art von Versicherungsgesellschaft behe-
ben würde.
Wird ein Seemann, der freiwillig oder zwangsweise in den Königlichen
Dienst getreten ist, durch einen Unfall verwundet oder dienstunfähig, so
erhält er als Entschädigung sein Leben lang jährlich ein Gehalt, welches die
Seeleute „Schmerzensgeld“ nennen, dessen Höhe sich nach der Art ihrer
Verletzung richtet, z.B. für den Verlust eines Auges, Armes, Beins, Fingers
und dergleichen. Ebenso wie jener Verlust etwas sehr Ehrenvolles ist, so ist
es nur angemessen, dass ein armer Mann, der im Dienste der Regierung
seine Glieder verliert, welche sein Vermögen darstellen, und dadurch unfä-
hig gemacht wird, durch seine Arbeit sein Brot zu verdienen, versorgt wird
und nicht wegen des Fehlens der Gliedmaßen, welche er im Dienste seines
Vaterlandes verlor, betteln oder Hunger leiden muss.
Wenn man nun aber die Seeleute im Dienst der Kaufleute betrachtet, so
sieht man, dass für sie nicht die geringste Vorsorge getroffen wird, was den
Verlust manches guten, reich beladenen Schiffes herbeigeführt hat, welches
sonst gerettet worden wäre. 
Und dabei sind die Seeleute durchaus im Recht. Zum Beispiel: Ein Han-
delsschiff, das vielleicht mit reicher Ladung von Indien kommt, trifft auf ein
Kaperschiff, das nicht so stark ist, dass das Handelsschiff nicht den Kampf
aufnehmen und vielleicht ohne Schaden entkommen könnte. Der Kapitän
ruft seine Mannschaft zusammen und sagt ihr: „Leute, Ihr seht, wie die Din-
ge liegen, ich bin überzeugt, wir könnten den Kaperer los werden, wenn
Ihr mir beistehen wollt.“ Einer aus der Mannschaft, ebenso zum Kämpfen
bereit wie die Übrigen und ebenso weit davon entfernt, ein Feigling zu sein
wie der Kapitän, aber mit etwas mehr Verstand als seine Gefährten, erwi-
dert: „Edler Kapitän, wir sind alle zum Kampf bereit und zweifeln nicht
daran, dass wir den Angriff abwehren, aber die Sache liegt so: Werden wir
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gefangen genommen, so setzt man uns an Land und schickt uns dann nach
Hause; wir verlieren vielleicht unsere Kleider und etwas Löhnung; wenn
wir aber kämpfen und den Kaperer schlagen, so können vielleicht zehn von
uns verwundet werden oder Gliedmaßen verlieren, und dann ist es um uns
und unsere Familien geschehen. Wollt Ihr uns einen Schein dafür ausstel-
len, dass die Schiffseigentümer oder Kaufleute denjenigen, welche ver-
stümmelt werden, eine Rente zugestehen, damit wir nicht für das Schiff
kämpfen und selbst betteln gehen müssen, so wollen wir das Schiff losbe-
kommen oder mit ihm sinken; anderenfalls will ich für meinen Teil nicht
kämpfen.“ Der Kapitän kann das nicht tun; so streiken sie, und Schiff und
Ladung sind verloren.
Wenn ich dieses angenommene Beispiel in eine wahre Geschichte verwan-
deln und das Schiff und den Kapitän, der so handelte, benennen sollte, so
wäre es zu klar, um bezweifelt zu werden. 
Deshalb wünschte ich, zur Ermutigung der Seeleute im Dienste des Kauf-
mannes, dass man eine auf Gegenseitigkeit beruhende Versicherungsgesell-
schaft errichtete. Alle Matrosen oder sonstigen Seefahrer sollten ihren
Namen, Aufenthaltsort und die Reisen, welche sie zu unternehmen beab-
sichtigen, auf einem Versicherungsamt für Seeleute angeben und dort
einen kleinen Vierteljahresbeitrag von 1 Shilling bezahlen, wofür ihnen die
Vorsteher jenes Amtes einen untersiegelten Schein mit den nachstehenden
Bestimmungen ausstellen soll: Wird ein solcher Seemann durch Kampf
oder einen anderen Unfall auf See dienstunfähig, so sollte er von besagtem
Versicherungsamt die folgenden Geldsummen, wie es ihm beliebt, entwe-
der als lebenslängliche £-Pension oder als Kapital erhalten:

Für den Verlust £ oder lebenslang pro Jahr £

Eines Auges 25 2
Beider Augen 100 8
Eines Beines 50 4
Beider Beine 80 6
Der rechten Hand 80 6
Der linken Hand 50 4
Des rechten Armes 100 8
Des linken Armes 80 6
Beider Hände 160 12
Beider Arme 200 16

Behandlungskosten für Arm-, Bein- oder Oberschenkelbrüche 10 £
Lösegeld bei Gefangennahme durch die Türken 50 £
Wird jemand krank und unfähig, zur See zu gehen oder
sich wegen Alters oder Krankheit zu erhalten 6 £ jährlich
An ihre Frauen, sofern getötet oder ertrunken 50 £ 
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In Anbetracht dessen soll jeder der Gesellschaft angehörende Seemann sich
verpflichten, gegen Quittung des besagten Amtes seinen Teil der Summe
zu bezahlen, so bald und so oft solche Ansprüche erhoben werden. Diese
sollen im Amte angegeben werden, worauf die Direktoren, wenn der Beweis
als genügend erbracht angesehen wird, die Ausschreibung vornehmen und
sie im Druck veröffentlichen.
Angenommen z. B., es treten 4.000 Seeleute dieser Gesellschaft bei und
nach 6 Monaten – denn niemand sollte eher als in 6 Monaten Ansprüche
erheben dürfen – werden nach einem Kampfe eines Handelsschiffes mit
einem Kaperer mehrere Ansprüche erhoben, so rechnet sich das etwa wie
folgt:

£

A wurde verwundet und verlor ein Bein 50 
B verlor durch Pulverexplosion ein Auge 25 
C wurde durch einen Schuss der Arm weggerissen 100 
D wurde durch einen Splitter ein Auge ausgeschlagen 25 
E wurde durch einen Schuss getötet; an seine Witwe zu zahlen 50

250

Die Direktoren bestimmen hierauf die Ansprüche dieser Personen und ver-
öffentlichen: „In Anbetracht dessen, dass die und die Seeleute, Mitglieder
der Versicherungsgesellschaft, in einem Gefecht mit einem französischen
Kaperschiff so und so verletzt worden sind, haben die Direktoren nach den
Statuten und dem mit besagtem Amte eingegangenen Vertrag deren Ansprü-
che in der Höhe von 250£ für richtig befunden, von welchem nach Ver-
teilung auf die Mitglieder auf jeden 1 Shilling 3 Pence entfällt, welche Summe
alle Mitglieder für ihre entsprechenden Anteile zu bezahlen aufgefordert
werden, damit besagten verwundeten Personen in dem Maße geholfen
werde, wie man unterstützt zu werden erwartet, wenn der gleiche oder ein
ähnlicher Unglücksfall einen selbst trifft.“
Es ist für jeden nur eine geringfügige Abgabe, 1 Shilling 3 Pence von seiner
Löhnung abzugeben, um 5 Verwundete seiner Zunft zu unterstützen. Wenn
ihm aber gleichzeitig versichert wird, dass, falls er selbst verletzt oder ver-
stümmelt würde, er dieselbe Unterstützung haben wird, so erkennt das jeder
als etwas so Vernünftiges an, dass kaum irgend jemand außer einem ver-
rückten Kerl, der an nichts denkt, es unterlassen könnte, sich bei einem
solchen Amt eintragen zu lassen.
Ich will auf die Sache nicht näher eingehen, weil ich den Gedanken viel-
leicht einigen Personen zur Ausführung überantworten kann, und dann mag
die Welt in der Ausführung selbst den Nutzen sehen.
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Für Witwen

Dieselbe Art von Gegenseitigkeitsgesellschaft, sollte ich meinen, ist auch
für Witwen empfehlenswert. 
Eine übergroße Zahl gut erzogener und an ein gutes Leben gewöhnter
Frauen ist nach ein paar Jahren zu Grunde gerichtet und vielleicht noch
jung, ohne Mittel zum Unterhalt mit einer Schar Kinder im Haus zurück-
geblieben. Das trifft gewöhnlich Frauen der niederen Geistlichen, Laden-
besitzer und Gewerbetreibenden. 
Diese Leute heiraten Frauen mit einer Mitgift von vielleicht 300–1.000 £
und können ihnen kein Leibgedinge 56 aussetzen. Entweder sind sie ver-
schwenderisch und müßig und brauchen es auf oder das Geschäft geht zurück
oder Ausfälle und tausenderlei unvorhergesehene Ausgaben treiben einen
Geschäftsmann in die Armut, und er wird bankrott. Die arme junge Frau
hat vielleicht 3–4 Kinder und muss ihre Zuflucht zu tausenderlei Mitteln
nehmen, während er nach Mint oder Friars 57 geflohen ist, um sich den
Zwängen der Konkursordnung zu entziehen. Stirbt er aber, dann ist es ganz
um sie geschehen, falls sie keine Freunde hat, zu denen sie gehen kann. Neh-
men wir nun an, es würde ein Amt errichtet, das die Bezeichnung „Witwen-
versicherungsamt“ erhält und nach folgenden Bedingungen organisiert ist:
Zweitausend Frauen – oder ihre Ehemänner für sie – tragen ihre Namen in
eine zu diesem Zweck aufliegende Liste ein, zusammen mit Namen, Alter
und Geschäft ihres Gatten, und ihrem Aufenthaltsort. Sie zahlen bei der
Eintragung 5 Shilling Anzahlung und 1 Shilling 4 Pence pro Quartal zur
Bestreitung der Unkosten der Amtsführung, der Schreiber und erforderli-
chen Beamten; denn ohne Kosten lässt sich ein solches Amt nicht führen.
Jede von ihnen erhält einen vom Amtsschreiber untersiegelten und von den
Direktoren unterschriebenen Schein mit den nachstehenden Bedingungen: 
Wird eine Frau nach Ablauf von 6 Monaten nach ihrem Eintritt zur Witwe,
so soll sie, 6 Monate nach der ordnungsgemäß erfolgten Anzeige und An-
gabe ihrer Ansprüche auf dem Amt, die Summe von 500 £ bar empfangen,
ohne Abzüge außer einigen kleine Spesen für die Beamten, deren Höhe
von den Kuratoren bestimmt und bekannt gemacht wird.
In Anbetracht dessen verpflichtet sich jede der Gesellschaft beitretende Frau,
so oft ein Mitglied derselben zur Witwe wird, den auf sie entfallenden Teil
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56 Nießbrauchrecht der Witwe am Mannesvermögen
57 Vgl. Fußnote 33: Mint und Friars waren zu Defoes Zeit an alte Asylrechte anknüp-

fende, bevorzugte Plätze in London für Kriminelle und Schuldner.



der 500 £ für besagte Witwe zu bezahlen, vorausgesetzt dass dieser Beitrag
nicht die Summe von 5 Shilling übersteigt.
Die Frauen von Seeleuten oder Soldaten sollen aus den oben erwähnten
Gründen – weil ihrer Männer Leben anderen unvorhergesehenen Ereignis-
sen ausgesetzt ist – bei diesem Vorschlag nicht Berücksichtigung finden, es
sei denn unter der Bedingung, dass sie nicht außerhalb des Königreiches
sterben.
Als weitere Ausnahme könnte auch angegeben werden, dass, wenn die An-
spruch erhebende Witwe wirklich bona fide zum eigenen Gebrauch, nach
Abzug aller Schulden und Vermächtnisse von ihrem Gatten 2.000 £ als
Hinterlassenschaft erhalten hat, sie mit ihrem Anspruch zurückgewiesen wer-
den soll, da der Zweck der Gesellschaft der ist, der Armut zu helfen, und
nicht den Reichtum zu vermehren. Gegen eine solche Bestimmung liegen
jedoch erhebliche Einwände vor:

1. Sie könnte manche zum Meineid verlocken.
2. Das Testament ließe sich so einrichten, dass die Ausnahme umgangen 

würde.

Eine Ausnahme aber muss jedenfalls gemacht werden, nämlich entweder
sehr ungleiche Ehen – wenn etwa eine neunzehnjährige Frau einen Sieb-
zigjährigen heiratet – oder Frauen mit siechen Gatten, ich meine solche,
deren Gebrechlichkeit bekannt und zwar öffentlich bekannt ist. Um deren
Aufnahme zu verhindern, sollte zweierlei geschehen:

1. Das Amt muss mobile Beamte haben, die sich über Derartiges unterrich-
ten sollen; stellen sich solche Verhältnisse heraus, so sollte das Amt den
Betreffenden in einem Zeitraum von 14 Tagen das Geld zurückschicken
und deren Mitgliedschaft für erloschen erklären.

2. Keine Frau, deren Gatte an offensichtlichen Beschwerden leidet, soll-
te vor einem Jahre nach ihrem Eintritt Ansprüche erheben dürfen.

Ein großer Einwand gegen meinen Vorschlag lautet: Wie will man die Leute
zwingen, ihr Eintragungsgeld oder ihren Quartalsbeitrag zu zahlen?
Hierauf antworte ich: Durch keinen Zwang, obgleich sich auch der ausüben
ließe, sondern ganz freiwillig, nur mit dem Argument, dass, wenn jemand
seine Zahlungen nicht fortsetzt, er auch den Nutzen seiner früheren Bei-
träge verliert.
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Gegen ein derartiges Projekt lässt sich der einleuchtende Einwand erheben,
dass die Zahl der Ansprüche so unbestimmt ist, dass niemand weiß, wozu
er sich verpflichtet, wenn er beitritt; denn es können von zweitausend jähr-
lich so viele sterben, dass der Jahresbeitrag auf 20 –25 £ anwächst; und
wenn etwa eine Frau 20 Jahre lang so viel bezahlt, um schließlich doch nur
500 £ zu bekommen, so erleidet sie einen bedeutenden Verlust; wenn sie
aber vor ihrem Gatten stirbt, so hat sie sein Vermögen beträchtlich verrin-
gert und geschädigt.
Hierauf sage ich erstens: Nach meiner Absicht müsste ein solches Unter-
nehmen so klar und bequem sein, dass, wenn jemand nach seinem Beitritt
findet, die Zahlungen seien zu hoch, oder die Ansprüche würden zu häufig
erhoben, ihm jederzeit die Freiheit gelassen werde, auf seinen Antrag da-
von befreit zu werden, und damit aller weiteren Verpflichtungen enthoben
zu sein. Wenn das der Fall ist: volenti non fit injuria.58 Jeder weiß am
besten, was ihm seine Umstände erlauben.
Da ferner der Tod ein Ereignis ist, dessen Eintritt kein Mensch genau be-
rechnen kann, so muss jedes Mitglied mit der Gefahr rechnen. Um jedoch
zu vermeiden, dass dagegen ein Vorurteil auf falschen Grundlagen ent-
steht, wollen wir ein wenig die Wahrscheinlichkeit der Gefahr prüfen und
sehen, wie viele der 2.000 Mitglieder jährlich sterben, indem wir die Durch-
schnittszahl der Gestorbenen der Zahl der Lebenden gegenüberstellen.
Sir William Petty hat in seiner Statistik59 mit Hilfe einer sehr geistreichen
Berechnung festgestellt, dass die Zahl der Gestorbenen jährlich in London
1 : 40 beträgt, und er beweist die Richtigkeit dieses Verhältnisses nach allen
Regeln der Wahrscheinlichkeitsrechnung. Ihm will ich mein Schema ent-
lehnen.
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58 Dem Einwilligenden geschieht kein Unrecht.
59 Sir William Petty (1623–1687), Volkswirt, Doktor der Medizin und einer der ersten

Begründer der Royal Society. Defoe bezieht sich auf Pettys Another Essay in
Political Arithmetick, Concerning the Growth of the City of London: with the
Measured, Periods, Causes and Consequences Thereof, 1683. Mit seiner Angabe
von einem Todesfall auf 40 Lebende in London zitiert Defoe Petty falsch, der von
einem Todesfall unter 30 Lebenden in London und einem unter 50 Lebenden am
Land schrieb und daher im Landesdurchschnitt auf das Verhältnis von 1 Todes-
fall unter 40 Lebenden kam. Pettys Berechnungen waren jedoch selbst zweifel-
haft, da sie auf der ziemlich unsicheren Annahme beruhten, dass es ausreiche,
zur Berechnung die Anzahl der Todesfälle in jenen Jahren heranzuziehen, die
weder durch besondere Gesundheit noch durch besondere Krankheiten auffie-
len. Ein weiterer Unsicherheitsfaktor war die mangelnde Konsistenz der von ihm
als Grundlage herangezogenen Geburts- und Sterberegister. Defoe selbst distan-
zierte sich in seiner späteren Schrift A Plan of the English Commerce (1728) von
den Verfahren Pettys.



„Wenn demnach unter allen Bewohnern Englands einer von vierzig stirbt,
so wären das von unseren zweitausend jährlich fünfzig; und müsste eine
Frau für jeden Todesfall 5 Shilling zahlen, so hieße das, dass sie sich ver-
pflichtet, zu Lebzeiten ihres Ehegatten jährlich 12 £ 12 Shilling zu zahlen,
um bei seinem Tod 500 £ zu bekommen und es zu verlieren, wenn sie zuerst
stürbe. Selbst dann wäre die Möglichkeit des Gewinns noch groß genug,
um einen Beitritt vernünftig erscheinen zu lassen.
Ich will jedoch einige Gründe anführen, um zu erweisen, dass unser Fall
noch ganz anders liegt: Erstens nimmt Sir William Petty die Einwohner-
zahl der Stadt London mit etwa einer Million an, und unsere jährliche
Sterblichkeitsliste erreichte bisher nie, selbst in den ungesündesten Jahren
(Seuchenjahre ausgenommen), die Zahl von 25.000; bisweilen waren es nur
20.000, das ist einer unter fünfzig. Nun muss man hierbei in Betracht ziehen,
dass Kinder und alte Leute durchschnittlich wenigstens ein Drittel unserer
Sterblichkeitslisten ausmachen, und unsere Versicherungen betreffen einzig
in mittleren Jahren stehende Leute, das einzige Alter, in dem das Leben
etwas beständig ist. Unter dieser Annahme können nach dieser Berechnung
nicht mehr als eine unter achtzig solcher Personen jährlich sterben; doch
da ich sicher gehe und dem Zufall Raum lassen will, so will ich annehmen,
es sterbe einer von fünfzig eingetragenen Mitgliedern.
Zweitens: Da unsere Zahlungen nur beim Tode von Ehemännern fällig
sind, so darf dieses Verhältnis von 1:50 nicht auf die 2.000 angewandt wer-
den, denn vermutlich werden wenigstens ebenso viele Frauen als Männer
sterben, für welche nichts zu bezahlen ist. Das Höchste nach meiner
Vermutung wird eins zu fünfzig auf tausend sein, was zwanzig Beiträge zu
5 Shilling ausmacht, im Ganzen also 5 £ jährlich. Und wenn eine Frau
zwanzig Jahre lang so viel zahlt und dann selbst Anspruch erhebt, so hat sie
noch genug gewonnen, und beansprucht sie überhaupt nichts, so ist ihr
Verlust auch nicht allzu groß gewesen. Ich glaube wirklich, jedes Versiche-
rungsamt brauchte auf eigene Gefahr hin nicht mehr als 6 £ jährlichen Bei-
trag zu fordern, um dem Mitglied, falls es Witwe wird, 500 £ zu sichern.
Ich unterlasse es, auf diesen Gedanken genauer einzugehen, da ich in ande-
ren Druckschriften Gelegenheit haben werde, mich darüber ausführlicher
auszusprechen. Einige Freunde nämlich, denen dieses Projekt der Ausfüh-
rung wert erschien, haben beschlossen, den Versuch damit zu wagen, und
ich kann daher den Leser auf die öffentliche Praxis verweisen.
Diese beiden Fälle habe ich als Spezialversuche dafür angeführt, was sich
auf dem Wege der Gegenseitigkeit durch Versicherungen machen lässt, und
ich glaube ohne Anmaßung behaupten zu dürfen, dass sich derselbe Gedanke
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zu Methoden erweitern ließe, die das Elend und die Armut des Men-
schengeschlechtes verhinderten, und uns gegen Bettler, Gemeindearme,
Armenhäuser und Spitäler schützten, und wonach kein Geschöpf so elend
und arm wäre, als dass es nicht seinen Lebensunterhalt als etwas ihm Zu-
kommendes beanspruchen sollte und ihn nicht von der Mildtätigkeit zu
erbetteln brauchte.
Kein Mensch, glaube ich, kann eine so nichtswürdig gemeine Gesinnung
haben, aus bloßer Neigung zu betteln, sondern es muss entweder aus Man-
gel oder schmutziger Habgier geschehen, weshalb ich behaupte, es gibt nur
Bettler, die entweder unterstützt oder bestraft werden müssten – oder bei-
des. Bettelt jemand aus bloßer Habsucht ohne Not, so ist das ein Zeichen
einer so schmutzigen und niederträchtigen Seele, dass er mit der äußersten
Verachtung behandelt und wie ein Hund bestraft werden müsste. Bettelt
er aus Mangel, so kann dieser durch Trägheit und Müßiggang oder Un-
glück hervorgerufen sein; ist das Letztere der Fall, so sollte ihm geholfen
werden; wenn das Erstere, so sollte er wegen der Ursache zwar bestraft,
aber doch zugleich auch unterstützt werden, denn niemand sollte Hunger
leiden müssen, sei sein Verbrechen, was es wolle.
Ich will daher zu einem Plan übergehen, durch welchen jedermann, sei er
noch so niedrig, arm und unfähig, für sich einen gesetzmäßigen Anspruch
auf einen bequemen Lebensunterhalt erwerben soll, sobald Alter oder Miss-
geschick ihn in die Notlage versetzen, davon Gebrauch zu machen. Es gibt
eine Armut, die, weit davon entfernt, verächtlich zu sein, vielmehr ehrenwert
ist, sobald nämlich jemand durch direkten Unglücksfall, unvorhersehbares
Schicksal, und ohne irgend welches Verschulden seinerseits dazu genötigt
wird, bei anderen um Hilfe anzusuchen, wie bei Feuer, Schiffbruch, Ver-
lust von Gliedmaßen und dergleichen.
Bisweilen ist dies so augenfällig, dass es die Mildtätigkeit anderer geradezu
herausfordert, doch gibt es auch viele in Not geratene Familien, deren üble
Lage nicht so öffentlich bekannt ist, und die darum doch nicht minder
bedürftig sind. Unzählige Umstände lassen den Menschen in Not geraten,
und der Druck der Armut nötigt einige, ihre Lage bekannt werden zu lassen
oder Hunger zu leiden; daraus entsteht dann die Gewohnheit des Bettelns,
aus der Faulheit und Müßiggang ein Gewerbe gemacht haben. Das von
mir vorgeschlagene Verfahren würde, wenn es ganz durchgeführt wird, die
Ursache entfernen und damit naturgemäß auch die Wirkung.
Mangel an Überlegung ist der alleinige Grund, warum Leute nicht in der
Zeit ihrer Jugend und Kraft für Alter und Siechtum vorsorgen. Der sich
daraus ergebende Vorschlag ist kurz folgender. Alle sollten in der Zeit ihrer
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Gesundheit und Jugend, während sie arbeiten und etwas erübrigen können,
einen kleinen, unbedeutenden Teil ihres Verdienstes sicheren Händen
anvertrauen, und es als Vorrat auf der Bank liegen lassen, mit dem ihnen
geholfen werden kann, wenn sie durch Alter oder Unfall unfähig geworden
sind, für sich zu sorgen. Brauchen sie es durch Gottes Segen nicht für sich
oder die Ihrigen, so mag der Überschuss dazu verwendet werden, andere
Notleidende zu unterstützen.
Wäre in jeder Grafschaft Englands ein Institut für diesen Zweck gegrün-
det, so könnte zweifelsohne die Armut leicht verhindert und das Betteln
völlig unterdrückt werden.

Vorschlag für ein Versorgungsamt

An einem passenden Ort soll ein Amt, ein „pension office“, errichtet wer-
den, in dem ein Geschäftsführer, ein Schreiber und ein Prüfer ständig ihren
Dienst versehen.
Alle ihr Brot durch Arbeit verdienenden ehrbaren Leute, welchen Standes
oder Berufes sie auch seien, Männer oder Frauen (ausgenommen Bettler und
Soldaten), unter fünfzig Jahren und mit gesunden Gliedmaßen, sollen auf be-
sagtem Amt ihren Namen, Stand und Aufenthaltsort in eine zu dem Zweck
aufliegende Liste eintragen und zur Zeit ihres Eintritts die Summe von sechs
Pence zahlen, und fernerhin pro Quartal einen Shilling, wofür jeder unter
dem Siegel des Instituts eine Versicherung für folgende Fälle erhält:

1. Jeder Teilnehmer, der sich durch einen Unfall (ausgenommen Trunken-
heit und Schlägerei) ein Glied bricht oder ausrenkt, oder gefährlich ver-
stümmelt oder gequetscht wird, soll durch dazu bestimmte fähige Chirur-
gen umsonst in Behandlung genommen werden.

2. Wird jemand zu irgendeiner Zeit gefährlich krank, so sollen ihn nach
erfolgter Anzeige an besagtes Institut fähige Ärzte besuchen und ihre
Verschreibungen umsonst machen.

3. Verliert jemand durch Krankheit oder Unfall, wie oben gesagt, seine
Gliedmaßen oder seine Augen, so dass er sichtlich zur Arbeit untauglich
geworden ist, und ist auch im Übrigen arm und außer Stande, selbst für
sich zu sorgen, so soll er entweder auf Kosten des Instituts geheilt oder
ihm auf Lebenszeit ein Jahresgehalt gewährt werden.
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4. Wird jemand lahm, hochbetagt, bettlägerig oder durch wirkliche Kör-
perschwäche (ausgenommen Syphilis) arbeitsunfähig, und ist sonstwie
außer Stande, selbst für sich zu sorgen, so soll er, nachdem der Beweis
erbracht wurde, dass es sich wirklich und ehrlich so verhält, in ein zu die-
sem Zwecke zu begründendes Invaliden- oder Krankenhaus aufgenom-
men und bis an sein Lebensende angemessen verpflegt werden.

5. Ist jemand Seemann und stirbt im Ausland an Bord eines Handelsschif-
fes oder wird weggespült und ertrinkt oder wird gefangen und stirbt in
der Sklaverei, so soll seine Witwe während ihrer Witwenschaft eine Pen-
sion erhalten.

6. Ist jemand Gewerbetreibender und zahlt seine Gemeindeabgaben und
wird in Folge des Rückgangs und Fehlschlagens seiner Geschäfte als
Bankrotteur ins Schuldgefängnis geworfen, so soll er während der Zeit
seiner strengen Haft ein Jahresgeld zum Lebensunterhalt empfangen.

7. Gerät jemand durch Krankheit oder Unfälle vorübergehend in äußerste
Not, so soll er nach wahrheitsgetreuer Darlegung seiner Lage vom Amt
unterstützt werden, in dem Ausmaß, das die Direktoren für erforderlich
halten.

Man beachte, dass es im vierten Artikel heißt, dass diejenigen, welche durch
Krankheit und Alter arbeitsunfähig und darüber hinaus arm sind, in eine
Anstalt aufgenommen und dort versorgt werden sollen, während nach dem
dritten Artikel denen, die blind oder verstümmelt sind, Jahresgehälter aus-
zusetzen seien.
Der Grund für diesen Unterschied ist folgender: 
Ein Armer, welcher seine Hand, sein Bein oder Sehvermögen verloren hat,
ist sichtlich untauglich, und wir können nicht getäuscht werden, während
sich über andere Gebrechen nicht so leicht urteilen lässt, und jeder würde
ein Jahrgehalt beanspruchen, während nur wenige um Aufnahme in ein
Hospital bitten werden, außer solchen, die wirklich Not leiden.
Damit nun dies mit der Sorgfalt und Redlichkeit gehandhabt wird, welche
ein so gut aussehender Plan erfordert, schlage ich folgendes Verfahren vor,
um ihn zur Ausführung zu bringen:
Ich nehme an, jedes Unternehmen dieser Größe benötigt, um vorangetrieben
zu werden, einen Hauptbeauftragten, welcher alles unter ständiger Aufsicht
der Direktoren führen und leiten muss.
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60 Stepney und Whitechapel sind im Londoner East-End gelegene, sehr ausgedehnte
Bezirke an der Themse, in denen traditioneller Weise arme Dockarbeiter und See-
leute wohnten.



Weiters nehme ich an, es würde ein allgemeines Amt für die großen Ge-
meinden Stepney und Whitechapel60 errichtet, und da ich weiterhin eini-
ge Methoden angeben werde, wie man alle Leute dazu zwingen kann, sich
einzutragen, so mag man mir hier gestatten anzunehmen, dass alle Einwoh-
ner jener beiden großen Gemeinden (ich meine damit die niedere arbei-
tende Bevölkerung) ihre Namen eintragen und dass ihre Zahl 100.000
betragen möge, wie hoch sie, glaube ich, zumindest sein würde.
Zuerst sollte man fünfzig der angesehensten Einwohner jener Gemeinden
zu Direktoren besagten Amtes ernennen. Unter ihnen sollten sich die jeweils
aktuellen Kirchenvorsteher und alle im Bezirk besagter Gemeinden wohn-
haften Friedensrichter, sowie die dort wohnhaften Pastoren befinden.
Besagte fünfzig sollten beim ersten Mal vom jeweils regierenden Oberbür-
germeister von London ernannt, und jede Vakanz in spätestens zehn Tagen
durch Stimmenmehrheit der Übrigen ersetzt werden.
Die fünfzig wählen einen Ausschuss von elf Mitgliedern, die zweimal wö-
chentlich zusammentreten und bei Anwesenheit von dreien beschlussfähig
sind. Dem Ausschuss gehört ein Generaldirektor an, dessen Stellvertreter
und ein Schatzmeister.
In dem Amt sollen sein: 1 Geschäftsführer mit seinen Schreibern, 1 Regis-
trator mit 2 Schreibern, 4 Prüfer, 1 Bote auf Taglohn, 1 Arzt, 1 Chirurg
und 4 Pfleger. 
Im Hospital soll je nach Anzahl der aufgenommenen Personen eine größe-
re oder kleinere Anzahl folgender Positionen besetzt sein: 1 Wirtschafter,
1 Verwalter, Krankenschwestern, 1 Pförtner und 1 Geistlicher.
Zum Unterhalt dieses Amtes und damit das eingezahlte Geld an niemand
anderen gehe als an die Personen und zu den Zwecken, für die es bezahlt
wird, und dass nicht etwa gesagt werde, Beamte und Gehälter wären der
Hauptzweck des Unternehmens, wie es bei manchem Projekt tatsächlich
der Fall war, schlage ich vor, den Geschäftsführer zum oben erwähnten
Leiter oder Unternehmer zu machen. Diesem soll ein Schreiber zur Hand
gegeben werden, dessen Geschäft es sein soll, das Register zu führen, die
Einzahlungen zu buchen, die von den Direktoren unterstempelten und
von ihm selbst unterzeichneten Aufnahmescheine auszugeben und immer
den Vierteljahrsbeitrag jedes Mitgliedes einzutragen. Damit es hierbei nun
zu keinerlei Betrug oder strafbarer Nachsicht kommen könne und in be-
sagten Geschäftsführer nicht ein allzu großes Vertrauen gesetzt werde, soll
jedes Mitglied seinen Vierteljahrsbeitrag in eine große, mit elf Schlössern
verschlossene Kasse legen, zu der jedes der elf Mitglieder des Ausschusses
einen Schlüssel hat, so dass sie nur in Gegenwart aller geöffnet werden
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kann. So oft ein Mitglied seinen Vierteljahrsbeitrag zahlt, soll ihm der Ge-
schäftsführer einen folgendermaßen untersiegelten Schein geben [Christ-
mas 96], welcher als Quittung für den bezahlten Beitrag gelten soll.
Anmerkung: Der Grund, warum jedes Mitglied eine Quittung für seinen
Vierteljahrsbeitrag nehmen soll, liegt darin, dass es ein stehender Grund-
satz des Instituts sein muss, dass, wenn irgend ein Mitglied seinen Beitrag
zu zahlen versäumt, es keinen Anspruch erheben darf, ohne denselben
doppelt zu zahlen; in dem betreffenden Quartal aber soll es, was ihm auch
zustoßen möge, überhaupt nichts erhalten.
Dem Geschäftsführer sollten für jeden Aufnahmeschein 2 Pence und für
jede ausgestellte Vierteljahrsquittung 1 Pence bezahlt werden, welche fol-
gendermaßen zu verrechnen wären:
Ein Drittel erhält er selbst für sich als Gehalt und bezahlt davon auch drei
Schreiber. Ein Drittel wird unter die Schreiber und anderen Beamten ver-
teilt. Das letzte Drittel dient zur Bestreitung der gewöhnlichen Bürokos-
ten, die sich folgendermaßen berechnen lassen.

Kalkulation pro Jahr 61 £ s. d.

100.000 Mitglieder zahlen pro Quartal je 
1 Pence, ergibt zusammen 1,666 3 4
Ein Drittel an den Geschäftsführer pro 
Jahr und 3 Schreiber 555 7 9
Ein Drittel
an 1 Registrator 100
an 1 Schreiber 50
an 4 Prüfer 100
an 1 Arzt 100
an 1 Chirurgen 100
an 4 Pfleger 100

550 0 0
Ein Drittel
an 10 Ausschussmitglieder, 5 Shilling für 
jede Sitzung, zweimal pro Woche, ergibt 260
an 1 Schreiber für den Ausschuss 50
an 1 Boten 40
ein Haus für das Amt 40
ein Haus für das Hospital 100
Nebenausgaben: 70 £ 15s. 7d 70 15 7

560 15 7

1,666 3 4

Nachdem wir somit aus der Kleinigkeit von 1 Pence pro Quartal alle Kos-
ten bezahlt haben, ist als nächste Überlegung zu prüfen, welche Einkünfte
diese Eintragung bringen wird und welche Forderungen mit der Zeit an
die Kasse gestellt werden mögen.
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£ s. d.

Wenn sich 100.000 Personen eintragen62, so zahlen 
sie bei Eintragung von je 6 Pence, zusammen also 2.500 0 0

Der erste Jahresbeitrag bei 1 Shilling pro Quartal 
beläuft sich auf 20.000 0 0

Man muss damit rechnen, dass Beiträge nicht vor 
drei Monaten vollständig eingezahlt werden; daher 
soll die Zahlung der Vierteljahresrate erst mit dem 
Tag beginnen, an dem die Bücher voll oder 
geschlossen sind; von da an soll ein Jahr vergehen, 
bevor die ersten Ansprüche erhoben werden dürfen; 
und da das Geld zu verschiedenen Zeiten einlangt, 
nehme ich für das erste Jahr nur von 2.500 £ eine 
Vermehrung an. Dem Staat zu 7% gegen gute 
Sicherheit ausgeliehen, bringen sie an Zinsen für 
das erste Jahr, 175 0 0

Der Mitgliederbeitrag für das zweite Jahr, nach 
Abzug von 1.000 Personen, deren Anspruch 
inzwischen fällig geworden ist. 19.800 0 0

Ferner die Zinsen für das am Ende des zweiten 
Jahres vorhandene Geld, dem Staat, wie oben 
gesagt, zu 7 % geliehen 1.774 10 0

Der Quartalsbeitrag für das dritte Jahr nach 
Abzug der Ansprüche 19.400 0 0

Die Zinsen des vorigen Kapitals bis zum Ende 
des dritten Jahres 3.284 8 0

Einnahmen von drei Jahren 66.933 18 0

Anmerkung: Jede Person kann nach Belieben 2 Shilling bis 5 Shilling viertel-
jährlich einzahlen, wobei die Höhe des etwa zu erhebenden Anspruches
anteilsmäßig zunimmt.
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61 Die Rechnung ist wie eine Reihe anderer unrichtig. Defoe vergaß zum Beispiel
selbst die Gebühr von 2 Pence für jeden Aufnahmeschein, was bei 100.000 Per-
sonen 833 £ 6 Shilling und 8 Pence ergibt.
Detaillierte Berichtigungen aller Berechnungen Defoes finden sich in: An Essay
Upon Projects by Daniel Defoe. Joyce D. Kennedy / Michael Seidel / Maximillian E.
Novak (Hg.): The Stoke Newington Daniel Defoe Edition. New York 1999, S. 180ff

62 Weder hier noch später zieht Defoe die jährlichen Kosten der Amtsführung ab,
die 1.666 £ 13 Shilling 4 Pence betragen. Die Verringerung der Vierteljahreszah-
lung durch Ansprüche würde diesen Betrag verringern, da er mit 1 Pence pro
Quartal für jede Vierteljahresquittung festgesetzt wurde. Defoe führt jedoch in
der Folge aus, dass neue Mitglieder die Lücke füllen und die Liste dadurch voll-
ständig bleibt. Abgesehen von dem Umstand, dass Defoe auf Grund der Nicht-
berücksichtigung der Kosten der Amtsführung mehr Geld verleiht als er tat-
sächlich besitzt, sind die Gesamteinnahmen aus drei Jahren um 387 £ 9 Shilling
zu hoch angesetzt, da Defoe offensichtlich für das zweite und dritte Jahr die jähr-
lichen Zinseszinsen der Eintragungsgebühr von 2.500 £ zweimal berechnete. 



Es ist zwar nicht möglich, genau zu bestimmen, wie groß danach die Aus-
gaben sein werden, da dem Zufall ein zu großer Spielraum gelassen ist;
aber immerhin lässt sich auf dem Wege der Statistik eine wahrscheinliche
Vermutung anstellen.
Die Jahresgelder, welche an Personen zu zahlen sind, die nach Artikel 3, 5
und 6 Anspruch darauf erheben, wären folgendermaßen zu bemessen: Jede
Person, welche vierteljährlich einen Shilling zahlt, soll wöchentlich zwölf
Pence erhalten, und so soll, dem Verhältnis entsprechend, jede auf Pension
Anspruch erhebende Person für jeden vierteljährlich bezahlten Shilling gleich
viele Shilling wöchentlich erhalten.
Im ersten Jahre wird kein Anspruch anerkannt; so hat die Bank volle
22.500 £ als Stammkapital. Von hier an müssen wir die Zahl der An-
sprüche in Betracht ziehen.
Sir William Petty nimmt in seinem Werk „Political Arithmetick“ 63 an, dass,
auf die ganze Bevölkerung verteilt, nicht mehr als einer unter vierzig pro Jahr
stirbt, und ich kann keinesfalls annehmen, dass die Ansprüche an uns eben-
so häufig sein werden wie Todesfälle auftreten. Aus folgenden Gründen:

1. Unsere Mitglieder sind alle erwachsene Personen in der Blüte des Lebens,
also über die Gefahr der frühen Jahre hinweg und noch vor den Gefah-
ren der letzten Jahre, während Sir Williams Berechnung Kinder und
Greise mit einschließt, welche immer ein Drittel der Sterbelisten füllen.

2. Mehrere Jahre hindurch werden zunächst nur geringe Ansprüche an uns
gestellt werden, und wenn das Geld 10 Jahre lang ebenso anwächst, wie
ich es in der Berechnung für 3 Jahre gezeigt habe, so würde es fast zum
Unterhalt der gesamten Anzahl reichen.
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63 Vgl. Fußnote 59: Dem Einwilligenden geschieht kein Unrecht.
64 Defoe hatte bereits damit gerechnet, dass die Hälfte der Mitglieder in den fol-

genden zwanzig Jahren sterben, als er am Beginn seiner Berechnungen 50.000
Mitglieder wegließ.

65 Nach Defoes Berechnungen auf Grundlage der Annahme, dass einer aus 500
Anspruch erhebt, zeigt die Verringerung des Quartalsbeitrags, dass im zweiten
Jahr nicht 200, sondern 1.000 Personen Ansprüche erheben und im dritten Jahr
3.000 Personen. Wenn die 200 im zweiten Jahr Ansprüche erhebenden Personen
im dritten Jahr noch eine Entschädigung beziehen, dann betragen die kumulierten
Kosten im zweiten und dritten Jahr 3.500 £ und nicht 3.000 £. 

66 Defoe berechnet auch im vierten Jahr doppelte Zinseszinsen von £ 2.500. Richti-
gerweise betragen die Zinsen £ 4.872. Im fünften Jahr berechnet er nicht wie im
zweiten bis vierten Jahr doppelte Zinsen von £ 2.500, sondern von zusätzlichen
£ 1.666. Vielleicht zog er von den £ 2.500 die Anfangskosten von £ 833 6 s. 8 d.
ab, was der Höhe der Geschäftsführergebühr von 2 Pence pro Kopf für 100.000
Mitglieder entspricht.



3. Sind Unfälle und Armut unsere Sollseite, so stehen Gesundheit, Wohl-
stand und Tod auf der Habenseite der Rechnung und aller Wahrschein-
lichkeit nach werden diese drei die Zahl um drei Viertel verringern.

Wenn nämlich von vierzig jährlich einer stirbt – vielleicht sind es sogar
mehr – so sind das 2.500 pro Jahr und 50.000 in 20 Jahren. Man wird mir
ferner gewiss zugeben, dass ein Drittel offensichtlich ohne Wohlfahrt aus-
kommt und keine Ansprüche stellen wird; ein weiteres Drittel ist körper-
lich gesund und fähig zur Arbeit. Das ergibt zusammen 83.332. Es bleiben
somit für die ersten 20 Jahre nur 16.668 Personen übrig, welche Ansprüche
an Wohlfahrt und Jahresgelder stellen. Davon muss nach Sir William Petty
in 20 Jahren die Hälfte sterben64 ; sonach blieben nur noch 8.334 zu ver-
sorgen.
Aber um die Sache noch über das mutmaßliche Verhältnis hinaus als sicher
hinzustellen, will ich annehmen, es käme folgendermaßen:
Im ersten Jahre darf niemand einen Anspruch erheben, im zweiten Jahre
muss die Anzahl solcher sehr klein sein, aber zunehmend, weshalb ich an-
nehme 65:

£

Einer aus 500 soll im zweiten Jahre Anspruch erheben, 
das macht 200, wofür die Kosten betragen 500
Einer aus 100 im dritten Jahre = 1.000; – das sind 2.500
Dazu noch die 200 des vorigen Jahres 500

3.500

Führen wir die Rechnung weiter66:
0

£ s. d.

Wir finden am Ende des dritten Jahres 66.933 18 0
Der Beitrag für das vierte Jahr, vermindert wie
vorher 19.000 0 0
Zinsen vom Kapital 4.882 17 6
Beitrag für das fünfte Jahr 18.600 0 0
Zinsen vom Kapital 6.473 0 0

115.889 15 6

£ s. d.

Die laufenden Ausgaben 3.000 0 0
2.000 Ansprüche sollen im vierten Jahr dazukommen 5.000 0 0
Fortsetzung der alten Rechnung 3.000 0 0
2.000 im fünften Jahr 5.000 0 0
Fortsetzung vom vorigen Jahre 11.000 0

27.000 0 0
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Nach dieser Berechnung hat das Stammkapital in 5 Jahren die Kosten um
89.379 £ 15 s 6 d67 übertroffen. Aber es sind noch verschiedene andere
Punkte auf beiden Seiten mit in Betracht zu ziehen, welche notwendiger
Weise das Stammkapital vermehren und die Ausgaben verringern werden:

£ s. d.
Zunächst müssen wir annehmen, dass, wenn in 
5 Jahren 6200 Personen68 Ansprüche erhoben 
haben (in der obigen Rechnung war die Zahl 
niedriger angenommen), inzwischen neue 
Beitrittserklärungen erfolgen, um die Anzahl gleich 
zu halten, was in 5 Jahren beträgt 3.400 0 0
Deren Eintrittsgeld zu 6 Pence beträgt in Summe 155 0 0

3.555 0 0

Diese Summe, zu den 115.879 £ 15 s 6 d 
hinzugefügt, vermehrt das Kapital auf 119.434 15 6

Von den 6200 Hilfe beanspruchenden Personen, 
welche sicherlich meist alt und krank sein werden, 
sterben im Laufe von 5 Jahren nach niedriger 
Schätzung 500. Ohne sie gleichmäßig auf jedes 
Jahr zu verteilen, käme das einer Verringerung 
der Kosten um 4.000 £ gleich 4.000 0 0

Dadurch werden die Gesamtausgaben69 verringert auf 23.000 0 0

Hierzu kommen noch die Zinsen für die Vierteljahrsbeiträge, welche in der
vorigen Berechnung bis zum Ende des Jahres als totes Kapital betrachtet
wurden, welche aber, von Quartal zu Quartal zusammengezogen und vier-
teljährlich ausgeliehen, für 5 Jahre berechnet, sich auf 5.250 £ belaufen.70

Vom fünften Jahr an kann man damit rechnen, dass, da die Anzahl der
Pensionäre so groß ist, sie ebenso schnell durch den Tod dem Institut ab-
genommen werden, als neue hinzukommen. Als etwaige Differenz nehme
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67 Richtig: 88.879 £ 15 Shilling 6 Pence
68 Richtig: 5.200. Dadurch ändern sich die folgenden Summen. Eine andere Schwie-

rigkeit ergibt sich aus dem Umstand, dass die von Defoe weiter vorne erwähnte
Verringerung des Quartalsbeitrags in fünf Jahren weder 6.200 noch 5.200 son-
dern 7.000 Anspruch erhebende Personen ausweist.

69 Richtigerweise würde die korrekte Ausgabe von 24.500 £ minus Defoes geschätzte
4.000 £ 20.500 £ und nicht 23.000 £ ergeben.

70 Defoe scheint Quartalszinsen auf der Basis von sechs anstatt fünf Jahren berech-
net zu haben.

71 Die Zahl 94.629 £ 15 s. 6 d. berücksichtigt nicht Defoes Berechnungen gestiege-
ner Mitgliederzahlen und verringerter Ausgaben wie oben angegeben, sondern sie
ist die Summer der Ausgaben in Höhe von 89.379 £ 15s. 6 d. und fünf Jahren Quar-
talszinsen von 5.250 £. Die Zinsen für das sechste Jahr, die Defoe mit 5.408 £ 4 s.
angibt, müssen von einer beträchtlich geringeren Kapitalsumme berechnet wer-
den, aber nicht von den von ihm angeführten Zahlen.



ich die Höhe der jährlich neu zu zahlenden Pensionen an, welche aber
durch die Zinsen vom Stammkapital ausgeglichen wird.
Zum Beispiel:

£ s. d.
Am Ende des fünften Jahres beträgt das 
vorhandene Stammkapital 71 94.629 15 6
Die zu zahlenden Jahresgelder für das sechste Jahr 20.000 0 0
Zinsen auf das Kapital 5.408 4 0

120.037 19 6

Zusätzlich Mehraufwand für Unterhalt im Hospital, 
welcher teurer sein wird als die Pensionen, pro Jahr 10.000 0 0
Kosten für das sechste Jahr 22.500 0 0
Saldo in bar 87.537 19 6

120.037 19 6

Ferner muss man bedenken, dass jede der Personen, welche vom Amt im
Hospital unterhalten werden, je nach ihrer Fähigkeit daselbst beschäftigt
werden soll. Denn sie sollen arbeiten, zwar ohne Härte, doch mit Auszeich-
nung derer, die am willigsten bei der Arbeit sind. Der Ertrag dieser Arbeit
soll dem Kapital des Hauses zu Gute kommen.
Außerdem können erfinderische und sehr profitable Methoden ersonnen
werden, um das Stammkapital über den angenommen Zinsertrag von 7
Prozent hinaus zu vermehren, welcher vielleicht nicht stets zu erreichen ist,
da die Staatskasse nicht immer Geld ausleiht; doch dürfte es einer von
treuen Händen geleiteten Bank mit 80.000 £ Kapital nicht an günstigen
Gelegenheiten mangeln, dieses in umsichtiger und beträchtlicher Weise zu
vermehren.
Auch wäre es reichen Leuten sehr zu empfehlen, diesem Institute Legate zu
vermachen, woraus sich dann mit der Zeit eine ständige Einnahme für das-
selbe ergeben könnte.
Zwar können verschiedene Zufälligkeiten die Ausgaben dieses Unterneh-
mens verändern, und die Ansprüche könnten das von mir angenommene
Maß weit übersteigen; doch hierfür und für viel mehr bürgt ja hinlänglich
das Stammkapital von über 80.000 £.
Wenn auch meine Berechnung eine ungeheure Zahl von Mitgliedern vor-
aussetzt, mehr als sich wahrscheinlich dazu bereit finden werden, so denke
ich doch, dass das Verhältnis bei einigen wenigen ebenso gut bestehen
kann, wie bei vielen, und vielleicht wäre es ebenso wirksam, wenn nur etwa
20.000 sich beteiligten. Zwar sollte ich meinen, jeder könnte Verstand
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genug haben, um die Nützlichkeit eines solchen Planes einzusehen, und
sich durch sein eigenes Interesse dazu veranlasst fühlen, ihm beizutreten;
aber mancher Mensch hat weniger Klugheit als ein Tier und denkt nicht
eher an das Alter, als bis es da ist. Für solche Menschen könnten von Seiten
der Obrigkeit zwei Zwangsmittel 72 angewandt werden:

1. Die Kirchenvorsteher und Friedensrichter sollten den Büttel mit einem
Beamten dieses Amts zu den ärmeren Gemeindeangehörigen senden
und denselben mitteilen lassen, dass, da sich ihnen jetzt die Möglichkeit
biete, sich in ehrenvoller Weise selbst im Alter vor Armut und Not zu
schützen, sie von Seiten der Gemeinde keine Unterstützung zu gewärti-
gen haben sollten, falls sie sich weigerten, dem Amt beizutreten und sich
so durch Verzicht auf einen so winzigen Teil ihres Verdienstes vor künf-
tigem Elend zu bewahren.

2. Die Kirchenvorsteher sollten den Zuzug von Personen und Familien in
ihre Gemeinde nur gestatten, nachdem sie jenem Amt beigetreten wären.

3. Man sollte öffentlich dazu auffordern, Bettlern nichts zu geben, und nach
einer gewissen Zeit alles öffentliche Betteln verhindern, womit schließ-
lich alle Bettelei aufhören würde.

Um nun aber die Gemeinden zu veranlassen, dies zu Gunsten eines sol-
chen Projektes zu tun, sollte der Direktor des Amtes denselben die Versi-
cherung geben, dass ihnen Personen, die dem Amt beigetreten sind und
ihre Beiträge bezahlt haben, keinerlei Kosten verursachen würden. Gewiss
würde sich dann jede Gemeinde bemühen, alle niederen Arbeiter zum Bei-
tritt zu veranlassen, denn mit der Zeit würden der Gemeinde dadurch
sicherlich alle Armen abgenommen.
Von Gesetzes wegen kann sich allerdings keine Gemeinde weigern, eine in
Not geratene Person oder Familie zu unterstützen; ließe man ihnen daher
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72 Defoe erwähnt „zwei Zwangsmittel“, führt dann aber drei an.
73 Million Lottery Tickets: Die Millionenlotterieanleihe war ein Entwurf von Finanz-

minister Charles Montagu, der vom Parlament im Jahr 1694 ermächtigt worden
war, durch den Verkauf von 100.000 Losen zu 10 £ eine Million Pfund zu erhe-
ben. 2.500 Lose waren Preislose (mit einem großen Preis von 1.000 £ pro Jahr auf
Lebenszeit) und die übrigen Nieten. Die Nieten erhielten sechzehn Jahre lang
(bis 1710) zehn Prozent Dividende, aber das Kapital wurde nicht zurückgezahlt.
Die Besitzer von Nieten konnten diese nach Belieben unter dem Nennwert, d.h.
um 6 £ verkaufen, anstelle die jährlichen Zinsen zu kassieren. Da Defoe eine
Ablauffrist von 15 Jahren angibt, schrieb oder änderte er diese Stelle vermutlich
im Jahr 1695. Der oben angeführte Vierteljahresquittungsschein [Christmas 96]
könnte auch vom Drucker eingefügt worden sein.



sagen, sie dürften keine Unterstützung mehr erwarten, so würde das als
eine leere Drohung erscheinen. Die Gemeinde kann jedoch sagen, dass sie
als Personen gelten, die keine Unterstützung verdienen, und auch dement-
sprechend behandelt werden. Wer nämlich würde jemals denjenigen in sei-
ner Not bemitleiden, der sie für den Preis von zwei Krügen Bier monatlich
vermeiden hätte können, diesen Preis aber nicht erübrigen wollte?
Zu meinen Berechnungen, denen ich auch nicht allzu großes Gewicht bei-
messen möchte, sage ich nur: Wenn sie richtig sind, bringen hunderttausend
Personen durch ihre Beiträge in fünf Jahren nach Abzug der Unkosten
87.537 £ 19 Shilling 6 Pence in bar zusammen, und ich bitte nur jeden zu
überlegen, was sich mit einer solchen Summe anfangen ließe. Würde sie
z.B. in Losen der Millionenlotterieanleihe73 angelegt, welche jetzt zu 6 £
das Los verkauft werden und 15 Jahre hindurch 1 £ pro Jahr einbringen,
so würden so angelegte 1.000 £ nach jener Zeit 2.500 £ geworden sein, und
die Zeit würde gerade so schnell vergehen wie das Geld gebraucht würde
und wäre deshalb dem Geld gleichzusetzen. Legte man das Geld in steigen-
den Pachterträgen an, wie z.B. in Grundstückspacht bei Häusern, die recht-
zeitig fällig wären, so würden dadurch zweifelsohne rechtzeitig Einkünfte
erzielt, die groß genug wären, um ein Drittel der Mitglieder zu unterstüt-
zen, wenn sie um Unterstützung ansuchen.
Ich bitte jeden, den augenblicklichen Zustand dieses Königreiches zu be-
trachten, und mir zu sagen, ob nicht, wenn alle Leute in England – alt und
jung, reich und arm – jährlich 4 Shilling pro Kopf in eine gemeinsame
Bank zahlten und diese 4 Shilling ordentlich und rechtschaffen verwaltet
würden, ob nicht dann der Überschuss, der von denen bezahlt wurde, die
wegsterben und von denen die niemals um Unterstützung ansuchen, aller
Wahrscheinlichkeit nach ausreichen würde, alle etwaigen Armen zu unter-
halten und Bettelei und Armut aus dem Reich zu verbannen.
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Über das Wetten

Das jetzt nach festen Regeln und Kontrakten übliche Wetten ist zu einem
Versicherungszweig geworden, während es früher richtigerweise einen Teil
des Spielens bildete und verdientermaßen in nur sehr geringer Achtung
stand. Aber durch diesen Wandel und den Krieg, der mit seinen Unwäg-
barkeiten wie Belagerungen, Schlachten, Verträgen und Feldzügen, geeig-
nete Wettgelegenheiten anbot, gelangte es zu außerordentlichem Ansehen,
und eigene Gesellschaften wurden geschaffen, die es in teilweise kuriosem
Ausmaß betrieben – zum großen Vorteil besonders der Inhaber der Gesell-
schaften, so dass, wie ausgerechnet wurde, auf die zweite Belagerung von
Limerick74 von beiden Seiten nicht weniger als zweihunderttausend Pfund
gesetzt wurden.
Wie es betrieben wird, durch welche Schliche und Kniffe es zu einem Ge-
werbe wurde, und wie unmerklich die Menschen dazu verlockt wurden,
lässt sich leicht zeigen.
Ich glaube, der erste Auslöser war die Neuheit, und die Macht dieses Zau-
bers ist ja allbekannt. Es war etwas völlig Neues, wenigstens an der Börse
in London, und zum ersten Male trat es dort an die Öffentlichkeit, als eini-
ge Leute Wetten auf die Rückkehr und die Erfolge von König Jakob
abschlossen, wofür die Regierung sie gebührend strafte.75

Ich hörte, wie ein Buchhändler unter König James’ Regierung sagte, das
beste Mittel, den Verkauf eines Buches zu fördern, sei, es durch den Hen-
ker verbrennen zu lassen. Der Mann schätzte seinen Profit zweifellos höher
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74 König Williams III. von Oranien erste Belagerung war erfolglos. Die zweite unter
dem Kommando von General Ginkel begann im August und endete im Oktober 1691
mit der Übergabe von Limerick, wodurch auch der Krieg in Irland beendet wurde.

75 Defoe bezieht sich möglicherweise auf die Verschwörung der Jakobiter, der Anhän-
ger des früheren Königs James (Jakob) II., die König William III. von Oranien 1696
nach dem Leben trachtete. Der Schotte Sir George Barclay wurde von James be-
auftragt, Truppen für einen von John Fenwick angeführten Aufstand auszuheben.
Barclay plante, William im Voraus zu ermorden, aber die Verschwörung wurde auf-
gedeckt, und die Verschwörer wurden verhaftet, angeklagt und verurteilt. 

76 Prominente öffentliche Plätze, an denen Umgangsformen und Anstand erwartet
wurden. 



als seinen Ruf; aber die Leute sind so versessen darauf, etwas anscheinend
Verbotenes zu tun, dass diese Praxis durch das Verbot gefördert worden
sein dürfte.
Der Handelszweig begann sich zu entfalten. Zuerst an der Börse, dann in
Kaffeehäusern, er gewann an Leben, bis die Makler, dieses giftige Gewürm
im Handel, sich seiner bemächtigten; dann wurden besondere Gesellschaf-
ten dafür eingerichtet, die täglich unglaublichen Zustrom erhielten.
Es dauerte nicht lange, so waren diese Gesellschaften ebenso mit Gaunern
und Kupplern gefüllt, wie jede beliebige Spielerschenke in der Stadt. Wenn
einer weiter nichts tat, als sich ein gutes Ansehen zu geben und den Geschäfts-
inhaber zu bearbeiten, ihm als einem sicheren Mann Kredit zu gewähren,
so nahm er, wenn er auch keinen Heller in der Tasche hatte, Guineen ein
und unterzeichnete Wettverträge, bis er etwa 300–400 Pfund in barem
Geld erhalten hatte, unter der Bedingung, große Differenzen davon zu be-
zahlen. Und nun macht der Erfolg den Mann. Gewinnt er, so ist sein Glück
gemacht; gewinnt er nicht, so steht er gerade um so viel Geld besser da als
vorher, denn was die Schuld anbelangt, so ist „Ihr untertänigster Diener“
in Temple oder in Whitehall76.
Doch abgesehen von diesen Leuten, die nur die Diebe dieses Gewerbes sind,
gibt es eine Methode, Geld zu erlangen, die so wirksam wie nur irgend
möglich ist, jedoch mit allem Anschein von Redlichkeit, aber nicht gerin-
gerer Kunstfertigkeit, bei der ein Wettender mit dem Geschäftsinhaber im
Bunde steht und auf ungeheure Summen und großen Gewinn wettet und
dennoch stets sicher gewinnt.
Zum Beispiel: Während des Krieges wird in Flandern oder sonst wo eine
Stadt belagert. Vielleicht ist die Verteidigung zu Beginn der Belagerung
kräftig und Rettung wahrscheinlich, und es ist die Meinung der meisten
Leute, die Stadt werde sich bis dahin halten oder vielleicht überhaupt nicht
eingenommen werden. Der Wettende ist immer mit zwei bis drei Genos-
sen im Bund, worunter sich stets der Geschäftsinhaber befindet. Sie machen
alle Annahmen der Einnahme der Stadt unglaubwürdig und bieten hohe
Wettquoten an, dass sie bis zu einem gewissen Tage nicht genommen wer-
de. Dies geht vielleicht eine Woche so fort, worauf sich das Blatt wendet;
und obgleich sie scheinbar immer noch dieselbe Meinung vertreten, so hat
der Geschäftsinhaber unter der Hand Anweisung, alle Wetten, welche nach
ihrem Beispiel vorher gegen die Einnahme der Stadt gesetzt waren, einzu-
ziehen. Auf diese Weise sind ihre zunächst abgeschlossenen Wettquoten
sichergestellt, und noch dazu sind die Leute in Stimmung gebracht, auch
gegen die Belagerung der Stadt zu wetten. Dann geben sie Anweisung, alle
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Wetten anzunehmen, auf so lange Zeit, als man will, während sie selbst
offen Wettquoten festsetzen, Wettverträge schließen und oft ihr eigenes
Geld einziehen, bis sie etwa doppelt so viel Geld bekommen haben, als sie
anfangs angelegt hatten. Dann drehen sie den Spieß mit einem Male um,
machen die Stadt schlecht und wetten, dass sie genommen werde, bis die
Laufzeit der ersten Wetten zu Ende ist. Durch dieses Manöver gewinnen
sie, wenn die Stadt genommen wird, vielleicht 2.000–3.000 Pfund, und
wird sie nicht genommen, so verlieren sie auch nichts.
Aus Erfahrung ist bekannt, dass von zehn belagerten Städten gewiss neun
eingenommen werden. Die Kriegskunst hat sich so vervollkommnet, und
unsere Feldherren sind so abwägend, dass eine Armee kaum eine Bela-
gerung unternimmt, ohne des Erfolges fast sicher zu sein, und keine Stadt
kann sich halten, ohne Entsatz von außen zu bekommen.
Wenn ich dadurch, dass ich zuerst mit A 500 £ gegen 200 £ wette, dass die
Stadt nicht genommen wird, B verlocken kann, mir 5.000 £ gegen 2.000 £
für denselben Fall zu bieten, und wenn es mir hinterher dadurch, dass ich
die Belagerung als wenig erfolgversprechend darstelle, gelingt, die Wetten
auf pari zurückzuführen, und ich dann gegen C 2.000 £ einsetze, dass die
Stadt nicht genommen wird, so ist Folgendes daraus klar ersichtlich:

Wenn die Stadt nicht genommen wird, so gewinne ich 2.200 £ und
verliere 2.000 £.
Wenn die Stadt genommen wird, so gewinne ich 5.000 £ und ver-
liere 2.500 £.77

Dies heißt nach Regeln spielen, und in einem solchen Knoten ist es un-
möglich, zu verlieren; denn wenn es in eines Mannes oder einer Gesell-
schaft Macht steht, durch List die Wettquoten zu verändern, so steht es
auch in ihrer Macht, jedem Geld aus der Tasche zu locken, der nicht mehr
Verstand hat, als sein Geld aufs Spiel zu setzen.
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77 Mechanismus und Erfolge dieses Wettsystems sind nicht unbedingt nachvollzieh-
bar… Auch die bereits erwähnten detaillierten Berichtigungen aller Berechnungen
Defoes in: An Essay Upon Projects by Daniel Defoe. Joyce D. Kennedy / Michael
Seidel / Maximillian E. Novak (Hg.): The Stoke Newington Daniel Defoe Edition, New
York 1999, gehen nicht darauf ein. Alle solche Unklarheiten aufzuklären ist nicht
Intention dieser Ausgabe. Im übrigen wird auch der oft uneinsichtigen Abschnitts-
gliederung Defoes nicht sklavisch gefolgt. Text und Zahlenangaben sind in ihr
ohne jede Kürzung enthalten und mit mehreren früheren Ausgaben verglichen
worden.



Über Schwachsinnige

Von allen Personen, die Gegenstand unseres Mitleids sind, erregt nie-
mand dasselbe so sehr wie diejenigen, welchen Gott zwar volle Gesundheit
und Kraft gegeben, sie aber der Vernunft beraubt hat, für sich selbst zu
handeln. Und meiner Meinung nach ist es ein großes Ärgernis, über den
Verstand derer zu spotten, die keinen haben. Deshalb halte ich das Bedlam
genannte Hospital für eine edle Gründung, für ein sichtbares Beispiel da-
für, wie unsere Vorfahren das größte Unglück, welches uns zustoßen kann,
auffassten. Denn da die Seele den Menschen vom Tiere unterscheidet, so
ist kein Tier so tierisch wie der Mensch, dessen Seele (zumindest dem
Anschein nach) tot ist. Aber da es auf dasselbe hinausläuft, ob jemand nie
eine besessen oder sie verloren hat, so wundere ich mich, woher es kam,
dass man bei der Gründung jenes Hospitals nicht an die Personen dachte,
die ohne die Gabe ihrer Vernunft geboren wurden, und welche wir „fools“,
Narren oder richtiger Schwachsinnige nennen.
Wir behandeln diese Unglücklichen in England mit der größten Verach-
tung, was ich für einen seltsamen moralischen Fehler halte, denn wenn sie
dem Staate auch nutzlos sind, so sind sie es doch durch Gottes Vorsehung
und nicht durch eigene Schuld.
Ich meine, unserem klugen Zeitalter stünde es wohl an, für sie zu sorgen;
vielleicht sind sie eine Art besonderer Erblast der großen Menschenfamilie,
die unser aller Schöpfer uns als einen jüngeren Bruder hinterließ, dem er kein
Vermögen vermachte, in der Erwartung, dass der Erbe für ihn sorgen werde.
Fragte man mich, wer im Besonderen mit diesem Werk beauftragt werden
sollte, so würde ich antworten: Diejenigen, welche einen außergewöhnli-
chen Anteil an Verstand bekommen haben. Nicht als wollte ich jemandes
Gehirn besteuern oder den gesunden Verstand dadurch entmutigen, dass
ich die Klugen dazu bestimmte, die Narren zu unterhalten; aber einen
Tribut sollten sie für Gottes Güte zahlen, dass er ihnen außerordentliche
Gaben verlieh. Und an wen könnte dieser besser gezahlt werden, als an die-
jenigen, welche unter dem Mangel seiner Güte leiden?
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Um daher diese Fehler nicht der öffentlichen Neugier preiszugeben, und
um zugleich solchen Personen einen Lebensunterhalt zu verschaffen, schla-
ge ich vor, entweder von Regierungs- oder Stadt wegen oder durch ein
Parlamentsgesetz ein Narrenhaus erbauen zu lassen, zur ausnahmslosen
und gleichen Aufnahme und Verpflegung aller Schwachsinnigen oder von
Geburt an Irren.
Zur Instandhaltung desselben ließe sich durch Parlamentsgesetz sehr leicht
ein gering festgesetzter Beitrag vorschreiben, der ohne Schaden für diejeni-
gen, die ihn bezahlen, durch eine Steuer auf das Lernen eingehoben wird,
die von den Verfassern von Büchern zu zahlen wäre. 

Jedes in Folio zu druckende Buch von 40 Bogen aufwärts
sollte bei der Zensur (für den ganzen Druck) zahlen 5 £
Unter 40 Bogen 40 s
Jedes Buch in Quartformat 20 s
Jedes in Oktav von 10 Bogen und mehr 20 s
Jedes in Oktav unter 10 Bogen und jedes in Duodez 10 s
Jede geheftete Flugschrift 2 s
Neuauflagen zu den gleichen Sätzen

Würde diese Abgabe 20 Jahre hindurch an die Kammer in London gezahlt,
so käme ohne Frage genügend Kapital zusammen, um einen geeigneten
Platz zu kaufen und dieses Haus zu bauen.
Da sich diese kleine Abgabe an so wenigen Stellen wie Druckerpressen
oder bei den Bücherzensoren erheben ließe, wären die Kosten der Eintrei-
bung sehr gering, und sie könnte während eines Zeitraums von 20 Jahren
etwa 1.500 Pfund pro Jahr einbringen. Dafür ließe sich das Werk folgen-
dermaßen herstellen:
Da ich Prunkgebäude für Werke der Barmherzigkeit weder für notwendig
noch passend halte, so sollte das Haus einfach und bescheiden sein, und
der Luft wegen irgendwo außerhalb der Stadt gebaut werden. Das Gebäude
könnte etwa 1.000 Pfund kosten, oder bei etwaigen größeren Einnahmen
höchstens 2.000 Pfund. Die Gehälter wären verhältnismäßig gering:

Im Haus: £ jährlich

1 Verwalter 30 
1 Proviantmeister 20
1 Koch 20
1 Kellermeister 20
6 Frauen zum Beistand des Kochs und 
Reinigen des Hauses, jede 4 £ 24
6 Krankenschwestern, jede 3 £ 18
1 Geistlicher 20

152
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Im Haus: £ jährlich

Hundert zu versorgende Personen 
à 8 £ pro Jahr für Kost und so weiter 800

952
Kost für die Beamten, unvorhergesehene 
Ausgaben, Kleidung für die Kranken, Beheizung 500

1 Rechnungsrevisor, 1 Direktorenkomitee und 2 Schreiber

Ich nehme an, es müssten jährlich 1.500 Pfund Einnahmen für das Haus
ausgesetzt werden, die sich höchstwahrscheinlich aus der vorhergenannten
Abgabe ergeben würden. Doch da zur Erhebung derselben ein Parlaments-
gesetz notwendig ist, und da sich Steuern zum Unterhalt von Narren nur
mit Schwierigkeiten einheben ließen, so möchte ich vorschlagen, das Geld
durch freiwillige Gaben aufzubringen. Das wäre ein Werk, welches den
Unternehmern mehr Ehre eintragen würde als Feste und große Spektakel,
durch welche unsere öffentlichen Körperschaften ihr Kapital allzu sehr
schmälern.
Um jedoch alle hypothetischen, leicht auszudenkenden aber schwer zu ver-
wirklichenden Möglichkeiten beiseite zu lassen, schlage ich vor, Narren aus
unserer eigenen Verrücktheit zu unterstützen. Und während in Lotterien
viel Geld verschwendet wird, würde der folgende Vorschlag unser Werk
bequem vollenden.

Eine Wohltätigkeitslotterie

Man veranstalte unter dem Protektorat des Oberbürgermeisters und der
Stadtverordnetenversammlung eine Charity-Lotterie mit hunderttausend
Losen, jedes zu 20 Shilling, die in der bekannten Weise wie die Millionen-
lotterie zu ziehen wären, wobei nur die vom Glück Begünstigten etwas ge-
winnen, welche die runde Summe von 100.000 Pfund ohne jeden Abzug
erhalten. Folgender doppelte Vorteil würde sich nun ergeben:

1. Ein Betrag von 100.000 Pfund wird aufgebracht und dem Schatzamt
zur Verwendung für das Gemeinwohl zur Verfügung gestellt.

2. Ein Betrag von über 20.000 Pfund wird eingenommen und kann bekann-
ten Treuhändern zur Verwaltung anvertraut werden, um wohltätigen
Zwecken für den Unterhalt der Armen zu dienen.
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Sobald das Geld hereingekommen ist, soll es dem Schatzamt übergeben
werden, entweder gegen sicheres Unterpfand, falls ein solches vorhanden
ist, oder gegen ein Darlehen des Schatzamts; und wenn dann die Lose ge-
zogen sind, erhalten die glücklichen Gewinner Schuldscheine oder Wechsel
auf ihr Geld, die nach vier Jahren fällig sein sollen.
Das Schatzamt erhält das Geld und gibt nach erfolgter Ziehung den Ge-
winnen entsprechend Schuldscheine aus, die nach vier Jahren fällig sind.
Und die Zinsen dieses Geldes für vier Jahre werden in Form von je nach Lauf-
zeit unterschiedlich hohen Schuldscheinen den Treuhändern übergeben.
Sie stellen den von mir vorgeschlagenen Gewinn des Unternehmens dar.
So haben die vom Glück Begünstigten ein sofortiges Anrecht auf ihre Ge-
winne nach 4 Jahren und ohne Zinsen, und das Hospital hat für die Dauer
von 4 Jahren Anrecht auf 6.000 £ pro Jahr, das sind die jährlichen Zinsen
zu 6 Prozent.
Wendet jemand gegen diesen Vorschlag ein, man müsse hierbei gar zu lange
auf seinen Gewinn warten, so könnte man ihm erwidern, dass, wer nicht
geneigt wäre, 4 Jahre auf sein Geld zu warten, es auch gleich haben könn-
te, gegen Abzug von 8 Prozent Zinsen pro Jahr für vier Jahre.
Ich denke, aus diesem Beispiel wird jeder ersehen, was man durch Lotterien
erreichen könnte, wenn sie nicht von Privatleuten missbraucht werden,
welche sie durch Betrügerei und schlechte Verwaltung in den Augen der
Menschen herabsetzen und so weder selbst etwas dabei verdienen, noch
irgend ein nützliches gutes Unternehmen aufkommen lassen.
Selbstverständlich müsste solch ein Plan mit öffentlicher Zustimmung und
von unbescholtenen und vermögenden Männern ins Werk gesetzt werden,
damit niemand einen persönlichen Vorteil argwöhnen könnte.
Gelänge dieser oder ein gleichwertiger Vorschlag, um Geld zusammenzu-
bringen, so würde ich das Haus in der oben angeführten Weise einrichten
lassen, mit größeren oder kleineren Einkünften, je nachdem wie es die Not-
wendigkeit erfordern würde. Aufgenommen werden ohne Rücksichtnahme
oder Unterschied alle, doch vorzugsweise solche, die wahrhaft arm und
ohne Freunde sind. Denen, welchen bereits durch eine Gemeindesamm-
lung Unterstützungen zufließen, sollte die Gemeinde auch weiterhin jähr-
lich 40 Shilling aussetzen, was wohl keine Gemeinde, die vorher völlig für
ihren Unterhalt zu sorgen hatte, verweigern würde. 
Baute man solch ein Haus in der Entfernung von ein bis zwei Meilen von
London, so würde es nämlich dazu kommen, dass die gewöhnlichen Leute,
the common sort of people, die es sehr liebt, auf den Feldern herumzustrei-
fen, nach diesem Haus seine gewöhnlichen Spaziergänge richtet, um sich
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an Ungewöhnlichem zu ergötzen und mit dem Unglück anderer Spott zu
treiben, wie man es in schamloser Weise jetzt in Bedlam zulässt.
Um zu verhindern, dass die traurige Lage der Geschöpfe, welche unser Mit-
leid, nicht aber unsere Verachtung verdienen, durch diese Wohltätigkeits-
anstalt nur um so mehr bloßgestellt werde, sollte man anordnen: dass dem
Hausverwalter in dem Bezirk des Hauses friedensrichterliche Funktionen
erteilt werden und er befugt sein soll, durch genau bestimmte Geldstrafen
oder anderswie jede Person zu bestrafen, welche die armen Wesen beschimpf-
te oder über deren Unglück Scherze machte.
Sollte jemand, der dies liest, die unpassende Frage stellen, warum ich einen
Geistlichen in einem Narrenhaus haben wollte, so könnte ich ja antworten:
Für die anderen Personen, die Beamten und Diener im Hause. Warum
aber sollte man nicht mit demselben Recht für Narren einen Geistlichen
halten, wie für Spitzbuben, da ja beide, wenn auch auf verschiedene Art,
außer Stande sind, die Wohltaten der Religion zu ernten, wenn sie nicht
durch einen unsichtbaren Einfluss dafür empfänglich gemacht werden.
Und da dieselbe geheimnisvolle Macht den einen ihre Vernunft geben, wie
sie die anderen empfänglich machen kann, so frage ich: Warum denn sol-
len sie keinen Geistlichen haben? Zwar wurde in den ersten christlichen
Kirchen Schwachsinnigen das heilige Abendmahl verwehrt, aber noch nie
las ich, dass man nicht auch für sie betete, oder dass man sie nicht der
Andacht beiwohnen ließ.
Wenn wir eine Religion anerkennen und eine höchste Macht, die auf die
menschlichen Herzen einen unsichtbaren Einfluss ausübt – und wer das
leugnet, muss schlechter sein als die Leute, von denen wir sprechen – so
müssen wir gleichfalls anerkennen, dass jene Macht einem Schwachsinni-
gen die Vernunft wiedergeben kann. Unsere Aufgabe ist es, die geeigneten
Mittel anzuwenden, um den Himmel darum anzuflehen, indem wir die
Entscheidung darüber den unabänderlichen Beschlüssen der Vorsehung
anheim stellen.
Die Weisheit der Vorsehung hat uns nicht ohne Beispiele von schwachsin-
nig Geborenen gelassen, die ihre Vernunft später bekommen haben oder,
wie man glauben möchte, denen nach einem langen Leben im Wahnsinn
die Vernunft eingeflößt worden ist; neben anderen Zwecken zu dem, um
die schäbige Annahme zu widerlegen, Schwachsinnige hätten keine Seelen.
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Über Bankrotteure

Dieses Kapitel steht mit einem gewissen Rechte hinter dem über die
Schwachsinnigen, denn außer der gewöhnlichen Annahme, dass jeder Un-
glückliche ein Narr ist, glaube ich, wird niemand mehr zum Narren gemacht
als ein Bankrotteur. Wenn ich mir die Freiheit nehmen darf, gegen eines
unserer Gesetze, welche im Allgemeinen gut, und außerdem durch Nach-
sicht, Milde und Freimut gemildert sind, etwas zu sagen, so ist es gegen die
Regeln im Fall von Schulden, weil manches daran barbarisch ist. Sie lassen
der Bosheit und Rachsucht der Gläubiger freien Lauf, geben ihnen die
Macht, sich selbst Recht zu verschaffen, während dem Schuldner kein Aus-
weg bleibt, um sich als ehrenhaft zu erweisen. So können alle nur mögli-
chen Wege erfunden werden, um den Schuldner zur Verzweiflung zu trei-
ben, nichts ermutigt ihn zu neuem Fleiße, er wird zu allem unfähig außer
zum Verhungern.
Die Gesetzeslage, so wie sie jetzt häufig gehandhabt wird, zielt auf die voll-
ständige Vernichtung des Schuldners ab und bringt dem Gläubiger dabei
nur sehr geringe Vorteile.

Die Härte gegen den Schuldner ist vernunftwidrig und, wenn ich so sagen
darf, unmenschlich, denn nicht nur, dass sie ihm in einem Augenblick alles
raubt, macht sie ihn auch unfähig, sich selbst zu helfen oder seine Familie
durch weiteren Fleiß zu unterstützen. Entgeht er dem Gefängnis, was kaum
je geschieht, so muss er, wenn ihm nichts übrig geblieben ist, entweder vor
Hunger sterben oder von Almosen leben; geht er zur Arbeit, so darf niemand
es wagen, ihm Lohn zu bezahlen, sondern er muss seinen Gläubigern aus-
bezahlt werden; wenn ihm etwas Vermögen zu seinem Unterhalt verblie-
ben ist, so kann er es nirgends unterbringen, denn jeder ist verpflichtet,
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zum Dieb zu werden und es ihm wegzunehmen; vertraut er es einem
Freund an, so muss er es als große Gefälligkeit sehen, denn jener Freund
muss dafür einstehen. Ich kannte einen armen Mann, der durch einen
gegen ihn erlassenen bedingten Arrest78 dazu gebracht worden war, dass er
nicht wusste, wo er das wenige Geld, welches ihm verblieben war, verber-
gen sollte. Schließlich, um nicht vor Hunger zu sterben, gibt er es seinem
Bruder, der ihn bei sich aufgenommen hatte. Nachdem er das Geld erhal-
ten hat, will ihn dieser Bruder nun aus dem Hause haben und beginnt mit
ihm zu streiten. Auf die Forderung, ihm sein geliehenes Geld zurückzuge-
ben, sagt der Bruder: „Ich kann es Dir nicht ohne Gefahr geben, denn es
liegt ein Arrest gegen Dich vor.“ Dieses Benehmen trieb den armen Mann
in seiner äußersten Not dazu, sich das Leben zu nehmen. Nichts ist häufi-
ger bei Leuten, die Fehlschläge in ihrem Gewerbe erlitten haben, als sich
zu vergleichen, neu zu beginnen, und wieder zu Vermögen zu gelangen.
Der Status drohender Haft jedoch verschließt dem Schuldner für immer
die Aussicht auf Rehabilitierung, gerade als ob der Bankrott ein solches
Kapitalverbrechen wäre, dass man den Schuldigen aus der menschlichen
Gesellschaft ausstoßen und ihn schlimmerem Elend preisgeben müsse, als
der Tod selbst es ist. Die Nutzlosigkeit der Strenge dieses Gesetzes wird
fernerhin auch dadurch erwiesen, dass die Grausamkeit gegen den Schuld-
ner im Allgemeinen weit davon entfernt ist, den Gläubigern Vorteile ein-
zubringen; im Gegenteil, denn die vorhandene Masse wird durch unge-
heure Unkosten geschmälert. Falls nicht der Schuldner seine Zustimmung
erteilt, führt das selten zu ansehnlichen Konkursquoten. Ich bin so kühn,
zu behaupten, dass jeder durch strenge Handhabung eines Arrestes erlang-
te Vorteil sich doppelt auf dem Wege der Milde erlangen ließe; und
wenn es mir auch nicht zusteht, den Gesetzgebern der Nation Vorschriften
zu machen, so erlaube ich mir doch, zumindest in diesem Essay meine
Meinung und Erfahrung mit den Verfahren, Folgen und Rechtsmitteln
dieses Gesetzes kund zu tun.
Jedermann, der sich der Zeiten erinnert, als dieses Gesetz erlassen wurde,
wird wissen, dass das Übel, gegen welches es sich richtet, üppig wucherte,
und dass Bankrotte zur Hintergehung der Gläubiger gewerbsmäßig betrie-
ben wurden. Mit gutem Grunde schritt das Parlament mit Feuereifer dage-
gen ein, und es liegt mir fern, an den Verfassern des Gesetzes Kritik zu
üben. Zweifellos war es für jene Zeit in dieser Weise notwendig. Da aber
an sich gute Gesetze, dies mehr oder weniger sind, je nachdem wie sie zeit-
gemäß, günstig und den Verhältnissen und der Zeit angepasst werden, in
der das Übel auftritt, gegen das sie erlassen worden waren, so wäre es, mei-
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ner bescheidenen Meinung nach, wohl der Mühe wert, dass jene nämliche
Behörde prüfte:

1. ob jenes Gesetz im Laufe dieser langen Zeit den Schuldnern nicht Gele-
genheit gegeben hat,

(1) die Macht des Gesetzes durch allerlei Mittel und Wege zu umge-
hen und ihr Hab und Gut dem Bereich desselben zu entziehen,

(2) die Spitze desselben gegen diejenigen zu drehen, zu deren Unter-
stützung es erlassen wurde, da wir jetzt häufig Bankrotteure
Arreste gegen sich selbst beantragen sehen;

2. ob dieses Gesetz mit all seinen äußersten Folgen nicht oft über seine
eigentliche Absicht und Bedeutung hinaus angewandt wird und boshaf-
ten Gläubigern eine Handhabe bietet, ihre Privatrache durch Verfol-
gung des Missetäters bis zum Untergang von dessen Familie zu befrie-
digen.

Aufgrund dieser beiden Punkte wird man sicherlich zum Schluss gelangen,
dass dieses Gesetz jetzt eine öffentliche Plage für die Nation geworden ist
und ohne Zweifel eines Tages von derselben Behörde, welche es erließ, auf-
gehoben werden wird.

1. Zeit und Erfahrung haben den Schuldnern Mittel und Wege an die
Hand gegeben, sich der Strenge dieses Arrestes zu entziehen, und ihr
Hab und Gut aus dem Bereich desselben zu bringen, wodurch er oft
bedeutungslos wird. Der Schurke, gegen den das Gesetz sich besonders
richtet, kommt davon, während derjenige, welcher aus Notwendigkeit
bankrott wird, und dessen ehrenhafte Gesinnung ihm die Anwendung
jener Mittel nicht gestattet, der ganzen Wucht desselben ausgesetzt ist.
Und beim jetzigen Stand der Gesetze ist nichts leichter als über seinen
Besitz so zu verfügen, dass ein Arrest über denselben keine oder doch
nur geringe Macht hat.
Ist der Bankrotteur Kaufmann, so kann kein Arrest seine Effekten jen-
seits der Meere erreichen, er braucht bloß seine Bücher in Gewahrsam
zu bringen, und fort geht er nach Friars. Ein Ladeninhaber hat größere
Schwierigkeiten, die aber leicht zu bewältigen sind, denn es gibt Men-
schen (und Karren), deren Geschäft das ist, und die in einer einzigen
Nacht die größten Lagerhäuser oder Weinkeller in der Stadt ausräumen
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und sie in die Brutstätten der Schurken, nach Mint und Friars79, schaf-
fen. Und dabei müssen unsere Polizisten und Wachtposten, die bestell-
ten Richter der Nacht, die einen armen kleinen versteckten Dieb anhal-
ten, der vielleicht ein Bündel alte Kleider im Wert von 5 Shilling gestoh-
len hat, sie ohne Behinderung ziehen lassen und zusehen, wie hundert
rechtschaffene Leute vor ihren Augen ihres Vermögens beraubt werden
– zur ewigen Schmach der Justiz der Nation.
Und man höre nur die Unterhaltung unter den Bewohnern jener Diebs-
höhlen an, wie sie sich um einen Neuankömmling scharen, um ihn zu
trösten – denn sie sind nicht alle in gleichem Grade verhärtet. „Ei, kommt
doch,“ sagt der Erste, „lasst nicht den Kopf hängen, Ihr habt einen hüb-
schen Teil Eurer Sachen weggeschafft. Wahrhaftig, Ihr braucht Euch
um die ganze Welt nicht zu kümmern.“ „Ach! Hätte ich’s nur ebenso
gemacht,“ sagt ein Zweiter, „ich hätte alle meine Gläubiger ausgelacht.“
„Gut,“ sagt der angehende Meister der verhärteten Zunft, „aber meine
Gläubiger!“ „Was scheren die Euch!“ sagt ein Dritter. „Seht den und den;
die haben auch Gläubiger und wollen sich nicht mit ihnen vergleichen.
Hier leben sie wie Herren und kümmern sich keinen Deut um sie.
Bietet Euren Gläubigern eine halbe Krone für das Pfund und bezahlt sie
ihnen mit alten Ausständen, und nehmen sie die nicht, so ist’s auch
recht, sie werden Euch schon nachkommen, da müsst Ihr keine Sorge
haben.“ „Ja, aber der Arrest,“ entgegnet der Neue. „Ja, den Teufel
auch,“ schreit der Alteingesessene. „Von den Arresten leben wir ja“,
sagen alle, „wären nicht die Arreste, so würden die Gläubiger ja nachge-
ben, und die Schuldner sich vergleichen, und wir ehrlichen Kerle hier in
der Mint müssten verhungern. Ich bitte Euch, was braucht Ihr einen
Arrest zu fürchten? Tausend Arreste können Euch hier nicht erreichen.“
Dies ist die Sprache der Gesellschaft, und der Neuling lernt sie bald auch
sprechen, (denn, ohne jemandem zu nahe treten zu wollen, kann ich be-
haupten, ich sah manchen ehrlich, d.h. ohne böse Absicht hineingehen,
aber keinen, der ebenso wieder herauskam). Dann kommt ein ernsterer
Vertreter dieser schwarzen Bande, (denn hier, ebenso wie in der Hölle,
gibt es Teufel verschiedenen Ranges und verschiedener Größe); er richtet
das Wort an den Neuankömmling und erteilt ihm solidere Ratschläge.
„Seht, Herr, es betrübt mich aufrichtig, Euch so traurig zu sehen; ich
bin in derselben Lage wie Ihr, und, wenn Ihr wollt, will ich Euch den besten
Rat geben, den ich geben kann.“ So beginnt denn die ernste Unterhaltung.
Der Mann hat zu großen Kummer, um nicht des Rates zu bedürfen; er
dankt ihm also, und jener fährt fort: „Schickt Euren Gläubigern eine
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gerichtliche Vorladung und sagt ihnen, wie viel Ihr ihnen pro Pfund
bieten könnt, wobei ihr immer gutes Kapital zurückbehaltet, um wieder
neu beginnen zu können. Nehmen sie das an, so seid Ihr frei und steht
besser da als vorher; wenn nicht, so kennt Ihr das Schlimmste ja bereits,
und Ihr befindet Euch auf der besseren Seite des Zauns als sie; wenn sie
nicht annehmen und einen Arrest fordern, so setzt Ihr der Gewalt wie-
der Gewalt entgegen, denn die Naturgesetze lehren Euch, Ihr sollt nicht
Hungers sterben, und ein Arrest ist eine so barbarische, ungerechte und
böswillige Art des Vorgehens gegen einen Menschen, dass ich meine,
kein Schuldner müsse auf etwas anders bedacht sein als auf seine eigene
Erhaltung, falls sie dieses Mittel einsetzen wollen. Denn warum, fährt
der alte, gewandte Schurke fort, sollten die Gläubiger Eure Besitztümer
im Konkursverfahren verschleudern und noch dazu die Schuld von
Euch verlangen? Seid Ihr der Konkursverwaltung etwas schuldig? (Nein,
erwidert er); „Nun denn,“ sagt jener, „ich versichere Euch, ihre Kosten,
die aus Eurem Besitz zu zahlen sind, werden auf 200 £ kommen, und
ferner müssen sie noch pro Tag 10 Shilling haben, um Euch und Eure
Familie verhungern zu lassen. Ich kann nicht einsehen, warum mich
jemand für moralisch verpflichtet halten sollte, die Verschwendung
anderer zu bezahlen. Wenn meine Gläubiger 500 £ ausgeben, um durch
einen Arrest mein Eigentum zu bekommen, welches ich ihnen ohne
einen solchen zu übergeben mich erboten hatte, so will ich jene Summe
von 500 £ für bezahlt ansehen. Mögen sie dieselbe unter sich aufbrin-
gen, denn Billigkeit gebührt einem Bankrotteur gegenüber ebenso wie
jedem anderen, und wenn die Gesetze sie uns nicht geben, so müssen
wir sie uns nehmen.“
Diese Rede scheint zu vernünftig und muss ihm gefallen, und er ver-
fährt diesem Rat gemäß. Die Gläubiger können sich nicht verständigen,
sondern betreiben den Arrest, und der Mann, welcher anfangs vielleicht
10 Shilling vom Pfund anbot, wird in jenem verwünschten Orte festge-
halten, bis er alles ausgegeben hat und weil er nichts anbieten kann,
dann nach Übersee gehen oder nach langem Dahinschmachten schließ-
lich durch einen Amnestieerlass für arme Schuldner loskommen. Alle
Kosten für den Arrest fallen dann den Gläubigern zu. So erfuhr ich von
einem gegen einen Ladenbesitzer auf dem Lande erlassenen Arrest, wo-
bei ein beträchtlicher Teil von Gütern noch dazu beschlagnahmt wurde,
und doch verloren die Gläubiger durch Kosten und zwei bis drei Pro-
zesse nicht nur ihre gesamte Schuldforderung, sondern hatten noch 8 Shil-
ling pro Pfund ihrer Forderung zu bezahlen, während der arme Schuld-
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ner, gleich einem Manne unter dem Messer des Arztes, bei der Opera-
tion starb.

2. Ein anderes Übel, das Zeit und Erfahrung mit diesem Gesetz ans Licht
gebracht haben, zeigt sich dann, wenn der Schuldner sich mit einem
bestimmten Gläubiger zur Beantragung eines Arrestes verbindet; dies ist
ein Meisterstück an Intrige. Denn angenommen, ein Gläubiger erhält
auf ehrliche Weise, auf dem Wege des Handels, eine große Geldsumme
von dem Schuldner für Waren, die er an ihn verkaufte, als dieser noch
geschäftsfähig war, und dieser gesteht nachträglich, schon vorher bank-
rott gewesen zu sein: so dient die rückwirkende Kraft des Arrestes dazu,
eines ehrlichen Mannes Vermögen hineinzuziehen, um eines Schurken
Schuld zu bezahlen. Oder ein Mann nimmt eine Summe Geldes gegen
Verpfändung eines Teiles der Waren auf; er behält das Geld, und der
Arrest holt die Waren weg, um den Vergleich zu ermöglichen. Von der-
artigen Kniffen kann ich nur zu gut berichten, da ich mehr als einmal
darunter gelitten habe. Ich könnte noch andere Wege angeben, doch
halte ich es für überflüssig, die Notwendigkeit der Beseitigung dieses
Gesetzes zu beweisen, welches für den Schuldner wie für den Gläubiger
nachteilig ist und hauptsächlich den Ehrlichen, zu dessen Schutz es
gemacht war, schädigt.

Die nächste Frage ist die, ob die drastischem Maßnahmen dieses Gesetzes
nicht oft über seine eigentliche Bedeutung und Absicht hinausgetrieben
werden und böswilligen Personen zur Befriedigung privater Rachegefühle
dienen? 
Ich erinnere mich der Antwort, die mir jemand gab, der gegen mehrere
Personen, darunter einige seiner nahen Verwandten, die ihre Schuld an ihn
nicht gezahlt hatten, Arreste erwirkt hatte. Als ich ihm einmal davon ab-
riet, einen Mann, der mir ebenso viel Geld schuldete als ihm, gerichtlich
zu verfolgen, führte ich folgenden Grund dafür an: „Ihr wisst, der Mann
hat nichts übrig, um seine Schulden zu zahlen.“ „Das ist richtig,“ antwortete
er, „ich weiß das sehr gut.“ „Zu welchem Zwecke,“ meinte ich, „wollt Ihr ihn
dann belangen?“ „Nun, Rache ist süß,“ sagte er. Ich meine, für die Ziele
eines Mannes, welcher einen Schuldner nicht als Schuldner verfolgt, son-
dern um seine Rache zu kühlen, kann unser Gesetz nicht bestimmt sein.
Um sich die Sache klar zu machen, muss man vier Klassen von Leuten
unterscheiden; das eigentlich Schwierige an der Sache besteht darin, wie sie
zu unterscheiden sind.
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1. Der ehrliche Schuldner, der aus sichtlicher Notlage, wie Geschäftsverluste,
Krankheit, Rückgang seines Gewerbes und dergleichen bankrott wird.

2. Der schurkische, listige oder träge, verschwenderische Schuldner, der bank-
rott wird, entweder, weil er sein Hab und Gut durchgebracht hat oder
seine Gläubiger absichtlich betrügt und hintergeht.

3. Der bescheidene Gläubiger, welcher nur sein Eigentum zu erlangen sucht,
aber auf keine der ihm vom Gesetz gewährten Mittel verzichtet, der je-
doch auf verständige und gerechte Argumente und Vorschläge hört.

4. Der harte, strenge Gläubiger, der nicht erwägt, ob der Schuldner ein recht-
schaffener Mann oder ein Schurke ist, tüchtig oder nicht tüchtig, son-
dern der seine Forderung haben will, gleichviel ob sie zu haben ist oder
nicht, ohne Gnade, ohne Mitleid, voller Schmähungen, Leidenschaft
und Rachsucht.

Wie soll ein Gesetz beschaffen sein, das all diesen Ansprüchen gerecht wird:
So, dass den Ersteren die nötige Begünstigung zu Teil werde, dass man den
Unglücklichen Erbarmen und Mitleid erweise, da niemand vor der Gefahr,
in Unglück oder Armut zu verfallen, sicher ist. Ferner so, dass den Zweiten
mit gebührender Strenge und Einschränkung begegnet werde, damit nicht
Niederträchtigkeit und Schurkerei durch das Gesetz ermutigt werden.
Weiters so, dass für die Dritten die nötige Fürsorge getroffen werde, damit
das Eigentum aller so weit als irgend möglich gesichert werde; und auch so,
dass den Letzteren gebührende Schranken auferlegt werden, damit keiner
uneingeschränkte Gewalt über seine Mitmenschen habe, um ihr Leben und
ihren Besitz zu Grunde zu richten. 
All das ließe sich meines Erachtens durch eine Einrichtung ermöglichen,
der ich folgenden Namen gebe:

Ein Untersuchungsgericht

Dieser Gerichtshof sollte aus einer erlesenen Zahl von Personen bestehen,
die jährlich aus den einzelnen Stadtbezirken durch den Oberbürgermeister
und die Stadtverordnetenversammlung und aus den einzelnen Anwaltsver-
einigungen durch den jeweiligen Lord Kanzler oder Lord Siegelbewahrer
gewählt werden und sich aus folgenden Personen zusammensetzen:

Ein Präsident
Ein Geschäftsführer, 
der von den Übrigen immer auf ein Jahr zu wählen ist
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Ein Schatzmeister
Ein Richter zur Prüfung der Schuldforderungen
52 Bürger, aus jedem Stadtbezirk zwei, 

von denen zwölf Kaufleute sein sollen
Zwei Juristen (zumindest Prozessanwälte) 

aus jeder der Anwaltsvereinigungen.
Diesem Gerichtshof soll durch ein Parlamentsgesetz die Untersuchung von
Konkursen übertragen werden, mit der Befugnis, das Verschulden festzu-
stellen, Streitfälle bei der Abrechnung zwischen Schuldnern und Gläubi-
gern zu schlichten, Verhöre anzuberaumen, Verhandlungen zu führen und
die Sache zu entscheiden.
Das Amt dieses Gerichtes soll in Guildhall sein, wo jederzeit Schreiber ver-
fügbar sein sollen, und ein beschlussfähiger Ausschuss von Mitgliedern soll
täglich von drei bis sechs Uhr nachmittags tagen.
An diesen Gerichtshof soll sich jeder, der sich in seinen Angelegenheiten
so bedrängt fühlt, dass er dieselben nicht fortführen kann, in folgender
Weise wenden:
Er geht zum Büro des Geschäftsführers, gibt seinen Namen an und reicht
zugleich folgende kurze Bittschrift ein:

„An den Hochgeehrten Herrn Präsidenten und die Mitglieder des
Untersuchungsgerichts Sr. Majestät. Die demütige Bittschrift des
A. B. aus der Gemeinde †††††, Kurzwarenhändler,
zeigt, dass der Bittsteller in Folge großer Verluste und Rückgang
seines Geschäfts außer Stande ist, sein Geschäft fortzuführen und
er gewillt ist, eine Offenlegung seines gesamten Vermögens
vorzunehmen, dieselbe eidlich dem Hohen Gericht zu überreichen,
wie es das Gesetz zur Befriedigung der Gläubiger vorschreibt;
nachdem er zu diesem Behufe seinen Namen in die Bücher Ihres
Amtes am †††† dieses Monats eingetragen hat.
Mit der demütigen Bitte um Schutz von Seiten dieses ehrenwerten
Gerichtshofes. Und mit immerwährender Bitte“, etc.

Der Geschäftsführer hat dieses Gesuch den Richtern vorzulegen, welche es
unterzeichnen, und dem Bittsteller wird sogleich ein Beamter mitgegeben,
der sein Haus und seine Waren mit Beschlag belegt. Eine genaue Aufzeich-
nung alles darin Befindlichen sollen andere, durch das Gericht ernannte
Beamte vornehmen. Für die Richtigkeit dieser Inventur sind der erstere
Beamte und der Bankrotteur verantwortlich.
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Dieser Beamte soll selbst die Besitzübernahme durch den Gerichtsvollzie-
her unwirksam machen, ausgenommen den Fall der Beschlagnahme für den
König. Jedoch mit einem Vorbehalt: 
Wenn nämlich der Gerichtsvollzieher in Besitz eines auf dem Rechtswege
ohne Betrug und Hintergehung, in gutem Glauben erlangten und auf einem
Urteilsspruch beruhenden Vollziehungsbefehls ist, bevor der Schuldner
sich bankrott erklärte, so soll der Kläger aus der Konkursmasse eine dop-
pelte Quote erhalten; denn es war die Nachlässigkeit des Schuldners, dass
er es zur Pfändung kommen ließ, bevor er um den Schutz des Bankrott-
gerichts ansuchte. Dies soll jedoch nicht im Falle eines Anerkenntnis-
urteils80 gelten.
Wenn der Gerichtsvollzieher jedoch in Besitz eines Vollstreckungsbefehls
wegen einer direkt an den König zu leistenden Schuld ist, so soll der Gerichts-
beamte diesen Befehl dem Konkursgericht abtreten und dieses die volle
Auszahlung jener Schuld vor der Aufteilung der Masse unter den Gläubi-
gern veranlassen.
In solchen Fällen haben die Vollstreckungsbeamten keine Spesen von dem
Bankrotteur zu nehmen, noch sich eines ungeziemenden oder unhöflichen
Benehmens gegen dessen Familie schuldig zu machen, wie es die Beamten
des Gerichtsvollziehers jetzt in missbräuchlicher Weise tun, deren Spesen,
wie ich erfahren habe, bei kleinen Pfändungen kulanterweise nicht die Schuld
selbst übersteigen und die sich dabei noch mit unerträglicher Unverschämt-
heit benehmen.
Sobald der Beamte den Besitz erfasst hat, können die Waren entfernt und
kann der Laden geschlossen werden, oder auch nicht, je nachdem wie es
der Bankrotteur nach seinen dem Gericht angegebenen Gründen für wün-
schenswert erachtet.
Nach der Inventuraufnahme soll der Bankrotteur, wenn er dem Gericht
triftige Gründe dafür darlegen kann, vierzehn Tage oder mehr Zeit haben,
um seine Bücher zu ordnen und seine Berechnungen aufzuzeichnen, wor-
aufhin er alle seine Bücher zusammen mit einer wahrheitsgetreuen Über-
sicht über sein gesamtes dingliches und persönliches Vermögen abliefert,
wobei diese Übersicht, und auf Verlangen des Gerichtes auch jeder einzel-
ne Punkt derselben, eidlich zu bekräftigen ist.
Nach dem Einreichen dieser Berechnung soll der Gerichtshof befugt sein,
alle Bediensteten oder andere Personen darüber unter Eid zu vernehmen
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und, falls sich herausstellt, dass er unter Verletzung seines Eides etwas ver-
heimlicht hat, ihn folgendermaßen zu bestrafen.
Nach klarer und richtiger Übergabe all seines Besitzes und Barvermögens
auf Treu und Glauben, dem wahren Sinne des Gesetzes gemäß, soll ihm das
Gericht Geld oder von ihm ausgewählte Güter im durch gerechte Schätzung
ermittelten Wert von 5 Prozent seines gesamten Vermögens zurückerstatten.
Damit soll er zugleich von all seinen Gläubigern volle Entlastung erhalten.
Der Rest seines Vermögens soll recht und billig unter den Gläubigern auf-
geteilt werden, welche sich an das Konkursgericht zu wenden haben. Dieses
stellt die nötigen Nachforschungen über die Art und die näheren Umstän-
de der Schuldforderungen an, damit keine angebliche Schuld für das Pri-
vatkonto des Schuldners beansprucht werde, weshalb dem Gläubiger als
Beweis der Schuld folgender Eid aufgelegt werden soll:

„Ich, A. B., schwöre feierlichst und bezeuge, dass die beiliegende
Berechnung wahr und richtig und jeder Posten darin unter den
Namen der betreffenden Personen richtig und wahr angegeben
und angerechnet worden ist, und dass keine Person, kein Name in
besagter Berechnung von mir oder mit meinem Befehl, meiner
Zustimmung oder Kenntnis genannt, verborgen oder verändert
worden ist; und dass der Besagte ............... mir tatsächlich und auf
Treu und Glauben für meine eigene Rechnung die volle, in
besagter Berechnung angeführte Summe von ........... schuldet, und
zwar für eine ehrlich und rechtmäßig ihm ausgestellte
Empfangsbescheinigung, wie besagte Berechnung es ausdrückt,
und ferner, dass ich weder ein heimliches Übereinkommen oder
Versprechen mit ihm gemacht habe, noch davon weiß, dass etwas
Derartiges zwischen ihm, dem besagten .......... (oder einem
Stellvertreter), und mir oder einer sonstigen Person vereinbart
worden ist.
So wahr mir Gott helfe!“

Auf diesen Eid hin, und wenn keine sonstigen Verdachtsgründe gegen die
Person vorliegen, soll der Gläubiger ein unstrittiges Recht auf seinen Anteil
an der Konkursmasse erhalten. Dies soll ohne die Verzögerungen und Kosten
geschehen, die jetzt mit dem Konkursverfahren verknüpft sind, denn

1. sollen die Güter des Schuldners nach der ersten Versammlung der Gläu-
biger, entweder wie von ihnen verfügt in Teilen verkauft oder in gebüh-
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rendem Verhältnis zu ihren Schuldforderungen unter ihnen aufgeteilt
werden;

2. bezüglich weiterer offener Schulden sollen die Schuldner vom Gericht
aufgefordert werden, innerhalb einer bestimmten Frist zu zahlen; inzwi-
schen soll aber der Geschäftsführer den Schuldnern Rechnungen senden
und ihnen eine angemessene Zeit bestimmen, bis zu der sie sich über
Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Forderung zu erklären haben.

Alle sechs Monate soll dann eine gerechte Aufteilung des empfangenen
Geldes unter den Gläubigern erfolgen. Falls sich Barmittel im Ausland
befinden, soll der Bankrotteur dem Gerichtshof von ihm selbst unterzeich-
nete Vollmachten ausstellen, woraufhin dieser sich mit den Personen im
Ausland in Verbindung setzt, in deren Händen sich solche Barmittel befin-
den, welche dieselben je nach Anordnung des Gerichtes überweisen müs-
sen. Wie vorher soll die Dividendenverteilung alle sechs Monate erfolgen,
oder auch öfter, falls das Gericht einen Grund dafür sieht.
Glaubt jemand, der Bankrotteur habe durch diese Bestimmungen so viele
Vergünstigungen, dass diejenigen, welche sich mit einem Eid leicht abfin-
den, Gelegenheit haben, ihre Gläubiger zu täuschen, und dass hierdurch
die Leute zu sehr ermutigt werden, sich für bankrott zu erklären, so gebe
ich ihnen folgende Punkte zu bedenken: die Leichtigkeit der Entdeckung,
die Schwierigkeit des Verheimlichens und die Strafe, die den Schuldigen
treffen soll.

1. Ich würde verfügen, dass diejenige Person, welche eine Verheimlichung
von Vermögensteilen des Bankrotteurs aufdeckt, eine Belohnung von
30 Prozent erhielte. Das würde Entdeckungen leicht und häufig machen.

2. Jede Person unter den Gläubigern, die für Rechnung des Bankrotteurs,
seiner Frau oder Kinder, oder in der Absicht, sie damit zu unterstützen,
eine Schuldforderung vorbringt, welche diejenige übersteigt, welche ihr
laut Empfangsquittung rechtmäßig nachzuweisen ist, oder jede Person,
welche einen Teil der Güter oder anderer Vermögenswerte des Bankrot-
teurs in Verwahrung oder als Geschenk nimmt, um sie für besagten
Bankrotteur, dessen Frau oder Kinder aufzubewahren oder sie vor den
Gläubigern zu verbergen, soll für jede derartige Handlung mit 500 £
Strafe belegt werden, und ihr Name soll als der eines Betrügers und einer
Person, die keinen Kredit verdiene, veröffentlicht werden. Dies würde
es dem Bankrotteur sehr erschweren, etwas zu verheimlichen.

3. Nachdem sich der Bankrotteur im Amt gemeldet und den Beamten den
Besitz übergeben hat, soll er keines seiner Bücher aus dem Hause entfer-
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nen dürfen, sondern die vierzehn Tage hindurch, welche ihm zur Auf-
stellung seiner Abrechnung gewährt werden, die Bücher jeden Abend
dem Beamten übergeben; und das Konkursgericht soll, wenn es so beliebt,
am ersten Tag die Bücher nehmen dürfen, um Duplikate machen zu las-
sen, und sie dann dem Bankrotteur zur Abrechnung zurückgeben.

4. Stellt sich heraus, dass der Bankrotteur eine falsche Berechnung ange-
stellt, einen Teil seiner Güter oder Forderungen unter Verletzung seines
Eides verheimlicht hat, so soll er vor seiner eigenen Türe an den Pranger
gestellt und ohne Zulassung von Bürgschaft auf Lebenszeit gefangen
gesetzt werden.

5. Um zu verhüten, dass der Bankrotteur Schulden im Ausland verheim-
licht, sollte vorgeschrieben werden, dass die Eintragung seines Namens
bei dem Amt, welche jeder frei einsehen kann, als ausreichende Veröf-
fentlichung gelten soll. Nach solch einer Namenseintragung soll keine
von dem Bankrotteur geleistete Schuldtilgung an wen auch immer ge-
stattet sein; vielmehr soll, wer immer wagt, an ihn oder zu seinen Gunsten
eine Zahlung zu leisten, auch weiterhin Schuldner der Masse bleiben
und seine Schuld an den Gerichtshof noch einmal zahlen.

Und wenn auch klügere Köpfe als ich mit der Ausarbeitung dieses Gesetzes
betraut werden müssen, falls es je dazu kommt, so werden sie Zeit haben,
noch mehr Wege zu finden, die Konkursmasse für die Gläubiger zu sichern
und, wenn möglich, dem Bankrotteur die Hände noch schneller zu binden.
Dieses Gesetz, wenn diesem Königreich je solch ein Glück zu Teil werden
sollte, würde sofort eine Vielzahl von Missständen beheben, unter denen wir
jetzt leiden und die dem Handel dieser Nation deutlichen Schaden zufügen.

1. Ich wage mit Verlaub zu behaupten, dass es eine große Anzahl von
Bankrotten, welche jetzt aus verschiedenen Gründen entstehen, verhin-
dern würde. Denn es würde

(1) alle hinterlistigen und betrügerischen Bankrotte, durch welche viele
ehrliche Leute zu Grunde gerichtet werden, verhindern und 

(2) natürlich den Sturz derjenigen Gewerbetreibenden verhindern, wel-
che durch die Schurkerei jener zum Bankrott gezwungen werden.

2. Es würde all jenen Asylen und Schlupfwinkeln für Diebe: Mint, Friars,
Savoy, Rules u. a. wirksam ein Ende bereiten, und zwar aus folgenden
beiden Gründen:

(1) Ehrliche Leute würden es nicht nötig haben, da ihnen hier ein
sicherer, bequemerer und ehrenhafterer Weg geboten wird, aller
Not zu entkommen.
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(2) Schurken sollten von diesen Orten keinen Schutz erhalten, und das
Gesetz gegen diese Plätze sollte durch folgende Klauseln verschärft
werden, welche ich mir absichtlich für dieses Kapitel aufgespart habe.

Da durch die Einsetzung dieses Untersuchungsgerichts so bedeutende
Vorkehrungen zur Erleichterung und Rettung der Lage jedes ehrlichen
Schuldners getroffenen wurden, so ist es ganz sicher, dass niemand anders,
als wer die Absicht hat, seine Gläubiger zu hintergehen, sich weigern wird,
diese Vorteile in Anspruch zu nehmen. Deshalb sollte verfügt werden,  dass,
wenn ein Gewerbetreibender oder Kaufmann bankrott wird, seinen Laden
schließt oder sein Geschäft aufgibt, ohne seinen Gläubigern ihre volle For-
derung ohne Abzug oder Minderung zu bezahlen oder zu sichern; oder wenn
jemand seine Bücher oder Waren beiseite schafft, um seine Gläubiger
zum Vergleich zu veranlassen; oder endlich sich nicht, wie oben ausgeführt,
an diesen Gerichtshof wendet, dass der also eines Kapitalverbrechens für
schuldig befunden und nach Überführung dessen, wie andere derartige Ver-
brecher bestraft werde, ohne das Vorrecht des Klerus, sich nur vor geistli-
chen Gerichten verantworten zu müssen, in Anspruch nehmen zu dürfen.
Und wenn eine solche Person in Mint, Friars 81 oder einem anderen vor-
geblichen Asyl Zuflucht sucht, oder irgend welche ihrer Güter dorthin
schafft, um sie ihren Gläubigern zu entziehen, so sollen Sr. Majestät
Friedensrichter, nach erstatteter Klage, dem Wachtmeister & Co. sofort
die Befugnis erteilen, nach besagten Personen und Gütern zu suchen, und
ihnen ohne Kosten für die Gläubiger erforderlichenfalls zur Unterstützung
Miliztruppen beigeben; und jeder, der bei der Wegschaffung der Güter
behilflich wäre oder wissentlich solche Güter oder Personen aufnähme,
sollte sich gleichfalls eines Kapitalverbrechens schuldig gemacht haben.
Denn ebenso wie der bedürftige Schuldner ein Glied des Gemeinwesens
ist, welches Betreuung verdient, ebenso ist der absichtliche Bankrotteur ein
Dieb der schlimmsten Sorte; und es scheint etwas unbillig, dass ein armer
Bursche, der aus bloßem Mangel seinem Nächsten irgendeine Kleinigkeit
stiehlt, aus dem Königreich und bisweilen aus der Welt befördert wird,
während man ruhig mit ansehen soll, wie eine Klasse von Leuten, welche
sich über die Gerechtigkeit hinwegsetzt und dem Gesetz gewaltsamen
Widerstand leistet, anderer Leute Eigentum vor deren Nase wegtragen lässt
und sich kein Beamter findet, der gegen sie das Gesetz in Ausführung zu
bringen wagt.
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81 Vgl. Fußnote 33: Mint und Friars waren zu Defoes Zeit an alte Asylrechte an-
knüpfende, bevorzugte Plätze in London für Kriminelle und Schuldner.



Es würde jeden betrüben, wenn er hörte, mit welcher sittlichen Entrüstung
und welchem Tadel Ausländer von der Ohnmacht unserer Verfassung in
diesem Punkte sprechen, dass sich unter einer so fortschrittlichen Regie-
rung wie der unsrigen die seltsamste, in der ganzen Welt beispiellose Ver-
achtung der Obrigkeit zeigt.
Ich werde bei diesem Kapitel vielleicht deshalb ein wenig wärmer, weil ich
durch solche Kniffe mehr als gewöhnlich gelitten habe. Aber ich appellie-
re an die ganze Welt für die Gerechtigkeit der Sache. Welcher Unterschied
ist zwischen einem nächtlichen Einbruch in mein Haus, um mich zu berau-
ben, und der Handlungsweise eines Mannes, der am hellen Tage mit gutem
Kredit und dem Anerbieten sofortiger Zahlung zu mir kommt, für 500 £
Waren kauft und sie direkt von meinem Lagerhaus nach Mint schafft, und
mich am nächsten Tag auslacht und verhöhnt; und doch habe ich gese-
hen, wie dies geschieht. Ich denke, es wäre die gerechteste Sache der Welt,
dass Letzterer als der größere Dieb gelte und am meisten verdiene, gehängt
zu werden.
Ich habe gesehen, wie ein Gläubiger mit Weib und Kind kam und den
Schuldner bat, ihm wenigstens einen Teil seiner eigenen Waren wiederzu-
geben, die er doch im Wissen und mit der Absicht, Bankrott zu machen,
gekauft hatte. Ich habe ihn mit Tränen um sein Eigentum, oder wenig-
stens um einen Teil desselben flehen und von einem unverschämten, fre-
chen Bankrotteur dafür verspotten und verdammen sehen. Der arme Mann
war durch den Betrug vollkommen zu Grunde gerichtet worden. Durch
die Schurkerei solcher Personen ist schon mancher rechtschaffene Mann
vernichtet, sind Familien dem Hunger preisgegeben und an den Bettelstab
gebracht worden und trotz alledem gibt es nach unseren Gesetzen keine
Strafe dafür.
Durch das vorgeschlagene Untersuchungsgericht könnte dies alles wirksam
verhindert, ein rechtschaffener, bedürftiger Gewerbetreibender geschützt,
Schurkerei entlarvt und bestraft werden. Mint, Friars und andere Verbre-
cherasyle könnten abgeschafft und zweifellos viele Frechheiten vermieden
und verhindert werden. Es ließen sich noch viele andere Einzelheiten an-
führen, doch mögen diese genügen, um jedem eine Idee davon zu geben.
Was die Ausführung anbetrifft, so überlasse ich die den klugen Köpfen der
Nation, welche es besser als ich verstehen, das Gesetz den Umständen des
Verbrechens anzupassen.
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Über Akademien

Wir besitzen in England weniger derartige Institute als irgend ein an-
derer Teil der Welt, zumindest der Welt, in der die Gelehrsamkeit in gleich
hohem Ansehen steht. Zwar sind unsere beiden großen Lehrstätten82 zum
Ausgleich ohne Vergleich die größten, um nicht zu sagen die besten der
Welt, und obgleich sich hier manches die Universitäten im Allgemeinen
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82 Die Universitäten von Oxford (Anfänge im 11./12. Jhdt.) und Cambridge (Anfänge
im 13. Jhdt.)

83 Die Académie Française wurde 1635 von Kardinal Richelieu gegründet. Die An-
zahl ihrer Mitglieder war auf 40 begrenzt (die volle Mitgliederzahl wurde erst 1639
erreicht). Sie wurde von einem Direktor und einem Kanzler geleitet, die durch
Los ermittelt wurden, sowie von einem gewählten Geschäftsführer. 1639 wurde
sie vom Königshaus beauftragt, ein verbindliches Wörterbuch der französischen
Sprache zu erstellen. Die erste Ausgabe dieses Wörterbuches erschien 1694, als
Defoe seine Pläne zum Essay über Projekte zu konkretisieren begann.

84 Es ist nicht klar, worauf Defoe hier anspielt. Einer Vermutung zufolge handelt es
sich um die „Academy“ des Earl of Roscommon während der letzten Jahre der
Herrschaft Charles’ II. Unklar bleibt jedoch, warum Defoe als junger Kaufmann
in diesen Kreis aufgenommen worden sein sollte. Einer anderen Vermutung
zufolge handelt es sich um John Duntons 1691 gegründete Athenian Society,
in der es jedoch um Fragen der Physik, Philosophie, Geschichte, Dichtkunst,
Mathematik, etc. ging. Defoe wirkte unter Umständen in dieser Gesellschaft mit,
es ist aber unwahrscheinlich, dass er sie im Zusammenhang mit der Erneue-
rung der englischen Sprache nennt. Eine mit Fragen der Sprache beschäftigte
Gruppe hatte Francis Lodwick gegründet. Defoe war mit dem Neffen Lodwicks eng
befreundet, der ihn vielleicht in diesen Kreis einführte.

85 Kardinal Armand-Jean du Plessis Richelieu (1585–1642) war 1624 –1642 Premier-
minister Ludwigs XIII. 

86 René Rapin (1621–1687) schreibt in seinen Anmerkungen zu Aristoteles’ Über die
Dichtkunst den Engländern eine besondere Begabung zur Tragödie zu, die im
Geist der Nation begründet sei, der der Grausamkeit zuneige, sowie im Wesen
ihrer Sprache, die sich besonders für große Ausdrücke eigne. Der Übersetzer
seiner Werke ins Englische meint jedoch, dass Rapins Kenntnis der englischen
Sprache für ein solches Urteil nicht ausreiche.

87 Charles de Marguetel de Saint Denis, seigneur de Saint-Evremond (1613–1703).
In einer Ausführung über die englische Komödiendichtung findet er diese viel-
fältig und komplex und meint, die Engländer dächten zu tiefschürfend, während
die französischen Dichter zu sehr an der Oberfläche blieben.

88 Wentworth Dillon, vierter Earl von Roscommon (1633?–1685), Dichter und Kritiker.
Defoes Zitat entstammt dessen Buch: An Essay on Translated Verse.

89 Defoe bezieht sich auf Rapin, siehe Fußnote 86.



und die fremden Akademien im Besonderen Betreffende sagen ließe, so
begnüge ich mich damit, den Punkt anzuführen, in dem wir mangelhaft
zu sein scheinen. Die Franzosen, welche sich mit Recht der Errichtung der
berühmtesten Akademie83 Europas rühmen, verdanken den Glanz dersel-
ben der großen Förderung, die französische Könige ihr zu Teil werden lie-
ßen; und ein Mitglied, das seine Antrittsrede hält, pflegt zu erzählen, dass
es nicht der kleinste Ruhm für ihren unbesiegbaren Monarchen sei, dass er
die ganze Gelehrsamkeit der Welt in jener erhabenen Körperschaft an sich
gezogen habe.
Der besondere Eifer der Pariser Akademie galt der Verfeinerung und Ver-
besserung ihrer eigenen Sprache, was ihr so gut gelungen ist, dass wir sehen,
dass sie jetzt an allen Höfen der Christenheit gesprochen wird, als die
Sprache, welche sich am besten als Weltsprache eignet.
Ich hatte einst die Ehre, Mitglied einer kleinen Gesellschaft zu sein, die
diesen edlen Zweck in England versuchte.84 Doch die Größe des Werkes
und die Bescheidenheit der daran beteiligten Herren bewog dieselben, von
einem Unternehmen Abstand zu nehmen, dessen Ausführung für Privat-
hände zu groß schien. Es bedarf in der Tat eines Richelieu85, um solch ein
Werk zu beginnen. Denn ich bin überzeugt, gäbe es in unserem König-
reich ein solches Genie, um das Vorhaben zu leiten, es würde nicht an
Talenten fehlen, die das Werk zu ebenso großem Ruhm führen, wie alles
was es vor ihnen gab. Die englische Sprache ist ein Gegenstand, der kei-
neswegs weniger der Arbeit solch einer Gesellschaft wert wäre als die fran-
zösische, ja sie ist einer viel größeren Vervollkommnung fähig. Die Gelehr-
ten unter den Franzosen werden zugeben, dass die Verständlichkeit der Aus-
drucksweise ein Ruhm ist, in welchem die englische Sprache ihren Nach-
barn nicht nur gleicht, sondern sie sogar übertrifft. Rapin86, St. Evremont87

und die hervorragendsten französischen Schriftsteller haben das erkannt, und
Lord Roscommon 88, der anerkanntermaßen ein guter Kenner des Engli-
schen ist, da er es so sorgfältig schrieb wie sonst keiner, drückt das, was ich
meine, in folgenden Zeilen aus:

Englands gedrung’ne Kraft und Energie
Blieb unerreichbar stets französischem Genie.
Ein einz’ger echter Vers aus britischem Metall
Erfüllt in Frankreichs Dichtung Seiten mit leerem Schwall.

Und wenn unsere Nachbarn uns, wie es ihr größter Kritiker 89 getan hat,
den Vorrang in der Erhabenheit und dem Adel des Stiles einräumen, so
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wollen wir ihnen bereitwillig alle Ansprüche auf nichtssagende Heiterkeit
überlassen.
Es wäre sehr schade, wenn ein so edler Gegenstand nicht einen ebenso
edlen Geist fände, der sich seiner annimmt. Und was die Methode betrifft,
welch großartigere kann uns gezeigt werden, als die der Pariser Akademie?
Die, um den Franzosen die ihnen gebührende Ehre zu erweisen, unter
allen großen Unternehmungen der gelehrten Welt an der Spitze steht.
Der jetzige König von England, über den wir die ganze Welt Lobreden
und Lobgedichte schreiben sahen und über den seine Feinde, falls ihr
Interesse ihnen nicht Schweigen auferlegt, mehr sagen können als wir selbst,
hat im Krieg erstaunliche Beispiele einer außergewöhnlichen Geistesgröße
gegeben; so wird sich ihm im Frieden, mit Verlaub zu sagen, keine besse-
re Gelegenheit bieten, sein Andenken zu verherrlichen, als durch solch eine
Gründung, durch die er den Ruhmesglanz des französischen Königs im
Frieden ebenso verdunkeln wird, wie es seine kühnen Unternehmungen im
Kriege bereits getan haben. 
Nur der Stolz liebt Schmeichler, und zwar nur, weil dieses Laster uns gegen
unsere eigenen Unvollkommenheiten blind macht. Ich halte Fürsten für
ganz besonders unglücklich, weil ihre guten Handlungen ebenso erhöht,
wie Ihre bösen verdeckt werden. König William III. von Oranien jedoch
hat schon durch Taten gefährlicher Tapferkeit Lob errungen. Nun scheint
es ihm vorbehalten zu sein, Taten zu setzen, die über jede Schmeichelei
erhaben sind, und deren Lob in ihnen selbst liegt.
Und eine solche wäre diese. Und da ich von einem Werk rede, das nur für
eines Königs Hände passend zu sein scheint, so will ich es mir nicht anma-
ßen, in diesem Kapitel ein Muster dafür vorzuführen, wie ich es mit ande-
ren Gegenständen getan habe. Dazu nur soviel:
Der König selbst möge, wenn es Seine Majestät für passend erachtet, eine
Gesellschaft gründen, bestehend allein aus Personen erstrangiger Gelehrt-
heit, und es wäre sehr wünschenswert, dass auch unser Adel die Gelehrsam-
keit liebte, damit hohe Geburt und hohe Befähigung immer mit einander
verbunden wären.
Die Aufgabe dieser Gesellschaft sollte es sein, ein Bildung erstrebendes
Lernen zu fördern, die englische Sprache zu glätten und zu reinigen, die so
sehr vernachlässigte Fähigkeit korrekten Sprechens zu heben, die Reinheit
und Eigentümlichkeit des Stiles herzustellen und denselben von allen unge-
hörigen Zusätzen zu befreien, welche Unwissenheit und Ziererei eingeführt
haben, wie auch von all jenen Neuerungen in der Ausdrucksweise, wenn
ich es so nennen darf, welche einige dogmatische Schriftsteller meinen ihrer
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Muttersprache einimpfen zu können, als ob ihr Ansehen allein hinreichte,
ihren eigenen Launen allgemeine Gesetzeskraft zu verleihen.
Durch eine derartige Gesellschaft würde sich sicherlich der wahre Glanz
unseres englischen Stiles zeigen, und in der ganzen gebildeten Welt würde,
wie sie es verdient, die englische Sprache für die edelste und verständlich-
ste aller Volkssprachen gehalten werden.
Aufgenommen sollten nur Leute von hervorragender Gelehrsamkeit wer-
den, keiner jedoch, oder doch nur sehr wenige, denen die Gelehrsamkeit
ein Geschäft oder Gewerbe ist. Denn ich darf wohl sagen, wir haben viele
große Wissenschaftler, einfache Gelehrte und solche im Besitz höchster
akademischer Würden gesehen, deren Englisch weit davon entfernt war,
für fein gelten zu können, sondern steif und geziert, voller schwer verständ-
licher Worte und langer, ungewöhnlicher Silben- und Satzverbindungen,
die für das Ohr rau und unmelodisch klingen und den Leser im Ausdruck
wie im Verständnis beleidigen.
Kurz, es sollte in dieser Gesellschaft keinen Raum für Geistliche, Ärzte oder
Anwälte geben. Nicht als wollte ich auf die Gelehrsamkeit eines dieser
ehrenwerten Berufe und noch weniger auf ihre Personen einen Makel wer-
fen; wenn ich aber bedenke, dass von diesen Berufsarten naturgemäß jede
ihren besonderen Sprachgebrauch vorschreibt, was dem Studium, von wel-
chem ich spreche, abträglich ist, so glaube ich ihnen kein Unrecht zuzufügen.
Auch leugne ich nicht, dass es in all diesen Berufen Männer mit schönem
Stil und korrekter Sprache geben kann und gegenwärtig gibt, große Meis-
ter des Englischen, welche von wenigen verbessert werden können; wo und
wann immer solche auftreten, sollte ihr außerordentliches Verdienst ihnen
einen Platz in dieser Gesellschaft verschaffen, aber es sollte selten gesche-
hen, und solche Aufnahmen sollten ganz außerordentlichen Gelegenheiten
vorbehalten bleiben.
Daher möchte ich, dass sich diese Gesellschaft ganz aus Ehrenmännern zu-
sammensetzt; unter ihnen, wenn möglich, zwölf hohe Adlige, zwölf nicht
der Regierung angehörende Ehrenmänner und zwölf Leute von hervorra-
genden Verdiensten welcher Art auch immer, gewissermaßen als verdiente
Krönung ihres Studiums. Die Stimme dieser Gesellschaft sollte eine hin-
reichende Autorität für den Gebrauch von Worten sein, hinreichend fer-
ner, um der Laune anderer gehorchende Neuerungen bloßzustellen; sie
sollten mit einer Art richterlicher Gewalt der Gelehrsamkeit der Zeit vor-
stehen und die Freiheit haben, Überschwänglichkeiten von Schriftstellern
und besonders von Übersetzern zu verbessern und zu tadeln. Der Ruf die-
ser Gesellschaft würde genügen, um sie zu anerkannten Richtern über Stil
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und Sprache zu machen, und kein Schriftsteller würde die Kühnheit ha-
ben, ohne ihre Genehmigung neue Worte zu prägen. Der Sprachgebrauch,
welcher jetzt unsere beste Autorität für gewisse Wörter ist, würde hier stets
seinen Ursprung haben und ohne denselben nicht anerkannt werden. Es
sollte keinen Anlass mehr geben, nach neuen Ableitungen und Konstruktio-
nen zu suchen, und es wäre dann ebenso verbrecherisch, Wörter zu prägen
wie Geld.
Die Aufgaben dieser Gesellschaft würden beinhalten: Vorlesungen über
die englische Sprache, Abhandlungen über Natur, Herkunft, Anwendung,
Belegstellen und Gebrauchsabweichungen von Wörtern, über die Eigenart,
Reinheit und die schulgemäße Behandlung des Stiles, sowie über die Feinheit
und Art des Schreibens, ferner Betrachtungen über Unregelmäßigkeiten
im Gebrauch und Verbesserungen irrtümlicher Anwendungen von Wör-
tern, kurz alles, was nötig erscheint, um unsere englische Sprache zur ge-
bührenden Vollendung zu führen und unseren Gebildeten die Fähigkeit zu
geben, gleich ihnen selbst zu schreiben, Hochmut und Pedanterie zu verban-
nen sowie die Kühnheit und Frechheit junger Schriftsteller in die Schranken
zu weisen, deren Ehrgeiz es ist, bekannt zu werden, sei es auch nur ihrer
Torheit wegen.
Ich bitte hier um Erlaubnis, ein paar Gedanken zur Gewohnheit der Über-
flutung unserer Sprache und Unterhaltung mit ungeniertem Fluchen vor-
bringen zu dürfen; und ich rede darüber an dieser Stelle, weil die Gewohn-
heit bei diesem törichten Laster so sehr überhand genommen hat, dass eines
Mannes Unterhaltung ohne dasselbe kaum mehr angenehm erscheint; ja
einige meinten sogar, dass es schade sei, dass es nicht gesetzlich erlaubt sei,
es verleihe der Sprache eines Mannes so viel Schönheit und Kraft.
Man möge mich nicht missverstehen: unter Fluchen verstehe ich all jene
üblichen Eide, Flüche, Verwünschungen, Beteuerungen und wie sie auch
sonst noch genannt werden mögen; Ausdrücke, welche im Eifer eines lei-
denschaftliche geführten Gesprächs mehr oder weniger von allen Menschen
verwendet werden.
Über die Sündhaftigkeit und Gesetzwidrigkeit ihres Verstoßes gegen gött-
liches Gebot will ich nichts weiter sagen, das überlasse ich dem Pastor, der
hierüber gewiss ebenso viel mit gleich geringem Erfolge gesagt hat, wie
über manches andere. Meiner Meinung nach gibt es aber nichts so Freches,
Nichtssagendes, Unsinniges und Törichtes, als unsere gemeine Art der
Unterhaltung, wenn sie mit Flüchen und Schwüren untermischt ist, und
ich möchte es nur ein wenig der Überlegung unserer Gebildeten empfeh-
len, welche Verstand und Witz genug haben und sich schämen würden, in
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anderen Dingen Unsinn zu reden, sondern sich auf ihre Talente etwas ein-
bilden; ich möchte sie nur ersuchen, einmal die Gemeinplätze in ihrer Unter-
haltung aufzuschreiben und sie nochmals durchzulesen und das Englisch,
den Tonfall und die Grammatik derselben zu prüfen; mögen sie diese dann
ins Lateinische übertragen oder in irgend eine andere Sprache und sehen,
welch Kauderwelsch und Sprachvermischung sie da vor sich haben.
Das Fluchen, jene Unzucht der Rede, jener Abschaum und Auswurf des
Mundes, ist von allen Lastern das törichteste und unvernünftigste. Es macht
eines Menschen Unterhaltung unangenehm, seine Rede erfolglos und seine
Sprache unsinnig.
Es macht die Unterhaltung zumindest für diejenigen unangenehm, welche
nicht die nämliche törichte Redeweise gebrauchen und ist wirklich eine
grobe Beleidigung derer, die nicht ebenso fluchen; denn wenn ich in einer
Gesellschaft fluche und schwöre, so nehme ich entweder an, dass es jedem
gefällt, oder beleidige die, welche es nicht tun.
Ferner ist es nutzlos, denn niemandem wird aller Beteuerungen, Verdam-
mungen und Verschwörungen wegen um ein Jota mehr geglaubt. Diejeni-
gen, welche selbst an sie gewöhnt sind, glauben einem darum nicht mehr,
weil sie wissen, dass man sie so nebenher verwendet, dass sie wenig dazu
beitragen, die Absichten eines Redners glaubwürdig darzulegen, und dieje-
nigen, welche sie nicht anwenden, haben von denen, die es tun, eine so
geringe Meinung, dass sie ihnen überhaupt keinen Glauben schenken.
Ferner verderben und zerstören sie die Rede eines Menschen und verwan-
deln sie in völligen Unsinn. Um dies zu belegen, muss ich ein wenig auf
Einzelheiten eingehen und den Leser bitten, seinen Mund ein wenig mit
den gemeinen, schmutzigen und sinnlosen Ausdrücken zu besudeln, welche
manche Herren „feines Englisch“ und „mit einer gewissen Anmut sprechen“
nennen.
Einige davon, wenn sie auch töricht genug sind, als Ausbrüche einer wahn-
sinnigen, unüberlegten Wut, sind doch Englisch. So wenn jemand schwört,
er wolle dies oder das tun, und nun hinzufügt „God damn him he will,“
welches bedeutet: „Gott verdamme ihn, wenn er es nicht tut.“ Wenn dies
auch in anderem Sinne abscheulich ist, so mag man es doch geschrieben
lesen; es ist wenigstens Englisch. Was für eine Sprache aber ist dies? „Jack,
God damn me Jack, How do’st do, thou little dear Son of a Whore? How
hast thou done this long time, by God?“ und daraufhin küsst man sich,
und der andere, ebenso unflätig, fährt fort: „Dear Tom, I am glad to see thee
with all my heart, let me dye. Come, let us go take a Bottle, we must not
part so; prithee let’s go and be drunk by God.“
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Das ist ein Beispiel unserer neuen blühenden Sprache, und welche Grazie
und Zartheit des Stiles! Würde das ins Lateinische übersetzt, ich möchte
wohl wissen, welches das Hauptverb ist.
Zur ferneren Erinnerung an diese Ungehörigkeit gehe man unter die Spie-
ler; da ist nichts häufiger als: „God damn the Dice“ oder „God damn the
Bowls“. Unter den Sportleuten heißt es: „God damn the Hounds“, wenn
die Jagdhunde auf falscher Fährte sind, oder „God damn the Horse“, wenn
das Pferd einen Fehlsprung macht. Sie nennen Männer „Sons of Bitches“,
„Hunde“ und „Hurensöhne“, und es ließen sich zahllose Beispiele ähnlicher
Sprachverfeinerung, wie sie jetzt so sehr Mode geworden ist, anführen.
Zwar ist der Sprachgebrauch unser bester Gewährsmann für Worte, und
das gehört sich auch so, aber die Vernunft muss die Richterin über die
Bedeutung der Sprache sein, und die Gewohnheit darf nie die Oberhand
gewinnen. Worte können zwar wie religiöse Zeremonien vor Gericht ge-
stellt werden, aber die Bedeutung, also gleichsam das Wesen eines Dinges,
ist positiv, unabänderlich und keinem Richterspruch unterworfen; sie ist
sich selbst Gesetz, und zwar immer das gleiche, selbst ein Parlamentsgesetz
kann sie nicht ändern.
Worte und sogar stilistische Konventionen können durch Gewohnheit
verändert werden, unterschiedliche Eigentümlichkeiten der Sprache hän-
gen von den einzelnen Dialekten des Landes und den unterschiedlichen
Ausdrucksformen der einzelnen Sprachen ab.
Aber es gibt eine direkte Bedeutung von Wörtern oder einen Tonfall im
Ausdruck, welchen wir als vernünftige Rede bezeichnen; diese ist, wie die
Wahrheit, trotzig und unabänderlich, sie ist, war und wird so sein, wie und
in welcher Sprache sie auch ausgedrückt werde. Worte ohne diese Bedeu-
tung sind nur Lärm, den jeder Vierfüßler ebenso gut hervorbringen kann
wie wir, und Vögel noch viel besser, denn Worte ohne Bedeutung machen
nur unverständliche Musik. So kann jemand in Worten sprechen, aber der
Aussage nach völlig unverständlich sein; er kann viel sprechen und doch
nichts sagen. Erst die passende, ihrer Bedeutung angemessene Stellung der
Worte macht sie verständlich und überträgt die Meinung des Redenden
auf das Verständnis des Hörenden. Das Gegenteil davon nennen wir Un-
sinn, und wenn sich in eines Menschen Rede eine Masse nichtssagender
Worte häuft, mehr als nötig wären, um das Beabsichtigte auszudrücken, so
nennen wir dieselbe unschicklich und lächerlich, wenn es zum Äußersten
getrieben wird.
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Wenn unsere Rede also mit überflüssigen Schwüren, Flüchen und langen
Parenthesen von Verwünschungen bisweilen recht zweifelhafter Bedeutung
gespickt ist, so werden diese sehr unschicklich; treiben wir dieselbe zum
Äußersten, wie in den oben angeführten Beispielen, so wird sie völlig lächer-
lich und widersinnig, und, ohne weitere Belege anführen zu wollen, erscheint
sie mir auf Grund der Widersprüchlichkeit als Unsinn und unschicklich
auf Grund der Bedeutungslosigkeit des Ausdrucks.
Wie wenig es sich demnach für gebildete Männer ziemt, den Mund mit
solch schmutziger Sprache zu besudeln, will ich in einigen Details Ihrer
eigenen Entscheidung anheim stellen.
Diese lasterhafte Gewohnheit hat auf die guten Sitten schon einen zu gro-
ßen Einfluss ausgeübt, doch gibt es glücklicher Weise noch einige Stufen,
die sie nicht erreicht hat.
Zunächst werden selbst diejenigen, die dieser Torheit am unbedingtesten
erliegen, sie weder ihre Kinder lehren, noch sie an ihnen billigen. Einige
der Gleichgültigsten werden sie zwar ihre Kinder indirekt durch Unterlas-
sung lehren, indem sie dieselben nicht dafür tadeln, aber sicherlich befahl
noch nie jemand seinen Kindern zu fluchen oder zu schwören.
Zweitens. Die Anmut des Beschwörens ist unter den Frauen noch nicht
Mode geworden. „Gott verdamm’ mich“90 steht einer weiblichen Zunge
übel an; es scheint ein männliches Laster zu sein, bei dem die Frauen noch
nicht angelangt sind; ich wünschte nur, jene Herren, welche ihm selbst frö-
nen, hörten eine Frau fluchen. Darin ist nun gar kein Wohllaut zu verneh-
men, dessen bin ich sicher, ebenso wenig würde es einem Herrn anstehen,
wenn er nach allen Gesetzen des gesunden Menschenverstandes und der
guten Sitten in der Welt beurteilt werden würde.
Es ist ein sinnloser, närrischer und lächerlicher Gebrauch; es ist ein Mittel,
das zu nichts führt; es sind gesprochene Worte, welche nichts bedeuten; es
ist eine Torheit, die um der Torheit willen geschieht; ein Ding, welches der
Teufel selbst nicht tut. Der Teufel tut Böses, sagen wir, aber zu einem ge-
wissen Zweck, entweder um andere zu verführen oder, wie einige Geistliche
behaupten, aus dem Prinzip der Feindschaft gegen seinen Schöpfer. Men-
schen stehlen des Gewinnes halber, sie morden, um ihre Habsucht oder
Rache zu befriedigen; Unzucht, Schändung und Ehebruch werden began-
gen, um einem lasterhaften Trieb zu frönen, und sie haben stets Lockmittel.
Im Allgemeinen haben alle Laster eine ihnen zu Grunde liegende Ursache,
oder einen sichtbaren Zweck. Von allen lasterhaften Gewohnheiten scheint
diese jedoch die widersinnigste und lächerlichste zu sein, denn weder ge-
währt sie ein Vergnügen, noch einen Vorteil, noch führt sie zu einem Zweck,
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noch wird durch sie ein Lustgefühl befriedigt, sondern es ist bloße Raserei
der Zunge, ein Auswurf des Gehirns, welcher dem natürlichen Lauf der
Dinge entgegensteht.
Für andere Laster geben die Menschen auch diesen oder jenen Grund an,
oder mildern sie durch Entschuldigungen. Einige führen den Mangel an,
um den Diebstahl zu mildern, oder freche Herausforderungen, um einen
Mord zu entschuldigen und gar manche faule Ausrede musste als Ausrede
für unzüchtige Umtriebe herhalten; doch bei dieser schmutzigen Ange-
wohnheit gestehen sogar diejenigen, die ihr verfallen sind, ein, dass sie ein
Verbrechen sei, und haben keine Entschuldigung für sie; das äußerste, was
ich je einen Mann zu seiner Verteidigung vorbringen hörte, war, dass er
nichts dagegen tun könne.
Wie es überdies eine unentschuldbare Ungezogenheit ist, so ist es auch ein
Verstoß gegen die guten Sitten in der Unterhaltung, wenn jemand die
Gesellschaft, mit der er spricht, mit seinen Verwünschungen belegt; es stellt
dies eine alle Grenzen der Höflichkeit überschreitende Zumutung dar, so
als würde man vor einem Richter furzen oder vor der Königin anzügliche
Reden halten oder dergleichen.

Zur Unterdrückung dieser Unsitte sind Gesetze, Parlamentsakte und Ver-
fügungen91 neckisches Geplänkel zum Gespött und Gelächter der unzüch-
tigen Gesellschaft und hatten, so viel ich bemerken konnte, noch nie einen
Einfluss auf diese Gewohnheit; auch sind unsere Richter weder geneigt
noch bestrebt, sie zur Anwendung zu bringen.
Gutes Beispiel, nicht Strafen müssen dieses Übel zum Verschwinden brin-
gen, und wenn die Gebildeten in England es nur erst als Mode fallen lie-
ßen, so würde diese an sich so törichte und lächerliche Unsitte bald ver-
hasst sein und außer Gebrauch kommen.
Dieser Aufgabe könnte sich solch eine Akademie annehmen und nichts,
glaube ich, würde die Gewohnheit eher sprengen als ihre öffentliche Miss-
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91 1695 wurde ein Gesetz zur effizienten Unterdrückung des Fluchens und Beschwö-
rens erlassen, das Strafen in der Höhe von 1 und 2 Shilling für einen erstmaligen
Verstoß und zwei- bis dreifache Strafhöhen bei Wiederholung festsetzte. Defoe war
von der Wirksamkeit dieses Gesetzes offenbar nicht sehr überzeugt.

92 Drury Lane, das 1682 aus dem Zusammenschluss der beiden Londoner Schau-
spieltruppen entstand, war lange Zeit das einzige Theater in London, bis Thomas
Betterton und viele der erfahreneren Schauspieler von Drury Lane 1695 ein neues
Theater in Lincoln’s Inn Fields eröffneten, was zu großer Rivalität zwischen den bei-
den Theatern führte. Nach dem Theater-Boom zu Shakespeares Zeiten (The Globe
Theater 1599 und viele andere) war es – vielfach aus religiös-politischen Gründen –
wieder zu einem drastischen Rückgang gekommen.



billigung durch solch eine Gesellschaft, durch welche alle unsere Sitten
und Gebräuche in Rede und Benehmen gewissermaßen eine amtliche Be-
glaubigung erhalten sollten. Alle Streitigkeiten über den Vorrang des Ver-
standes bei Sitten, Gebräuchen und Gewohnheiten des Theaters würden
hier entschieden. Hierher sollten alle Stücke vor ihrer Aufführung kom-
men, und die Kritiker könnten dann nach Belieben ihren Tadel ausdrük-
ken und verurteilen. Nichts würde je wieder sterben, was hier einmal Leben
empfing. Die beiden Theater92 könnten ihr Gezänk beenden und nicht
mehr über den Vorrang streiten; Verstand und wahrer Wert sollten jeden
Streit entscheiden, und diese sollen die unfehlbaren Richter sein.

Wer Gutes täte, würde dann gekrönt
Und alle Streitenden auf Erden ausgesöhnt.
Whigs nennt ihr die von der Kirche sich entfernten,
Nun aber haben wir auch unsre Bühne-Dissidenten.
Sie verschmähen Zeremonien von Loge und Parkett 
Und wenige sind rechtgläubig und artig-nett
Stattdessen lieben sie den Aufruhr und sind so fein,
Sie hassen von Gesetzlichkeit sogar den Schein.
Die einen lieben unbedingte Hierarchie;
Die andern, gleich den Galliern, erstreben Anarchie.
Nicht Leiter wollen sie noch Direktoren,
Ihre private Bühne wäre sonst verloren!
Fanatisch vollend sehen wir die Beaux,
Und der Verstand allein erscheint inkognito.
Verstand und Religion erdulden gleiches Leid,
Dem heißen Kampfe Beider folgt Gleichgültigkeit.
Denn während die Parteien streiten und zanken,
Vergehen Frömmigkeit und edelste Gedanken.

Sodann komme ich zu dem Projekt, welches ich für das edelste und nütz-
lichste in diesem Buche halte, nämlich zu den Akademien für militärische
Studien, und da ich eher beabsichtige, meinen Plan klar zu machen, als ein
dickes Buch zu schreiben, so bringe ich sie alle in einem Kapitel unter.
Der Krieg ist wohl die beste Akademie in der Welt, wo man durch die Not
zum Studium und durch die Gewalt zur Ausübung gezwungen wird, zur
Pflichterfüllung während der Schlacht mit der Aussicht auf Belohnung;
und es ist für jeden, der die Welt kennt, oder der über den Lauf der Dinge in
derselben Betrachtungen angestellt hat, klar ersichtlich, welchen Fortschritt
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die englische Nation während dieses schon sieben Jahre währenden Krieges 93

gemacht hat.
Aber wenn man bedenkt, wie hoch die Kosten zu Beginn waren, und in
welchem Zustand hinsichtlich eines Krieges sich England zunächst befand,
als fast alle unsere Ingenieure und oberen Offiziere Ausländer waren, so
mag uns das zeigen, wie notwendig es ist, unser Volk in den Kriegskünsten
so geschult zu haben, dass man es nicht bloß mit Neulingen zu tun hat,
wenn es zur Erprobung in der Wirklichkeit kommt.
Ich habe gehört, wie einige Personen, welche keine großen Freunde der
Regierung waren, die Lage dazu nutzten, den König zu Beginn seiner Kriege
in Irland zu tadeln, dass er den Engländern nicht Vertrauen schenken wollte,
denn alle seine hohen Beamten, Generäle und Ingenieure wären Ausländer.
Und obgleich die Sache eigentlich keiner Rechtfertigung bedürfte, und
jene Personen eigentlich keine Antwort verdienten, so muss doch bemerkt
werden, dass, als der König von diesem Königreich Besitz ergriff und sich
gleich in den blutigsten Krieg dieses Jahrhunderts verwickelt sah, er seine
Armee zu organisieren begann und dabei nur sehr wenige in dem ganzen
kriegerischen Teile der Nation fand, die sich für einen Generalsposten eig-
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93 Krieg der Großen Allianz / Pfälzischer Erbfolgekrieg, siehe Fußnote 3. Da die
Kriegserklärung Englands an Frankreich am 7. Mai 1689 stattfand, kann Defoe
diese Stelle erst nach Mai 1696 geschrieben haben.

94 Friedrich Hermann Graf von Schomberg (1615–1690), eigentlich von Schönberg;
er kämpfte im Dreißigjährigen Krieg gegen die Kaiserlichen (1633–1648), kämpf-
te für Portugals Unabhängigkeit von Spanien (1659–1688) und für England gegen
die Niederlande bis 1678. Nach der Aufhebung des Edikts von Nantes wurde er
1685 nach Portugal verwiesen und kämpfte für William von Oranien, in des-
sen Diensten er im Krieg gegen Irland erschossen wurde.

95 Godert van Ginkel, First Earl of Athlone (1630–1703) kam mit William von Oranien
1688 nach England, kämpfte im Krieg gegen Irland und nahm an der ersten Be-
lagerung von Limerick teil. Nach Schombergs Tod wird er zum Oberbefehlsha-
ber des Irischen Feldzuges ernannt und gewann eine Reihe entscheidender
Schlachten in Ballymore, Athlone, Aughrim, Galway und Limerick.

96 Heinrich Maastricht Solms, Graf von Solms-Braunfels (1636 –1693) begleitete
William von Oranien 1688 nach England, befehligte das holländische Regiment
im Irischen Feldzug und leitete die erste Belagerung von Limerick. 1693 geriet er
in französische Gefangenschaft und starb wenig später im Gefängnis.

97 Henri de Massue de Ruvigny, Zweiter Marquis de Ruvigny, Erster Earl of Galway
(1648 –1720), Sohn eines berühmten Generals der Hugenotten. Nach der Aufhe-
bung des Edikts von Nantes kommt er nach England und kämpft im Irischen
Feldzug unter Ginkel. Später dient er als Richter des Berufungsgerichts Irlands.

98 Bei seiner Rückkehr vom Irischen Feldzug 1649 trifft Cromwell bei Dunbar Heights
auf eine von David Leslie, einem früheren Gefährten, befehligte, 27.000 Mann
starke schottische Armee, die zunächst gegen seine nur 14.000 Mann umfassen-
de Truppe siegt und sie umzingelt. Cromwell hielt durch und gewann schließlich
durch einen überraschenden Ausbruch am frühen Morgen des zweiten Tages
der Schlacht.



neten, und dass er deshalb gezwungen war, Ausländer anzustellen und sie
zu Engländern zu machen, wie die Grafen Schomberg 94 , Ginkel 95, Solms96,
Ruvigny 97 und andere. Und doch muss angemerkt werden, dass den eng-
lischen Herren jede erdenkliche Ermutigung geboten war, sich hervorzu-
tun, indem nicht weniger als sechzehn Regimenter an Herren aus guten
Familien vergeben wurden, welche nie irgend welche Dienste getan hatten
und nur sehr wenig wussten, wie sie dieselben befehligen sollten. Von diesen
sind mehrere noch jetzt im Heer und haben die ihren Verdiensten angemes-
senen Würden, da sie Generalmajore, Brigadegeneräle und dergleichen
geworden sind.
Ein längerer Friede hatte uns zu einem Grad von Unerfahrenheit erniedrigt,
und das hätte uns gefährlich werden können, wenn sich nicht im Gefolge
unseres Königs immer die größten Meister der Welt befinden würden;
wer weiß, wohin uns Frieden und anders geartete Herrscher wieder brin-
gen können?
Die Art und Weise der Kriegsführung ist vielleicht ebenso mannigfaltig
wie alles andere in der Welt, und wenn wir nicht weiter als bis zu unseren
Bürgerkriegen zurückblicken, so ist klar, dass ein damaliger General jetzt
kaum noch als Oberst geeignet wäre, wenn wir einmal von seiner Lernfä-
higkeit absehen. Die Kunst der Defensive folgt stets jener der Offensive,
und obgleich diese in diesem Jahrhundert einen bedeutenden Vorsprung
vor jener gewonnen hat, so wird auch sie stark verbessert.
Wir erlebten in England einen blutigen Bürgerkrieg, in welchem, dem alten
Charakter der Engländer gemäß, das Kämpfen die Hauptsache war. Dass
man ein Heer so aufstellte, dass nicht an dasselbe heranzukommen war, ist
etwas gewesen, das man in jenem Kriege nicht zu sehen bekam. Selbst die
schwächste Partei pflegte stets zum Kampf hervorzukommen, wie zum
Beispiel in der Schlacht bei Dunbar 98, und dieselben, welche heute ge-
schlagen waren, fochten wohl morgen wieder und suchten einander mit
solchem Eifer, als ob sie sich möglichst schnell den Schädel einschlagen las-
sen wollten. Aufschlagen und Befestigungen von Lagern, Verschanzungen,
Artilleriebataillone, Rückzugsmärsche und Kanonaden waren wunderbare
und fast unbekannte Dinge, und es vergingen ganze Feldzüge, ohne dass
von Zelten Gebrauch gemacht wurde. Schlachten, Überrumpelungen, Er-
stürmungen von Städten, Scharmützel, Belagerungen, Hinterhalte und das
Aufschlagen von Quartieren bestimmten die Tagesneuigkeiten. Jetzt liegen
häufig Heere von je fünfzigtausend Mann einander gegenüber und ver-
bringen einen ganzen Feldzug mit Scheingefechten oder, wie man es fein
ausdrückt, gegenseitiger Beobachtung, woraufhin sie in ihre Winterquar-
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tiere abmarschieren. Der Unterschied liegt in den Maximen des Krieges,
welche jetzt ebenso von den früheren abweichen, wie lange Perücken von
Stutzbärten 99, oder wie die heutigen Kleider von den früheren. Die jetzt
geltenden Kriegsgrundsätze lauten:

Kämpfe nie ohne offenbaren Vorteil.
Lagere stets an einem Orte, den Du nach Deinem eigenen Belieben wählst.

Wenn zwei einander gegenüberstehende Generäle diese beiden Regeln be-
achten, kann es unmöglich zum Kampf kommen.
Zwar gebe ich zu, dass diese Art der Kriegführung im Allgemeinen mehr
Geld und weniger Blut verbraucht als die frühere, aber sie zieht die Kriege
auch mehr in die Länge, und ich frage mich, ob, wenn diese Kampfesart
früher üblich gewesen wäre, unser Bürgerkrieg nicht bis auf den heutigen
Tag gedauert hätte. Die damalige Maxime hieß:

Schlage den Feind da, wo Du ihn triffst.

Aber die Sache verhält sich jetzt anders, und ich denke, im gegenwärtigen
Krieg ist es offenkundig, dass nicht der, welcher das längste Schwert, son-
dern der, welcher den längsten Geldbeutel hat, den Krieg am besten durch-
halten wird. Ganz Europa ist in den Krieg verwickelt und, so lange noch
eine der beiden großen Parteien Geld auftreiben kann, werden sie nicht
erschöpft sein, aber der Ärmere muss zuerst aufgeben. Das zeigt sich am
französischen König, der jetzt, wie er selbst gesteht, zum Frieden geneigt
wäre100, obgleich seine Heere zahlreich und gesund sind. Aber die Unter-
stützung fehlt, er sieht eine Leere in der Staatskasse, sein Königreich ist
ausgesogen und Geld schwer zu bekommen. Wenn ich auch die Hälfte der
Berichte, welche wir über das Elend und die Armut des französischen Vol-
kes empfingen, für erdichtet halte, so ist es doch augenscheinlich, dass der
französische König trotz der Taten seiner Heere merkt, dass sein Geld
nicht so lange reichen wird, wie das der Verbündeten, und daher wendet
er alle möglichen Mittel an, sich Frieden zu verschaffen, so lange er es noch
mit Vorteil kann.
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99 In der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts schrieb die Mode gestutzte Spitzbärte
und eigenes Kopfhaar vor, während unter der Herrschaft von Charles II. das Tra-
gen von Perücken aufkam, deren Länge und Größe bis Ende des Jahrhunderts
stetig zunahm.

100 Obwohl der Vertrag von Rijswijk, der den Krieg der Großen Allianz / Pfälzischen
Erbfolgekrieg offiziell beendet, erst am 10. September 1697 unterzeichnet wurde,
gab es ab Ende 1696 Gerüchte über den bevorstehenden Friedensschluss.



Ohne Frage könnten die Franzosen den Krieg wohl noch mehrere Jahre
durchhalten, aber ihr König ist zu klug, um die Dinge zum Äußersten
kommen zu lassen. Lieber will er sich jetzt auf harte Bedingungen zum
Frieden herbeilassen, als auf die Gefahr hin, zu Schlimmerem gezwungen
zu werden, wenn er länger Stand hält.
Da dieses die einzige Abschweifung ist, derer ich mich schuldig bekenne,
so hoffe ich, man wird sie mir verzeihen.
Die Folgerung daraus ist die: Da es so notwendig ist, sich in Friedenszeiten
in Kriegsbereitschaft zu halten, sollte unser Volk an den Krieg gewöhnt
werden. Es ist eigenartig, dass alles fertig sein solle, nur die Soldaten selbst
nicht: Schiffe sind fertig, und unser Handelsverkehr sorgt für den Unter-
richt der Seeleute und zieht neue heran, aber Soldaten, Reiter, Ingenieure,
Kanoniere und dergleichen müssen auch gedrillt und geschult werden; man
wird nicht mit der Flinte auf der Schulter oder dem Befestigungsplan im
Kopf geboren, es ist uns nicht angeboren, Bomben zu werfen und Städte
unterminieren zu können. Zu diesem Zwecke schlage ich die Gründung
folgender Institution vor:

Eine Königliche Militärakademie

Der Begründer sei der König selbst, die Kosten übernehme der Staat mit
einer jährlichen Beihilfe von Seiten der Krone.
Die Akademie bestehe aus 4 Abteilungen:
Einem Kolleg zur Heranbildung von Könnern in der nützlichen Anwen-
dung aller militärischen Fertigkeiten. Die Schüler werden jung aufgenom-
men und auf Staatskosten verpflegt, und stehen danach unter des Königs
spezieller Fürsorge in Bezug auf ihre Beförderung, je nachdem ihr Verdienst
sie der Gunst Sr. Majestät empfiehlt. Hierdurch würde Seine Majestät
jederzeit mit tüchtigen Ingenieuren, Artilleristen, Feuerwerkern, Kanonie-
ren, Mineuren und dergleichen versehen werden.
Das zweite Kolleg wäre für außerordentliche Studenten in denselben Fer-
tigkeiten. Sie sollten alle unter bestimmten, genau festgesetzten Bedingungen
aufgenommen werden und alle Vorteile der Vorlesungen, Versuche und
des Unterrichts der Schule genießen, wie auch auf verschiedene Rechte,
Benefizien und Stipendien in derselben gleich den Universitätsstudenten
Anspruch haben.
Das dritte Kolleg ist für temporäres Studium einzurichten, in dem jeder,
der Engländer und Gentleman ist, nach erfolgter Eintragung seines Namens
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und der Erklärung, sich der Ordnung des Hauses fügen zu wollen, ein gan-
zes Jahr umsonst wie ein Gentleman versorgt und von dazu ernannten
Lehrern aus dem zweiten Kolleg unterrichtet wird.
Im vierten Kolleg, das nur aus einzelnen Instituten besteht, soll jede belie-
bige Person für einen geringen Beitrag in die von ihr gewünschten beson-
deren Fertigkeiten eingeführt und darin unterrichtet werden, unter Anlei-
tung der tüchtigen Fachkräfte des ersten Kollegs.
Ich könnte die Dimensionen und alles sonst zu diesem Werk Nötige ange-
ben, aber da eine solche Gründung leicht und genau nach dem Muster
anderer Kollegien vorzunehmen ist, so will ich meine Angaben auf die öko-
nomischen Aspekte des Hauses beschränken.
Das Haus muss sehr groß sein, in seiner Form eher stattlich und prächtig,
als mit schönen und kostbaren Verzierungen. Ich stelle es mir in der Art des
Chelsea College101 vor, nur etwa viermal so groß, und dabei, glaube ich, es
ließe sich für ebenso geringe Kosten herstellen, wie jenes palastähnliche
Hospital.
Das erste Kolleg soll aus einem General, fünf Obersten und zwanzig
Hauptleuten bestehen. Diese Posten werden unter ausgewählten Absolven-
ten vergeben. Zunächst werden sie vom Stifter ernannt, späterhin sollen sie
aus dem ersten oder zweiten Kolleg gewählt werden. Sie wohnen im Hause
selbst und bekommen folgende Gehälter: 

Der General jährlich 300 £
Die Obersten jährlich 100 £
Die Hauptleute jährlich 60 £

Unter den 2.000 Studierenden soll es folgende Rangstufen geben: 

jährliches Gehalt

Gouverneure 100 10 £
Direktoren 200 5 £
Offiziere 200 5 £
Fachkräfte 500
Junioren 1.000
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101 Das Chelsea College wurde von James (Jakob) I. als Schule für anglikanische
Geistliche gegründet. Die Gebäude wurden jedoch nicht fertiggestellt und wenig
verwendet. Unter Charles II. wurde es 1681–1692 unter der Aufsicht von Sir
Christopher Wren (1632–1723) zum Royal Hospital oder Chelsea Hospital, wie es
auch genannt wurde, umgebaut. Es dient noch heute als Heim für Soldaten im
Ruhestand und behinderte Veteranen.



Der General ist vom Stifter unter den Obersten zu ernennen; die Obersten
vom General unter den Hauptleuten; die Hauptleute unter den Gouver-
neuren; diese unter den Direktoren und die Direktoren unter den Offizie-
ren, und so weiter. Die Junioren sind in 10 Institute einzuteilen, welche
folgendermaßen geleitet werden. Jedes Institut hat 

£ jährlich
100 Junioren in 10 Klassen
Jede Klasse hat 2 Direktoren
100 Klassen Junioren macht 1.000
Jede Klasse 2 Direktoren 200

1.200

Die Fachkräfte sind in 5 Institute einzuteilen:

Jedes Institut soll 10 Klassen von je 10 haben
Jede Klasse 2 Gouverneure
50 Klassen Fachkräfte macht 500
Jede Klasse 2 Gouverneure 100

600

Die überzähligen Offiziere erhalten ein kleines Gehalt und werden in dem
Kolleg unterhalten, bis sich eine Beförderung bietet.
Das zweite Kolleg besteht aus außerordentlichen Studenten, die nach Erlan-
gung eines bestimmten Grades an Wissen aus den Fachkräften des ersten
Kollegs oder einem anderen Institut aufgenommen werden, auf eigene Kos-
ten studieren und nur gewisse Vorrechte genießen, wie:
Kostenfreie Wohnung, unter der Bedingung des Aufenthalts in derselben.
Freie Kost unter bestimmten festgesetzten Bedingungen.
Beförderung nach einer bestimmten Anzahl von Jahren des Aufenthalts.
Benutzung der Bibliotheken und Lehrmittel sowie Besuch der Vorlesun-
gen des Kollegs.
Dieses Kolleg sollte die folgenden Ämter mit nachstehendem Sold umfassen:

£ jährlich

1 Gouverneur 200
1 Präsident 100
50 Kollegleiter 50
200 Fachkräfte 10
500 außerordentliche Studenten, ohne Gehalt

Das dritte und vierte Kolleg, welche nur aus Instituten zum temporären
Studium bestehen, mögen folgendermaßen eingerichtet sein:
Das dritte ist für Gentlemen bestimmt, welche die sie zum Dienste für das
Vaterland qualifizierenden Wissenszweige und Fertigkeiten lernen wollen. Es
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wird sie ein ganzes Jahr auf Staatskosten aushalten, ständig geschätzte 1.000
Personen zu versorgen haben und nicht weniger als 100 Lehrer umfassen,
welche ich unter folgenden Bedingungen angestellt haben möchte:
Jeder Lehrer soll zumindest ein Jahr und mit besonderer Genehmigung
höchstens zwei Jahre in dieser Stellung sein. Für eine außerordentliche
Zulage von 20 £ pro Jahr sollen sie zu steter Anwesenheit verpflichtet sein.
Beaufsichtigt werden sie von fünf monatlich wechselnden Kollegleitern des
zweiten Kollegs, welche dafür eine Zulage von 10 £ pro Jahr erhalten sollen.
Die übenden Herren sollen keinerlei Kosten haben, aber verpflichtet sein,
die nachstehenden Bestimmungen streng zu befolgen:

1. Ständiger Aufenthalt im Haus, das sie ohne Erlaubnis des Kollegleiters
nicht verlassen dürfen

2. Ausführung aller ihnen von den Lehrern vorgeschriebenen Übungen ohne
Widerrede

3. Beachtung der Hausordnung.

Streit oder die Verwendung übler Sprache sollte ein durch Geldstrafe zu
sühnendes Vergehen sein, worüber der Kollegleiter zu richten hat, während
der Missetäter so lange in Gewahrsam zu halten ist, bis er die beleidigte
Person um Verzeihung gebeten hat, wodurch jedem Beleidigten hinreichende
Genugtuung widerfährt.
Strenger sollte bestraft werden, wer einen anderen schlägt, herausfordert, oder
ihn angreift; der Beleidiger dürfte dann nicht mehr als Gentleman bezeich-
net werden, wird des Hauses verwiesen, und sein Name wird an der Haus-
pforte angeschlagen; sollte er neuerlich innerhalb der Mauern des Kollegs
angetroffen werden, wäre er wie ein Gauner zu behandeln. 
Die Lehrer dieses Kollegs sollten zur Hälfte aus den Offizieren des ersten und
zur Hälfte aus den Fachkräften des zweiten Kollegs gewählt werden.
Das vierte Kolleg, welches nur aus Instituten besteht, wird weder kostspielig
noch mühsam sein, sondern muss nur diejenigen aufnehmen, die sich selbst
zum Lernen melden, und kann mit Lehrern aus den anderen Instituten
versorgt werden.
Ein so umfassender Plan verlangt natürlich ein angemessenes Grundkapital
zu seiner Durchführung, und da der Vorteil dem ganzen Königreich zu
Gute kommt, so muss auch der gesamte Staat die Kosten dafür tragen. In
Anbetracht der großen Zahl der zu unterhaltenden Personen können die
Kosten kaum geringer sein als nachstehend angeführt:
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Erstes Kolleg
£ jährlich

Der General 300
5 Obersten zu je 100 £ 500
20 Hauptleute zu je 60 £ 1.200
100 Gouverneure zu je 10 £ 1.000
200 Direktoren zu je 5 £ 1.000
200 Offiziere zu je 5 £ 1.000
Unterhaltskosten 
für 2.000 Personen, zu je 20 £ jährlich; 
inklusive Lebensmittel, Gehälter 
des ganzen Hausgesindes, wie: 
Köche, Proviant- und Kellermeister, 
Wärterinnen, Mägde, Wäscherinnen, 
Verwalter, Schreiber, Diener, Geistliche, Pförtner 
und Gehilfen, welche sehr zahlreich sind 40.000

Zweites Kolleg

1 Gouverneur 200
1 Präsident 100
50 Kollegvorsteher, zu je 50 £ jährlich 2.500
200 Fachkräfte, zu je 10 £ jährlich 2.000
Kost für 500 Studenten, während 
der Zeit der Übungen, zu je 5 £ jährlich 2.500
Unterhalt von 200 Fachkräften, nach 
derselben Rechnung wie oben 4.000

Drittes Kolleg

Die Gentlemen werden hier als solche gehalten 
und sollen gute Kost haben, zu 25 £ pro Kopf, 
worin jedoch alle Angestellten enthalten sind 25.000
100 Lehrer für Gehalt und Unterhalt wie oben 4.500
50 Kollegvorsteher, zu je 10 £ jährlich 500

Ergibt jährliche Gesamtausgaben von 86.300

Das Gebäude soll kosten 50.000
Möbel, Betten, Tische, Stühle, 
Bettwäsche u.s.w. 10.000
Bücher, Instrumente und Geräte 
für die Versuche 2.000

Damit betragen die sofortigen Ausgaben 62.000

Die jährlichen Ausgaben 86.300
Hierzu die Ausgaben für die 
Übungen und Versuche 3.700

90.000
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Die Königlichen Munitionsdepots sollen der Akademie 500 Fass Schieß-
pulver jährlich zum Gebrauch bei Übungen und Versuchen liefern.
Das erste Kolleg sollte die Leitung der ganzen Akademie haben und alle
Beförderungen sollten von hier erfolgen, sowie im turnusmäßigen Wechsel
von den anderen; der General des ersten befehligt die anderen und ist nur
dem Stifter unterstellt.
Die Leitung sollte ganz militärisch sein, mit einer in gleicher Weise gere-
gelten Verfassung, ferner einem Rat, der etwaige Meinungsverschiedenheiten
und Übertretungen der Gesetze des Kollegs anzuhören und zu entscheiden
hat.
Die öffentlichen Übungen sollen gleichfalls ganz militärisch sein und alle
Institute sollen geeigneten Offizieren unterstehen, welche im Turnus oder
auf Befehl des Generals bestimmt werden, aber nur jeweils einen Tag Dienst
tun.
Die verschiedenen Klassen dienen jede einem besonderen Studium, und wer
von einem Studium zu einem anderen übergeht, hat auch die Klasse zu
wechseln; in den allgemeinen Übungen jedoch sollen alle Studierenden so
weit gebracht werden, dass sie auf Befehl alle einzelnen Teile derselben aus-
führen können.

Die besonderen Studien dieses Kollegs sollen folgende sein:

Geometrie Bombardieren
Astronomie Schießwesen
Geschichte Festungswesen
Navigation Lagerwesen
Dezimalrechnung Verschanzungen
Trigonometrie Anlegen von Laufgräben
Chronometrie Angriffskunst
Eichwesen Lagepläne
Mineurwesen Baukunst
Sprengen Landerkundung

Ferner alle Künste und Wissenschaften, die damit verknüpft sind.
Körperliche Übungen sollten für alle je nach Befähigung und Neigung
verpflichtend sein, vor allem:
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102 Im Jahre 1690 überquerte König William III. von Oranien den Shannon und belager-
te Limerick ohne Erfolg. General Ginkel nahm die Stadt in der zweiten Belage-
rung ein Jahr später ein.



1. Schwimmen, das jeder Soldat, ja jeder Mensch können sollte
2. Handhabung aller Arten von Feuerwaffen
3. Aufmärsche und Rückzüge in Formation
4. Fechten und Übungen mit dem Langstab
5. Reiten und Fahren sowie Pferdepflege
6. Laufen, Weitsprung, Hochsprung und Ringen.

Und dabei sollten auch alle Gebräuche und Gepflogenheiten, die Fachaus-
drücke der Kriegsführung und der Kriegskunst wie sie bei Belagerungen,
bei Heeresmärschen und in Feldlagern zum Einsatz kommen, bewahrt und
sorgsam gelehrt werden, damit ein Gentleman, der in diesem Kolleg unter-
richtet wurde, beim Eintritt in das Königliche Heer kein Neuling mehr sei,
wenn er auch noch keinen Außendienst geleistet hat. Ich erinnere mich
dabei an die Geschichte von einem englischen Offizier bei der Belagerung
von Limerick102 in Irland, der trotz persönlicher Tapferkeit im Gefecht ein-
zig aus dem Grunde sich dem Gelächter des ganzen Heeres aussetzte, weil
er, aus Unkenntnis der Fachausdrücke und der Lagersprache, die gegrabe-
nen Laufgräben für eine gegen die Stadt gelegte Mine gehalten hatte.
Die Experimente dieser Kollegs würden ebenso der Veröffentlichung wert
sein, wie die Akten der Royal Society. Deshalb muss das Gebäude an einem
Ort errichtet werden, an dem es genug Platz gibt, um Bomben zu werfen,
richtige Bauwerke zu errichten, wie Batteriestellungen, Bastionen, Halb-
mond-Schanzen, Redouten, Hornwerke, Forts und dergleichen. Wasser muss
in der Nähe sein, um es um die Werke zu führen, und um die Ingenieure
in allen nötigen Versuchen des Drainierens und Minierens unter Wasser-
gräben zu üben. Es muss Raum geben, um mit Kanonenkugeln nach wei-
ten Distanzen zu feuern, ein Lager zu beschießen, alle Arten von Feuerwerk
und Maschinen zu werfen, die erfunden oder noch zu erfinden sind; ein-
schließlich Laufgräben zu eröffnen, Lager aufzuschlagen u.s.w.
Ihre öffentlichen Übungen werden auch sehr belustigend sein und für jeden
sehenswerter als die Schaustellungen, von denen unser Volk in England so
eingenommen ist.
Eine nach diesen allgemeinen Umrissen geschaffene Einrichtung wäre die
größte, edelste und nützlichste Gründung der Welt. Englands Adel hätte
die beste Schulung durchgemacht und genösse daher hohes Ansehen im
Ausland, wie er zu Hause von größtem Nutzen sein würde, denn Seine
Majestät befände sich nie wieder in der Notlage, Ausländer auf Vertrauens-
posten in seinen Heeren zu berufen.
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Damit nun aber auch das ganze Königreich in gewissem Maße für den Dienst
besser vorgebildet würde, verspreche ich mir von folgendem Projekt gro-
ßen Nutzen.
Als unsere militärische Waffe noch der Langbogen war, in deren Handha-
bung sich unsere englische Nation vor allen übrigen auszeichnete, war der
kleinste Bauer ein guter Bogenschütze; und was ihn im Kriege auszeichnete,
diente ihm in Friedenszeiten zur Zerstreuung. Dies hatte den positiven
Effekt, dass, sobald eine Armee auszuheben war, die Soldaten keine Schu-
lung mehr benötigten; und zur Ermunterung des Volkes zu dieser für die
ganze Nation so vorteilhaften Übung hatte ein Parlamentsgesetz bestimmt,
dass jede Gemeinde für die Jugend auf dem Land Schießstände unterhal-
ten sollte.
Da sich unsere Kriegsführung geändert hat und diese Zerstörungsmaschine,
die Muskete, die dem Soldaten eigene Waffe geworden ist, möchte ich
wünschen, dass die Belustigungen der Engländer sich ebenfalls änderten,
und unsere Vergnügungen wieder mit unserem Vorteil zusammenfielen.
Da stehende Heere für unsere Nation eine Plage wären, ist es sehr hinder-
lich, dass die Leute bei Beginn eines Krieges zumindest ein Jahr benötigen,
bevor sie einem Feind entgegentreten können und gelernt haben, ihre Waffen
zu handhaben. Und neu ausgehobene Soldaten werden als Rohsoldaten103

bezeichnet. Um diesem Missstand – wenigstens in gewissem Maße – abzu-
helfen, möchte ich vorschlagen, dass unsere Jugend durch öffentliche
Ermunterung (denn Strafen werden das nicht bewerkstelligen) von den
törichten und kindischen Vergnügungen des Hahnenkampfes, des Kricket-
spieles und des Zechens abgezogen und zum Schießen mit Zündschloss
gelenkt würde, eine ebenso vergnügliche wie männliche und edle Übung,
und zum Schwimmen, das in so vielerlei Hinsicht von Vorteil ist, denn
abgesehen davon, dass es der Gesundheit sehr zuträglich ist, sollte meiner
Meinung nach niemand ohne Kenntnis davon sein.
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103 Raw Soldiers
104 Aughrim ist ein kleines Dorf in Galway, Irland, 100 Meilen westlich von Dublin.

Die Schlacht von Aughrim fand am 12. Juli 1691 (nach gregorianischem Kalen-
der am 22. Juli 1691) statt und war die entscheidende Schlacht im Krieg gegen
die Jakobiten, die Anhänger des früheren Königs James (Jakob) II. In Aughrim
bereitete der Sieg König Williams III. von Oranien den Weg für den Vertrag von
Limerick, der den Krieg am 3. Oktober 1691 beendete. Die Schlacht wurde von
General Ginkel (siehe Fußnote 95) angeführt. Der Umstand, dass von Ginkels Sol-
daten nur 700, von jenen der Iren 7.000 getötet wurden, legt nahe, dass Defoe recht
hatte, und zumindest bei einigen irischen Regimenten mangelndes Schießvermö-
gen zu vermuten war.



Was das Schießen betrifft: da die oben erwähnten Kollegs der Militäraka-
demie den Landadel auf Staatskosten darin unterweisen, sollte der Land-
adel seinerseits es als Entschädigung für diese Gunst unter dem Landvolk
einführen, was sich folgendermaßen leicht bewerkstelligen ließe.
Wenn nämlich jeder Landedelmann, seinem Rang entsprechend, dazu bei-
steuern würde, in seiner Stadt oder seinem Viertel ein- oder zweimal jähr-
lich, oder wann er es für passend erachtet, einen Preis für Schützen auszu-
setzen. Dieser Preis sollte nicht nur an den gehen, dessen Kugel dem Ziele
am nächsten kommt, sondern auch die Schießgebräuche sollten darüber
entscheiden.
Dies würde sicherlich alle jungen Leute in England zu Schießübungen ver-
anlassen und zu Meisterschützen machen, denn sie würden ständig üben
und auch unter sich Wetten abschließen, und im Kriege würde sich der
Vorteil zeigen. Denn wenn alle Soldaten eines Bataillons richtig nach dem
Feinde zielten, so wären zweifellos auf weitere Distanzen viel mehr Treffer
zu verzeichnen als es jetzt der Fall ist; während jetzt bekannt wurde, dass
von einem Bataillon, welches das volle Feuer eines anderen bekommen
hatte, nicht mehr als 30 oder 40 Mann fielen. Gewiss wird man auch nicht
vergessen, wie in der Schlacht bei Agrim104 ein englisches Bataillon die volle
Salve eines Irischen Dragonerregiments erhielt, aber bis auf den heutigen
Tag nicht erfuhr, ob überhaupt scharf geschossen wurde; und ich kann
mich wohl auf jeden Offizier, der im Irischen Krieg diente, berufen, wenn
ich erwähne, welche Vorteile die englischen Heere im Irischen Krieg hat-
ten, die sie lediglich ihren vortrefflichen Schützen verdankten.
In diesem Kapitel über Akademien möchte ich noch ein Projekt anführen,
nämlich das zur Gründung einer

Akademie für Frauen

Ich habe es oft für eine der unzivilisiertesten Gepflogenheiten der Welt ge-
halten, dass wir, die wir uns doch für ein zivilisiertes und christliches Land
halten, den Frauen die Vorteile der Bildung vorenthalten. Wir machen dem
weiblichen Geschlecht jeden Tag den Vorwurf der Albernheit und Unge-
zogenheit, während ich davon überzeugt bin: hätten sie eine uns ebenbürtige
Erziehung, sie würden sich weniger Fehler schuldig machen als wir.
Man könnte sich schon darüber wundern, dass Frauen überhaupt zur Unter-
haltung fähig sind, da sie alle ihre Kenntnisse nur ihren Naturanlagen verdan-
ken. Ihre Jugend verbringen sie mit Flicken und Nähen oder Anfertigen
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von Tand. Allerdings lehrt man sie auch lesen, und vielleicht ihren Namen
schreiben und Ähnliches. Das aber ist bereits der Gipfel weiblicher Aus-
bildung; und ich möchte nur jeden, der den Verstand des zarten Geschlechts
gering schätzt, fragen: Wozu taugt ein Mann (ich meine ein Gentleman),
der nicht mehr als das gelernt hat?
Ich muss keine Beispiele anführen oder den Charakter eines wohlhabenden
Gentleman aus guter Familie mit mittlerer Begabung näher untersuchen,
um zu sehen, welche Figur er mangels Ausbildung macht.
Die Seele ist wie ein Rohdiamant in den Körper gelegt und muss erst ge-
schliffen werden, oder ihr Glanz wird nie zu Tage treten; und ebenso wie die
mit Vernunft begabte Seele uns vom Tier unterscheidet, so vergrößert die
Ausbildung diesen Unterschied weiter und macht einige weniger tierisch
als andere. Dies ist so einleuchtend, dass es keiner weiteren Ausführung
bedarf. Warum sollten nun Frauen nicht in den Genuss des Unterrichts
kommen? Wären Wissen und Verstehen für dieses Geschlecht nutzlose
Zutaten gewesen, so hätte Gott der Allmächtige dem weiblichen Geschlecht
keine Auffassungsgabe gegeben, denn Er tut nichts Nutzloses. Außerdem
würde ich fragen, was in der Unwissenheit zu finden ist, das einer Frau zur
Zierde gereichen sollte? Wie viel schlimmer wäre denn eine kluge Frau als
ein Narr? Oder was hat die Frau getan, um das Vorrecht des Lernens ver-
wirkt zu haben? Plagt sie uns mit ihrem Stolz und ihrer Ungezogenheit?
Warum ließen wir sie denn nichts lernen, damit sie mehr Verstand bekom-
me? Sollen wir der Frauen Torheit schelten, wo es doch nur der Fehler die-
ser unmenschlichen Sitte ist, der sie daran hinderte, klüger zu werden?
Die Fähigkeiten der Frau sollen sogar größer und ihre Auffassungsgabe soll
schneller als die des Mannes sein; und welchen Grades an Bildung sie fähig
ist, zeigt sich deutlich an einigen Beispielen von weiblichem Verstand, gerade
aus unserer Zeit, was uns dem Vorwurf der Ungerechtigkeit aussetzt, und
den Eindruck erweckt, wir verweigerten den Frauen die Vorteile der Bildung
aus Furcht, sie könnten mit den Männern in ihren Fortschritten wett-
eifern?
Um diesem Einwande zu begegnen, und damit den Frauen wenigstens eine
passende Gelegenheit zur Bildung in allerlei nützlicher Wissenschaft zu bie-
ten, schlage ich die Gründung einer Akademie zu diesem Zweck vor.
Ich weiß, dass es für das weibliche Geschlecht gefährlich ist, sich öffentlich
zu zeigen; es soll weder eingekerkert noch öffentlich ausgestellt werden,
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Ersteres verträgt sich nicht mit seinen Neigungen, Letzteres nicht mit seinem
Ruf, und daher ist die Aufgabe etwas schwierig. Deshalb wird sich auch
wohl eine Methode, welche eine geistreiche Frau in einem kleinen, „Advice
to the Ladies“105 betitelten Buche vorschlägt, als unpraktisch erweisen. Denn
bei aller Hochachtung vor dem schönen Geschlecht meine ich, dass die
ihm zumindest in der Jugend vielleicht ein wenig anhaftende Leichtfertig-
keit die Einschränkung nicht erdulden wird; und glücklicher Weise kann
nur die auf die Spitze getriebene Bigotterie Nonnenkloster bestehen lassen.
Frauen haben den leidenschaftlichen Wunsch, in den Himmel zu kom-
men, und kasteien ihren schönen Leib, um das Ziel zu erreichen; nichts
anderes kann das bewirken, doch sogar in diesem Fall behält die Natur
manchmal die Oberhand.
Wenn ich daher von einer Akademie für Frauen spreche, meine ich ein
Institut, das in seiner ganzen Einrichtung, in der Art des Lehrens und der
Verwaltung verschieden ist von dem, was jene geistvolle Dame vorschlägt,
von deren Vorschlag und von deren Verstand ich übrigens eine hohe Mei-
nung habe. Abheben soll sich diese Akademie auch von allen Arten religiö-
ser Einschränkung und insbesondere allen Gelübden der Ehelosigkeit.
Zugleich soll sich die von mir vorgeschlagene Akademie nur wenig von den
öffentlichen Schulen unterscheiden, sie soll den Ladies, die studieren wol-
len, jede Gelegenheit bieten, zu lernen, was ihrem Geiste angemessen ist.
Aber da die Disziplin durchaus etwas strenger gehandhabt werden müsste
als gewöhnlich, um den Ruf der Anstalt zu wahren und nicht angesehene,
vermögende Leute davor abzuschrecken, ihre Kinder in dieselbe zu schicken
will ich versuchsweise einen kleinen Plan dazu entwerfen.
Die Anstalt, die ich bauen würde, müsste ganz allein auf einem freien Platz
stehen.
Das Gebäude sollte drei einfache Fronten haben, ohne Erker oder Vorsprün-
ge, damit das Auge mit einem Blick von einer Ecke bis zur anderen sehen
könnte; die Gärten sollen in derselben dreieckigen Form von einer Mauer
und einem breiten Wassergraben umgeben sein und nur einen einzigen
Zugang haben.
Wenn somit jeder Teil der Anlage leicht zu übersehen ist, und alle ver-
steckten Manöver gefährlich wären, würde ich keine Wächter, Aufseher
oder Aufpasser mehr für die Damen einsetzen und erwarten, dass sie sich
von den Grundsätzen der Ehre und strengen Tugend leiten lassen.
Nach dem Warum gefragt, muss ich meine eigenen Geschlechtsgenossen
um Verzeihung bitten, wenn ich folgenden Grund dafür anführe:
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Mein Mitgefühl gilt so sehr den Frauen, und meine Kenntnis der Männer
ist so gut, dass meiner Meinung nach der einzige Weg, die versteckten Manö-
ver zu verhindern, darin besteht, Männer gänzlich fern zu halten. Denn
obwohl die Neigung, welche wir anmutig Liebe nennen, das weibliche
Geschlecht bisweilen ein wenig zu sichtbar bewegt, und oft Schwachheit
zur Folge hat, so glaube ich doch aufrichtig, dass die Sitte, welche wir
fälschlich Bescheidenheit nennen, insofern einen Einfluss auf das weibliche
Geschlecht ausübt, als es immer zuerst der Werbung bedarf.

Gewohnheit lenkt die Frauen statt der Tugend;
Sie führt die klügsten und beherrscht die dummen:
Gewohnheit nur, wenn Leidenschaft regiert,
Zum rechten Weg zurück sie wieder führt.
Ja durch Gewohnheit lebt die Tugend nur allein,
Lieb’ will, eh’ sie gewährt, gebeten sein.
Denn was Bescheidenheit wir nennen, ist Stolz:
Sie bitten ungern und werden nicht gern verschmäht.
Es siegt Gewohnheit über ihr Begehren,
Nie werden sie erbitten, was sie gebeten gern gewähren.
Und ist die unnötige Zeremonie vorbei,
Enthüllen sie selbst die Schwäche des Geschlechts.
Wenn also Begierden stark sind und frei die Natur;
Entfernt darum Gelegenheiten und Männer nur,
Durch Zwang könnt Ihr sie beugen nimmer,
Spart ihr Versuchungen – heilig bleibt sie immer.

Kurz, mag eine Frau auch nicht so gute Grundsätze haben, sie wird ihre
Gunst nie ungebeten einem Mann gewähren – wenigstens, wenn sie ein
Gefühl von Ehre hat.
Davon ausgehend ließen sich sicherlich solche Maßnahmen treffen, dass
die Damen in ihren eigenen Wänden volle Freiheit hätten, und dass dabei
doch weder versteckte Manöver noch Unschicklichkeiten oder Skandal-
geschichten vorkämen. Daher sollten in den Kollegs, von denen in jeder
Grafschaft mindestens eins und in London etwa zehn zu begründen wären,
die folgenden Gepflogenheiten und Gesetze beachtet werden, während die
Gebäude die oben angegebene Form haben.

1. Alle Damen, welche in das Haus eintreten, sollten die Hausordnung
eigenhändig unterzeichnen, um kund zu tun, dass sie gewillt sind, sich
derselben zu unterwerfen.
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2. Ebenso wie keine Person wider ihren Willen aufgenommen werden sollte,
so sollte auch keine gezwungen werden, einen Augenblick länger dazu-
bleiben, als sie der gleiche freie Wille dazu veranlasst.

3. Die Kosten des Hauses müssen von den Ladies selbst bezahlt werden
und zwar sollte jede nur diese Belastung tragen, dass im Voraus für das
ganze Jahr gezahlt wird, selbst wenn sie schon früher ihren Sinn ändert
und austreten sollte.

4. Durch Parlamentsgesetz sollte es jedem Mann, mit Ausnahme der Geist-
lichen, als ein Kapitalverbrechen angerechnet werden, wenn er mit Gewalt
oder List in das Haus eindringt, oder um eine der jungen Damen wäh-
rend ihres Aufenthaltes im Hause wirbt, wäre es auch, um sie zu heira-
ten. Und dieses Gesetz würde keineswegs streng sein, da jede Dame,
welche die Bewerbung eines Mannes annehmen möchte, nach ihrem Be-
lieben die Anstalt verlassen könnte; und andererseits würde jeder durch
Eintritt in dieses Haus Gelegenheit geboten, sich den Zudringlichkeiten
eines Mannes zu entziehen, gegen den sie Abneigung empfindet.

In diesem Haus sollten die eintretenden Damen einen ihrem Geist und
ihrem Rang entsprechenden Unterricht erhalten, besonders auch in Musik
und im Tanz, denn das weibliche Geschlecht davon fernzuhalten, wäre eine
Grausamkeit, da es beides so sehr liebt. Außerdem aber sollten sie Sprachen
lernen, insbesondere Französisch und Italienisch, und dabei würde ich das
Risiko wagen, einer Frau mehr als eine Sprache zu geben.
Als besonderes Studium sollten sie die Anmut der Rede lernen, sowie den
notwendigen Stil der Konversation, woran es in unserer gewöhnlichen
Ausbildung so mangelt, was wohl keiner weiteren Erörterung bedarf. Man
sollte sie anleiten, Bücher zu lesen, vorzüglich solche historischen Inhalts,
und zwar so zu lesen, dass sie ihnen helfen, die Welt zu verstehen und über
Dinge, von denen sie hören, Bescheid zu wissen und darüber urteilen zu
können.
Denjenigen, die dank ihrer Begabung einem bestimmten Gebiet besonders
zugeneigt sind, würde ich keinen Wissenszweig verschließen. Die Haupt-
sache jedoch bleibt, den Verstand der Frauen auszubilden, damit sie in der
Lage sind, jede Art von Unterhaltung zu führen und damit die Ausbildung
ihrer Talente und ihres Urteils der Unterhaltung ebenso zum Nutzen wie
zum Vergnügen gereiche.
Frauen unterscheiden sich meiner Erfahrung nach nur im Grad ihrer Bil-
dung; zwar mögen sie ihre Charakteranlagen in gewisser Hinsicht beein-
flussen, doch das Hauptunterscheidungsmoment bleibt ihre Ausbildung.
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Das ganze weibliche Geschlecht ist gewöhnlich schnell und scharfsinnig.
Ganz allgemein, mit Verlaub gesagt, denn selten wird man junge Mädchen
plump und schwerfällig finden, wie es doch Knaben oft sind. Eine wohl
erzogene Frau, die im richtigen Einsatz ihrer natürlichen Anlagen unter-
richtet wurde, zeigt sich gewöhnlich äußerst verständig und einsichtsvoll,
und ohne Parteilichkeit kann man sagen: Eine Frau von Verstand und Be-
nehmen ist der feinste und zarteste Teil von Gottes Schöpfung, der Ruhm
ihres Schöpfers und ein erhabenes Beispiel Seiner Liebe zu seinem Lieb-
lingsgeschöpf, dem Menschen, die sich darin zeigt, dass Er ihm die beste
Gabe zuteil werden ließ, die Gott vergeben oder der Mensch erhalten
konnte; und es ist ein Zeugnis niedrigster Torheit und Undankbarkeit in
der Welt, dem weiblichen Geschlecht den gebührenden Glanz vorzuent-
halten, den die Vorteile der Bildung der angeborenen Schönheit ihrer Seele
verleihen.
Eine wohl erzogene und gut gebildete Frau, die noch dazu die Vorzüge ge-
diegener Kenntnisse und taktvollen Benehmens besitzt, ist ein unvergleich-
liches Geschöpf; der Umgang mit ihr ist das Sinnbild höherer Genüsse;
ihre Person ist engelhaft, die Unterhaltung mit ihr himmlisch; sie ist ganz
Sanftmut und Lieblichkeit, Friede, Liebe, Witz und Entzücken; sie entspricht
dem höchsten Wunsch, und der Mann, dem eine solche Frau beschieden
ist, hat nichts zu tun als sich ihrer zu erfreuen und dafür dankbar zu sein.
Andererseits denke man sich eben dieselbe Frau ohne in den Genuss von
Bildung gekommen zu sein, und es wird sich folgendermaßen verhalten:
Ist ihre Gemütsart gut, so macht sie der Mangel an Bildung sanft und
nachgiebig.
Hat sie Verstand, so wird sie aus Mangel an Unterricht geschwätzig und
unverschämt.
Kenntnisse machen sie aus Mangel an Urteil und Erfahrung eingebildet
und launenhaft.
Ist ihre Gemütsart böse, so verschlimmert sich dieselbe aus Mangel an Bil-
dung, und sie wird hochmütig, frech und polternd.
Ist sie leidenschaftlich, so macht der Mangel an feinem Benehmen sie zank-
und streitsüchtig, was beinahe dasselbe ist wie wahnsinnig.
Wenn sie stolz ist, so wird sie aus Mangel an Besonnenheit (wieder ein Er-
ziehungsfehler) eitel, grotesk und lächerlich.
Und diese Eigenschaften lassen sie immer tiefer hinabsinken, so dass sie
ungestüm, keifend, lärmend, schamlos, ja schließlich der Teufel selbst
wird.

214

EIN ESSAY ÜBER PROJEKTE



Wir mögen über die Frauen sagen, was wir wollen: da wir alle früher oder
später einmal mit ihnen zu tun haben, sollten die Männer in ihrem eigenen
Interesse dafür sorgen, sie angemessen und zweckdienlich zu erziehen, wenn
sie von ihnen nichts als Freude erwarten. Großer Gott! Mit welcher Sorg-
falt ziehen wir ein Pferd auf und zähmen es! Und welchen Wert messen wir
ihm bei, wenn es gut gelang? – und alles nur, weil wir es für unseren Ge-
brauch passend haben möchten. Und warum tun wir nicht dasselbe mit
einer Frau? Da doch alle ihre körperlichen Vorzüge und ihre Schönheit
ohne angemessenes Betragen ein Betrug der Natur sind; wie bei einem
betrügerischen Kaufmann, der seine besten Waren obenauf legt, damit der
Käufer denke, die übrigen seien von derselben Güte.
Die Schönheit des Körpers, der Frauen Glanz, scheint jetzt ungerecht ver-
teilt, und die Natur, oder vielmehr die Vorsehung dem Verdacht ausge-
setzt, als hätte sie dieselbe einer Frau als Schlinge für die Männer gegeben,
um sie zu einer Art weiblichem Teufel zu machen; denn hervorragende
Schönheit, sagt man, ist selten mit Verstand verbunden, seltener mit Her-
zensgüte und nie mit Bescheidenheit. Andere sagen, um die Billigkeit solch
einer Gabenverteilung zu rechtfertigen, die Gerechtigkeit der Vorsehung
habe es so eingerichtet, dass sie jedem ihrer Geschöpfe einen besonderen
Vorzug verlieh. Sie habe sich bemüht, gleichmäßig zu teilen, damit jeder
aus diesem oder jenem Grund einem anderen angenehm sei und niemand
verachtet werde.
Ich halte beide Annahmen für falsch, und doch ist die letztere, welche an-
scheinend der Vorsehung Respekt zollt, die schlimmere, denn sie nimmt an,
die Vorsehung sei dürftig und leer, als hätte sie nicht die Mittel, um alle ihre
Geschöpfe auszustatten; sie wäre gern sparsam in ihren Gaben und verteilte
sie stückweise, aus Furcht, sich zu erschöpfen.
Wenn ich es wagen dürfte, meine Meinung gegen eine fast allgemeine
Annahme zu äußern, so möchte ich sagen, die meisten Menschen missdeu-
ten die Wege der Vorsehung in diesem Falle, und die ganze Welt irrt sich
heutzutage in der Behandlung dieser Frage. Da nun diese Behauptung sehr
kühn ist, so möchte ich mich deutlicher erklären.
Jener allmächtige Urgrund aller Dinge ist gewiss die Quelle alles Vortreff-
lichen, wie er ja die alles Seienden überhaupt ist, und er hätte ohne die
geringste Schmälerung oder Verringerung an sich zu erfahren an alle seine
Geschöpfe gleiche Eigenschaften und Vollkommenheiten verteilen können,
so wie die Sonne ihr Licht ohne die geringste Abnahme oder Verminderung
entsendet; und in der Tat hat er auch jedem Individuum für die Rolle, die
seine Vorsehung ihm zugewiesen hat, genügende Eigenschaften gegeben.
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Ich glaube, es ließe sich wohl die Behauptung vertreten, dass Gott der
ganzen Menschheit gleiche Gaben und Fähigkeiten verliehen hat inso-
fern Er allen in gleichem Maße befähigte Seelen gab und ferner alle Un-
terschiede unter den Menschen entweder auf zufällige Verschiedenheiten
ihrer Körpergestalt oder alberne Unterschiede der Bildung zurückzuführen
sind.

Von der zufälligen Verschiedenheit der Körper. – Ich wollte es zwar ver-
meiden, hier einen philosophischen Diskurs über die Stellung der Seele im
Körper zu führen; wenn es jedoch wahr ist, wie die Philosophen behaup-
ten, dass der Verstand und das Gedächtnis sich je nach den zufälligen
Dimensionen des Organs, durch welches sie geleitet werden, erweitern
oder verengen, dann kann es sein, dass, obwohl mir Gott eine gleich befä-
higte Seele wie einem anderen gegeben hat, ich dennoch einen natürlichen
Defekt an den Körperteilen aufwiese, durch welche die Seele wirkt, ich also
mit derselben Seele ein Narr bin, mit der ein anderer ein weiser Mann ist.
Wenn ein Kind zum Beispiel einen angeborenen Fehler im Hörorgan
hätte, so dass es keinen Ton vernehmen könnte, so würde es niemals im
Stande sein, zu sprechen oder zu lesen, obgleich seine Seele es zu allen nur
denkbaren Fertigkeiten befähigte. Das Gehirn ist der Mittelpunkt aller see-
lischen Tätigkeiten; hier ist der Sitz aller Fähigkeiten der Unterscheidung
und des Erkennens; und man kann feststellen, dass ein Mensch mit schma-
lem, zusammengedrücktem Kopf, der nicht genug Raum für die notwen-
digen Funktionen des Gehirns bietet, niemals ein Mann von großer Urteils-
kraft ist, und die Redensart „Großer Kopf, kurzer Verstand“ ist nicht auf
die Natur gemünzt, sondern ist ein Tadel der Faulheit, so als würde jemand
verwundert sagen: „Schämt Euch, Ihr habt doch einen so großen Kopf und
dabei so wenig Verstand; das ist doch sehr seltsam! Sicherlich seid Ihr selbst
daran schuld.“ Deshalb, glaube ich, bewirkt Erziehung bei Männern und
Frauen sehr viel. Nicht etwa, dass kluge Menschen immer kluge Kinder
zeugen werden, aber von starken, gesunden Körpern kommen sicherlich die
klügsten Kinder, während kränkliche, schwächliche Körper der Eltern so-
wohl die geistigen Fähigkeiten als auch die Körper ihrer Kinder beein-
trächtigen. Davon lassen wir uns bei der Zucht von Pferden, Hühnern,
Hunden und anderen Geschöpfen leicht überzeugen; aber bei den Men-
schen ist es, glaube ich, ebenso ersichtlich.
Doch kehren wir zu unserem Thema zurück. Der große entscheidende
Unterschied zwischen Männern und Frauen auf der Welt liegt in ihrer Er-
ziehung und Ausbildung, und das zeigt sich besonders klar, wenn wir den
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Unterschied zwischen einem Mann oder einer Frau und einem oder einer
anderen untersuchen. 
Hierbei wage ich nun die kühne Behauptung, dass alle Welt mit den
Frauen falsch verfährt. Denn ich kann nicht glauben, dass Gott der All-
mächtige sie zu so zarten, herrlichen Geschöpfen machte und ihnen so viele
angenehme und für die Menschheit so köstliche Reize verlieh, dazu Seelen,
die zu den nämlichen Vorzügen befähigt sind wie die der Männer – und
all das nur, damit sie unsere Haushälterinnen, Köchinnen und Sklavinnen
sind.
Damit will ich in keiner Weise die Herrschaft der Frau preisen, sondern
nur erreichen, dass die Männer sie zur Gefährtin erheben und ihr eine dazu
passende Ausbildung geben. Eine Frau von Verstand und Bildung wird
ebenso wenig in die Rechte des Mannes eingreifen, wie ein Mann von
Verstand die Schwachheit der Frau ausnutzen wird. Würde aber die Seele
der Frau durch Unterricht geläutert und gebildet, so wäre es ein Unsinn,
von der Schwachheit des weiblichen Geschlechts in Bezug auf die
Urteilskraft zu sprechen, denn Unwissenheit und Torheit fänden sich
unter Frauen nicht eher als unter Männern. Ich erinnere mich der Worte
einer sehr schönen Dame, welche genügend Verstand und Talent besaß,
außergewöhnliche Formen und Gesichtszüge und großes Vermögen, die
aber ihre ganze Zeit in klösterlicher Abgeschiedenheit zugebracht hatte,
und aus Furcht, entführt zu werden, nicht den geringsten Unterricht in
den gewöhnlichen Zweigen weiblichen Wissens erhielt. Und als sie dann
in den Verkehr mit der großen Welt kam, wurde ihr durch ihren natürli-
chen Verstand der Mangel an Ausbildung so spürbar, dass sie folgende kurze
Bemerkung über sich selbst machte:
„Ich schäme mich sogar, mit meinen Mägden zu sprechen, denn ich weiß
nicht, wann sie Recht oder Unrecht tun; es täte mir mehr Not, in die Schule
zu gehen, als mich zu verheiraten.“
Ich muss mich nicht weiter über den Verlust verbreitern, den das weibliche
Geschlecht durch den Mangel an Ausbildung erleidet, noch die Vorteile
einer solchen belegen. Es ist dies etwas, das leichter eingestanden als geän-
dert wird. Dieses Kapitel ist nur ein Versuch über die Sache, die Ausfüh-
rung der Vorschläge verweise ich an jene vielleicht nie kommenden glück-
lichen Tage, wenn Menschen klug genug sein werden, diesen Missstand zu
beseitigen.
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Über Handelsgerichte

Ich bitte die Juristen um Verzeihung, falls ich ihnen in diesem Kapitel
Unrecht tun sollte, da ich durchaus nicht die Absicht habe, sie zu beleidi-
gen, wenn ich sage, dass in Streitsachen zwischen Kaufleuten, die vor den
Schranken durch Anwälte erörtert werden, oft sonderbar genug verfahren
wird. Selbst berühmte Anwälte habe ich in Prozessen zwischen einem
Kaufmann und seinem Agenten jämmerlich plädieren gehört. Und wenn es
sich um Streitigkeiten über Kurse, Diskonte, Proteste, Liegegelder, Frach-
ten, Hafengebühren, Versicherungen, Schiffsbeleihungen, Kontokorrentfra-
gen, Kommissionskonten, Gesellschafterkonten und dergleichen handelte,
so war der Rechtsanwalt oft nicht im Stande, eine Klageschrift zu verfassen,
noch die Sachlage wirklich zu verstehen. Niemals mühte sich ein junger
Pastor mehr ab, den Text seiner Predigt zu finden, wenn er ohne seine
Notizen die Kanzel bestiegen hatte, als ich einen Advokaten einen Streit
zwischen zwei Kaufleuten erklären hörte. Und ich erinnere mich an eine
nette Geschichte von einem besonderen Falle, die ich des Beispiels halber
anführen will. Zwei Kaufleute stritten sich über eine lange Provisionsge-
bührenrechnung, die alle Feinheiten der Handelsgebräuche enthielt. Beide
Parteien mühten sich ab, jeweils ihren Anwalt zu unterweisen und ihnen
die Gepflogenheiten zu erklären, wenn sie sich nicht zurechtfanden;
schließlich sahen sie, dass die Anwälte so lächerliches Zeug redeten, dass sie
beide die Sache aufgaben und übereinkamen, sie einem Schiedsrichter zu
unterbreiten, welcher dann auch innerhalb einer Woche ohne alle Kosten
den Streit schlichtete, für den sie vorher zwecklos eine große Summe Geldes
geopfert hatten. Ja, die Richter selbst (ohne deren Gelehrsamkeit in Zwei-
fel ziehen zu wollen) sind oft in Verlegenheit geraten, wenn sie den Geschwo-
renen Anweisungen zu geben hatten, und noch mehr die Geschworenen,
diese zu verstehen; denn schließlich sind die Geschworenen, die nicht im-
mer, und in der Tat nicht oft, unter den weisesten Männern gewählt wer-
den, gewiss ungeeignete Schiedsrichter in Rechtsfällen, die so heikel sind,
dass sogar Anwälte und Richter sie kaum verstehen.
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Die Geschäfte der Kaufleute sind so mannigfaltigen Begleitumständen aus-
gesetzt, so neuen, ungewöhnlichen und unvorhergesehenen Ereignissen
unterworfen, die in jedem Zeitalter unterschiedlich sind, mit zahlreichen
Feinheiten und Spitzfindigkeiten, welche sich wieder je nach den Sitten
und Gebräuchen der Länder und Staaten ändern, dass es sich als unaus-
führbar erwiesen hat, Gesetze zu erlassen, welche alle Möglichkeiten in
Betracht ziehen könnten. Und unser Gesetz erkennt stillschweigend selbst
seine Unvollkommenheit in diesem Punkte an, indem es bei schwierigen
Fällen den Handelsgebrauch als eine Art Gesetz gelten lässt.
Daher scheint es mir ein äußerst natürliches Verfahren, dass man bei sol-
chen Angelegenheiten Leute zu Rate zieht, deren bekannte Erfahrung und
lange Praxis in den Sitten und Gebräuchen des Welthandels sie naturgemäß
am meisten dazu befähigt, über solche zu entscheiden. 
Abgesehen von der Vernünftigkeit dieses Grundes, gibt es in unseren Ge-
setzen gewisse Fälle, in denen es für den Kläger unmöglich ist, seinen
Anspruch oder für einen Beklagten seinen Einspruch zu belegen, insbeson-
dere wenn seine Beweismittel jenseits des Meeres liegen, da unsere Gerichte
keine Proteste, Bescheinigungen oder Vollmachten als Beweis zulassen;
und die Verluste sind unermesslich und durch keines der Verfahren nach
unseren Gesetzen wieder gutzumachen.
Zur Berücksichtigung all dieser Umstände könnte durch Parlamentsbe-
schluss ein Gerichtshof eingesetzt werden, der sich aus sechs Richtern, aus
Judges Commissioners, zusammensetzt, welche die Macht haben sollen, als
„Court of Equity“, als Handelsgericht, zu verhandeln und zu entscheiden,
ein Gericht das als „Court-Merchant“ zu bezeichnen wäre.
Die Verfahren dieses Gerichtshofes sollten kurz, die Verhandlungen soll-
ten schnell, die Spesen niedrig sein, damit jeder unverzüglich ein Rechts-
mittel haben könnte, wenn ihm ein Unrecht zugefügt wurde; denn bei
Gerichtsverhandlungen über kaufmännische Angelegenheiten bedingt es die
Sachlage oft, dass langwierige Verhandlungen mehr Schaden zufügen als in
anderen Fällen. Die Verhältnisse nämlich, auf welche sie sich gewöhnlich
beziehen, sind größeren Zufälligkeiten unterworfen: Effekten im Auslande,
welche der Order bedürfen, Schiffe und Seeleute die Liegegeld kosten und
Ähnliches.
Diese sechs Handelsrichter sollen unter den bedeutendsten Kaufleuten des
Reiches auserwählt werden, ihren Sitz in London haben und die gesetzli-
che Befugnis, eine aus Kaufleuten bestehende Versammlung einzuberufen,
welche alle Fälle nach Anhörung beider Parteien entscheiden soll, mit den
besagten Richtern als Berufungsinstanz.
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Ferner sollen sie kraft ihres Amtes in den bedeutendsten Häfen des
Königreiches zum gleichen Zweck kleine Versammlungen von Kaufleuten
bestellen.
Die sechs Richter selbst sollen nur die Berufungsinstanz bilden; alle Ver-
handlungen finden nur vor der Versammlung statt und zwar in einem ein-
maligen und kurzen Verfahren.
Die Mitglieder der Versammlung sollen den Eid leisten, Gerechtigkeit zu
üben; sie sind jährlich unter den bedeutendsten Kaufleuten der Stadt zu
wählen.
Das Verfahren sollte ohne Verzug vor sich gehen; der Kläger soll seine Be-
schwerde in einer Klageschrift einreichen, und der Beklagte reicht seine
Antwort ein, woraufhin sogleich ein Termin zur mündlichen Verhandlung
festgesetzt wird.
Der Beklagte soll auf Antrag die Freiheit haben, die Verhandlung vertagen
zu lassen, jedoch nur unter Anführung eines guten Grundes.
In der Verhandlung soll jeder nach Belieben selbst oder durch einen Beauf-
tragten seinen Fall darlegen. 
Beglaubigungen und Proteste aus fremden Ländern, sofern sie gesetzmäßig
verschafft und in vorgeschriebener Form beglaubigt ausgestellt sind, sollen
als Zeugnis zugelassen werden; desgleichen eidliche Aussagen, die vor den
zuständigen Beamten innerhalb der Dominions des Königreiches in gehö-
riger Form abgelegt und beglaubigt sind.
Die Partei, welche sich in ihren Rechten verletzt fühlt, soll an die sechs
Richter berufen können, und sich vor ihnen durch einen Rechtsanwalt ver-
teidigen dürfen, und nach diesem Urteil hat sie keine Berufungsmöglich-
keit mehr.
Durch diese Einrichtung würden unendliche Streitigkeiten vermieden oder
freundschaftlich beigelegt, eine Menge gegenwärtiger Unannehmlichkeit
würde abgestellt, und die Handelssachen würden in kaufmännischer Form
nach geltenden Handelsgebräuchen entschieden werden.
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Über die Seeleute

Man kann feststellen, dass, sooft dieses Königreich in einen Krieg mit
einem seiner Nachbarn verwickelt wird, sich zwei große Unannehmlich-
keiten ergeben; die eine für den König, die andere für den Handel.

1. Die des Königs besteht darin, dass er zur Bemannung seiner Kriegsflotte
der Zwangsaushebung bedarf und Seeleute unfreiwillig zum Dienst zwin-
gen muss. Dieses gewaltsame Einziehen von Männern in die Flotte ist
mit mehreren widrigen Begleitumständen verbunden: 

(1) Unsere Gefechtsbereitschaft wird verzögert, und unsere Flotten sind
aus Mangel an Mannschaft immer erst spät fertig, was sie beträcht-
lichen Gefahren ausgesetzt hat und der Untergang mancher gut
angelegten Unternehmung gewesen ist.

(2) Daraus ergeben sich verschiedene Unregelmäßigkeiten, wie z.B.,
dass die Angestellten Geld annehmen, um fähige Seeleute zu ent-
lassen und die Besatzung mit ungeübten und ungeeigneten Personen
vervollständigen.

(3) Schikanen, Streit und oft auch Morde sind die Folge der Unbeson-
nenheit von Zwangsaushebern und der Hartnäckigkeit Widerwilliger.

(4) Die englische Nation hat von Natur aus prinzipiell einen heimli-
chen Widerwillen gegen den Dienst, denn sie hasst den Zwang.

(5) Unter dem Vorwand der Zwangsaushebung wurden in letzter Zeit
häufig Leute aus dem Königreich entführt, Häuser ausgeraubt und
Menschen bestohlen.

Sowie weitere Missbräuche ähnlicher Art, die zum Nachteil des Königs
wie zu dem der Untertanen stattfinden.

2. Der Handel leidet auf Grund der ungeheuer hohen Lohnsätze für See-
leute, welche diese dem Kaufmann mit gleichsam offizieller Befugnis
vorschreiben, und welche er wegen der Knappheit an Leuten zahlen muss.
Und dabei mangelt es in Wirklichkeit nicht an Leuten, denn selbst am
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Höhepunkt der Zwangsaushebung konnte ein Kauffahrer, der Leute
benötigte und Schutz für sie erhalten konnte, sofort jede gewünschte
Zahl bekommen, wohingegen er ohne diesen Schutz keine Leute bekam.
So sehr scheuten sie den königlichen Dienst in der Marine.

Der erstere Umstand hat dem König seit Beginn des Krieges mehr als drei
Millionen Pfund Sterling gekostet, die sich aus folgenden drei Posten zu-
sammensetzen:

1. Den Kosten der Zwangsaushebung zu Lande und zu Wasser und der dazu
dienenden Kleinschiffe.

2. Die mangels Mannschaft im Hafen liegenden Schiffe, mit hohen Kosten
für Besoldung und Ernährung der vorhandenen Leute.

3. Besoldung und Ernährung der gesamten Flotte während des ganzen Win-
ters, aus Furcht, die Leute beim Herannahen des Sommers zu verlieren,
was nun mehrere Jahre hindurch geschehen ist; dazu noch das Hand-
geld und andere Ausgaben, um den Seeleuten gefällig zu sein und sie zu
verpflichten.

Der zweite dieser Umstände, also die hohen, von den Kaufleuten bezahl-
ten Löhne haben den Handel seit Beginn des Krieges mehr als zwanzig
Millionen Pfund Sterling gekostet. Im Kohlenhandel zum Beispiel zahlte
man in den drei ersten Jahren des Krieges den gemeinen Matrosen, welche
vorher für 36 Shilling segelten, 9 Pfund pro Reise. Rechnet man die Zahl
der im Kohlenhandel verwendeten Schiffe und Leute zusammen, sowie
ferner die gemachten Reisen, und rechnet 8 Matrosen pro Schiff, so beläuft
sich der Unterschied des den Seeleuten gezahlten Lohnes in einem einzi-
gen Jahre allein im Kohlenhandel auf 89 600 Pfund.
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106 Defoe schlägt eine verpflichtende Eintragung aller Seeleute vor, während die
parlamentarische Gesetzesvorlage Act for the Increase & Encouragement of
Seamen nur die freiwillige Eintragung der Seeleute zwischen 18 und 55 Jahren
vorsah. Defoes Pläne gehen möglicherweise auf Anregungen von George Everett
zurück, die dieser in seinem 1695 publizierten Buch Encouragement for Seamen &
Mariners darlegte. Everett hatte ebenfalls eine Eintragung aller Seeleute zwi-
schen 16 und 60 Jahren vorgeschlagen, sein Anliegen betraf jedoch mehr den
Ausgleich der Ungerechtigkeiten in der Bezahlung und Anstellung der Seeleute
als die Versorgung der Königlichen Marine. Seine Vorschläge enthalten weder
Überlegungen zu einer Anstellungsgarantie für alle eingetragenen Seeleute noch
zur Angleichung des Solds der Seeleute der Kauffahrer und der Marine. Defoes
Entwurf war weitreichender und wurde von ihm noch in seiner späten Schrift
Some Considerations on the Reasonableness and Necessity of Encreasing and
Encouraging the Seamen (1728) verfochten. 



Für andere Reisen beträgt der Lohnunterschied 50 Shilling pro Monat bei
den gewöhnlichen Matrosen, und 55 Shilling bei den Leuten am Fock-
mast, welche davor für 26 Shilling pro Monat fuhren. Außerdem ist der
Kaufmann den unverschämten Forderungen der Seeleute ausgesetzt, wel-
che jetzt mit keinem Proviant mehr zufrieden sind, keinen Halbsold mehr
gelten lassen und den Kapitänen sogar vorschreiben, was ihnen beliebt. Ja,
der König selbst kann sie kaum noch zufrieden stellen.
Zur Abstellung dieser Erschwernisse schlage ich folgendes Projekt vor, wel-
ches den Seeleuten keinen Grund zur Unzufriedenheit bieten, noch sie im
Geringsten benachteiligen soll. Und doch wird Schaden vermieden und
eine ungeheure Geldsumme erspart, welche jetzt von den Seeleuten durch
Verschwendung und Luxus verschleudert wird. Und so wie die Verschwen-
dung den Volkswohlstand des Königreichs im Allgemeinen schwächt, so
wirken die Seeleute nur schlecht am Gemeinwesen mit, da sie trotz der
ungeheuren, ihnen vom König oder vom Kaufmann bezahlten Geldsum-
men augenscheinlich um nichts reicher geworden sind.
Mein Projekt lautet daher wie folgt: Es soll durch Parlamentsgesetz ein
unter der Gerichtsbarkeit des Admiralitätsgerichtes stehendes und dem Lord
der Admiralität untergeordnetes Amt oder Gericht geschaffen werden, das
im Übrigen unabhängig und nur dem Parlament als oberster Behörde für
die Erstellung des Etats und die Rechnungsprüfung unterstellt ist.
Bei diesem Gericht oder Amt mit einer Unterabteilung in jedem Seehafen
des Königreiches sollen alle Seeleute eingetragen werden und sofortigen Lohn
erhalten.106 Nach ihrer Befähigung werden sie in verschiedene Kollegien
oder Kammern verschiedenen Grades eingeteilt, und erhalten ihrer Stellung
entsprechend ihre Bezahlung als Schiffsjungen, Jungmänner, Diener, uner-
fahrene und geübte Männer, Midshipmen, Offiziere, Lotsen, Alte und
Rentner.Die näheren Umstände dieses Amtes sind folgende:

1. Kein Kapitän oder Herr eines Schiffs oder Wasserfahrzeugs sollte es wagen,
andere Seeleute zu heuern oder zur See zu führen, als solche, die er von
besagtem Amt erhalten hat.

2. Niemand außer den Seeleuten und anderen, die sich an dieses Amt ge-
wandt haben, um als Matrosen beschäftigt zu werden, soll sofort in Sold
treten und soll als geübter Seemann monatlich 24 Shilling erhalten,
Junioren anteilsmäßig; Halbsold in der unbeschäftigten Zeit; sie sind
frei, für sich selbst zu arbeiten, müssen aber für das Amt auf Abruf ver-
fügbar sein und angeben, wo sie jederzeit zu finden sind.
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3. Kein Seemann könnte desertieren, da er anderswo keine Beschäftigung
fände.

4. Alle Schiffe sollten bei ihrer Abfertigung beim Zollamt einen Schein für
das Amt zur Aushebung von Männern erhalten, die dort immer ohne Eng-
pass zur Auswahl stünden. Ohne Mühe oder Verzögerung würde das
Amt dem Kapitän oder Schiffsherrn die gewünschte Anzahl schicken,
wobei beiden Teilen jede mögliche Freiheit der Wahl zu lassen ist. All-
fällige Streitigkeiten hätten dazu bestimmte Beamte zu schlichten.
Anmerkung: Hierdurch wäre die große Last vermieden, welche den Kapi-
tänen und Schiffseigentümern dadurch auferlegt ist, dass sie alle Leute
an Bord halten müssen, bevor sie fertig zum Absegeln sind; nun werden
sie stattdessen der Sorge, Männer zu bekommen, enthoben sein, und alle
werden an einem Tag an Bord kommen. Wenn der Kapitän seinen Schein
erhalten hat, kann er zum Amt gehen und sich seine Leute auswählen,
oder sie werden ihm an Bord geschickt, nachdem ihnen der Befehl zuge-
gangen ist, sich an Bord dieses oder jenes Schiffes zu begeben.

5. Für alle diese Leute, die der Kapitän oder Schiffsherr heuert, soll er 28
Shilling monatlich an das Amt, nicht an die Seeleute selbst zahlen. Der
Überschuss von 4 Shilling monatlich soll dazu verwendet werden, den
Beschäftigungslosen Halbsold zu zahlen, den Junioren anteilsmäßig.

6. Alle Streitigkeiten über Meutereien von Seeleuten oder andere Zwistig-
keiten zwischen Kapitän und Mannschaft werden auf dem Berufungs-
weg vor einem wie oben ausgeführt zu diesem Zweck zu errichtenden
Gerichtshof verhandelt.

7. Alle Lohn- und Zeitabzüge, alle Beschädigungen von Gütern, Havarien,
Zahlungseinstellungen und dergleichen sollen nach feststehenden und
öffentlichen gedruckten Regeln und Gesetzen, welche durch das nämli-
che Parlamentsgesetz festzulegen sind, geregelt werden. Dadurch wür-
den alle Streitsachen beim Admiralitätsgericht (welche unendlich sind)
vermieden werden.

8. Keinem Schiff, dem es gestattet wurde, beim Zollamt Waren zu dekla-
rieren und aufzunehmen, sollten je Leute verweigert werden, und deren
Lieferung soll spätestens fünf Tage nach Einbringung des Ansuchens
und Ausstellung eines Scheines durch das Zollamt erfolgen; allgemeine
Fälle, wie Verhaftungen und Beschlagnahmen, ausgenommen.
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Die Folgen dieser Methode:

1. Durch diese Maßnahme hätte der Staat keinen Mangel an Seeleuten, und
alle Unkosten und andere Unannehmlichkeiten der Zwangsaushebung
von Leuten würden vermieden.

2. Der unerträgliche Druck, der durch die übermäßigen Lohnforderungen
und die Unverschämtheiten der Seeleute auf dem Handel lastet, würde
gemildert werden.

3. Folgende Geldsummen sollten an das Amt gezahlt werden und als öf-
fentliche Gelder zum Nutzen der Nation bei der Bank angelegt werden;
sie dürfen nur durch Parlamentsbeschluss verwendet werden, wobei ein
nach jeder Sitzung seine Zusammensetzung änderndes, aus Mitgliedern
des Hauses bestehendes wechselndes Finanzkomitee die Rechnungen
prüft:

(1) Vier Shilling monatlicher Lohn, den die Kaufleute an das Amt für
Mannschaftsbereitstellung mehr zahlen, als das Amt den Männern
auszahlt.

(2) In Anbetracht dessen, dass die Löhne der Männer und demzufol-
ge auch die Frachtkosten nahezu auf die früheren Preise reduziert
wurden, sollen die Schiffseigentümer oder Kaufleute bei der Einfuhr
von allen Gütern 40 Shilling pro Frachttonne zahlen, welche Sum-
me anteilsmäßig bei allen Gütern und Häfen zur Anwendung
kommen soll. Ich rechne dabei das Tonnengeld auf Wein von den
Kanarischen Inseln als Normalsatz und Spezialfrachten im Verhält-
nis zu den früher gezahlten Frachtsätzen; und in Friedenszeiten die
Hälfte der genannten Preise.

Anmerkung. Dies ist gut durchführbar und keine Belastung; denn wenn
die Frachten annähernd auf ihre früheren Preise reduziert werden, wie es
der Fall sein wird, wenn mit den Löhnen ebenso verfahren wird, dann
kann der Kaufmann das wohl leisten. Zum Beispiel Fracht von Jamaika
nach London, früher zu 6 Pfund 10 Shilling pro Tonne, jetzt zu 18 und
20 Pfund; von Virginia zu 5 oder 6 Pfund 10 Shilling, jetzt zu 14, 16 und
17 Pfund; von Barbados zu 6 Pfund, jetzt zu 16 Pfund; von Oporto zu
2 Pfund, jetzt zu 6 Pfund und so weiter.
Da durch die Bezahlung obiger Summen ein gut dotierter Fonds gebildet
wird, von welchem man annimmt, dass er in redlichen Händen ist und
dem allgemeinen Usus entsprechend verwaltet wird, so sollen die Kauf-
leute auch auf alle ausgeführten und an Bord aus dem Ausland eingeführ-
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ten Güter nach oder von einem Hafen dieses Königreiches 4 Prozent ihres
tatsächlichen Wertes auf Treu und Glauben bezahlen und dies auf Verlangen
beschwören. Dafür wieder soll das Amt verpflichtet sein, alle Verluste, Schä-
den, Havarien und etwaigen anderen Unfälle zu bezahlen und zu ersetzen,
in eben dem Maße, in dem es jetzt üblicherweise bei Versicherungen ge-
schieht, ohne Abzug, Rabatt oder Verzug. Die für eine Reise nach Barbados
berechneten 4 Prozent sollen im Verhältnis zum Seeweg erhöht oder ver-
mindert werden, nach Maßgabe gedruckter und öffentlich bekannt gemach-
ter Vorschriften und Gesetze. 
Eine einzige Einschränkung sollte es geben, dass nämlich das besagte Amt
dann mit gutem Recht die Macht haben soll, Schiffe anzuweisen, wie und
in welcher Weise sie segeln, und wie lange sie mit Geleitschiffen segeln
oder auf solche warten sollen; desgleichen soll es (mit Einschränkungen)
die Befugnis haben, Schiffe zu beschlagnahmen, um Flotten für Geleitschiffe
zusammenzustellen.
Diese angeführten Vorschriften sollen sich auf die gesamte Handelsschiff-
fahrt erstrecken; ausgenommen die Küstenschifffahrt und die heimische
Fischerei. Für diese sollte Folgendes gelten:
Da die Kohlenschiffe Leute zu 28 Shilling pro Monat und Geleitschiffe in
genügender Zahl haben, sowie eigene Stationen von Tinmouth Bar bis
zum Fluss, so dass sie nicht in Flotten zu segeln brauchen, sondern je nach
Wind und Wetter, und da sie den ganzen Weg unter dem Schutz von
Kriegsschiffen zurücklegen, welche beständig von einer Station zur ande-
ren kreuzen sollten, so könnten sie ihre Reise in ebenso kurzer Zeit zurück-
legen wie früher und für denselben niedrigen Preis und könnten es sich
daher erlauben, ihre Kohlen statt für 15 Shilling, so jetzt für 17 Shilling
pro Chaldron107 zu verkaufen.
Deshalb sollten in die zu Newcastle zu gründende Kasse pro Chaldron,
Newcastle-Maß, durch am Bestimmungsort zahlbare Schuldverschreibung
10 Shilling gezahlt werden. Der feste Preis in London sollte 27 Shilling pro
Chaldron im Pool betragen und also 30 Shilling im Haus des Käufers und
ist damit sehr niedrig, besonders für Kriegszeiten, da er geringer ist als je in
einem Krieg, und die Beamten sollten die Verkäufer durch Bekanntma-
chung an jenen Preis binden.
In Anbetracht ferner der Kosten für die Geleitschiffe sollen alle Schiffe mit
Kohlenfracht 1 Prozent des Wertes des Schiffes zahlen, über den man sich
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mit dem Amt zu verständigen hat. Alles von Schiffsführern eingehobene
Geleitgeld soll dafür erlassen sein, und das Amt soll alle durch Feinde ver-
loren gegangenen Schiffe, nicht jedoch deren Ladung, ersetzen.
Diese Punkte würden zwar einiger Erläuterung bedürfen, wenn man den
Versuch in die Tat umsetzte, aber sie würden die Situation der Seeleute ge-
wiss bessern; zumindest würde man Seeleute viel leichter für jeden Staats-
dienst bereit finden, als durch alle jüngst vorgeschlagenen Methoden zur
Hebung des Anreizes durch Seemannsregister und dergleichen.
Denn hierdurch würden alle Seeleute im Königreich Angestellte des Königs
sein und von ihm ihren Lohn empfangen, gleichviel in wessen Diensten sie
verwendet würden; und niemand könnte sie anheuern oder anstellen außer
der König. Der Kaufmann sollte sie vom König anheuern und den König
für sie bezahlen, auch würde es in England keinen Seemann ohne Beschäf-
tigung geben, was, nebenbei bemerkt, verhindern würde, dass sie im Ausland
Dienst suchen. Wenn sie nicht auf See wären, würden sie Halbsold erhal-
ten und könnten zu Arbeiten auf den Werften, Speichern und bei der Aus-
besserung von Schiffen eingesetzt werden.
Soll eine Flotte oder ein Geschwader ausgerüstet werden, so ließe sich die
Bemannung innerhalb einer Woche bewerkstelligen, denn alle Seeleute in
England wären bereit. Auch würden sie den Dienst nicht scheuen, denn sie
hegten keinen Widerwillen gegen den Königlichen Dienst, der auf den
Kriegsschiffen durchaus nicht etwa härter ist als auf den Kauffahrern; auch
die Furcht vor Gefahren ist nicht der Grund dafür, dass unsere Seeleute
sich in Kriegszeiten verstecken und verkriechen, sondern es geht um den
Lohn, der im königlichen Dienst 24 Shilling pro Monat beträgt und im
Dienst des Kaufmanns 40-50 Shilling, das ist der wahre Grund. Und dabei
ist der Seemann im Recht, denn wer wollte seinem König und Vaterland
dienen, kämpfen und sich für 24 Shilling monatlich den Schädel einschla-
gen lassen, wenn er ohne jene Gefahr 50 Shilling verdienen kann? Und
bevor dieser Missstand behoben ist, sind alle Anreize, die den Seeleuten
gegeben werden können, vergeblich, denn sie machen dieselben nur unver-
schämt und ermutigen sie zu höheren Forderungen.
Dieses vorgeschlagene Verfahren würde für die Seeleute im Allgemeinen
auch durchaus keinen Nachteil bringen, denn ein monatlicher Sold von 24
Shilling und ein ständiges Dienstverhältnis mit Halbsold in der beschäfti-
gungslosen Zeit ist für die Seeleute in der Tat besser als 45 Shilling monat-
lich, die sie jetzt bekommen, wenn man bedenkt, wie lange sie oft beschäf-
tigungslos ohne Sold an Land verbringen müssen. Der übermäßig hohe
Lohn der Seeleute hat, obgleich er für den Handel eine unerträgliche Last
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darstellte, die Matrosen nicht sichtlich bereichert, und mit einem Monats-
lohn von 24 Shilling können sie jetzt ebenso zufrieden sein wie früher.
Andererseits würde der Handel dadurch merklich belebt werden, die uner-
trägliche Höhe der Frachtkosten würde verringert, und die Öffentlichkeit
von den in dem Vorschlag erwähnten Zahlungen einen ungeheuren Vorteil
haben, nämlich:

1. 4 Shilling monatlich vom Lohn aller im Dienst von Kaufleuten beschäf-
tigten Seeleute, was bei angenommenen 200.000 Mann in ständiger
Anstellung, da auf allen Schiffen in englischem Besitz nicht weniger sein
können, monatlich 40.000 Pfund ergibt.

2. 40 Shilling pro Frachttonne auf alle importierten Güter.
3. 4 Prozent vom Wert aller aus- oder eingeführten Güter.
4. 10 Shilling pro Chaldron von allen in Newcastle verladenen Kohlen und

1 Prozent von den sie transportierenden Schiffen.

Die Abgaben, welche durch diese vier Zahlungen jährlich in die Staatskasse
flössen, sind schwer zu berechnen, und ich bin dem Ende dieses Buches zu
nahe, um es zu versuchen, doch ich glaube, keine seit Beginn dieses Krieges
eingehobene Steuer ist dieser Summe nahe gekommen.
Zwar hätte der Staat hieraus den Halbsold an die beschäftigungslosen See-
leute zu zahlen, wie auch alle Verluste und Beschädigungen an Gütern und
Schiffen, doch wäre diese zwar an sich bedeutende Summe klein im Ver-
gleich zu den vorher genannten Abgaben, denn da die Prämie von 4 Prozent
nur gering ist, so beruht die Sicherheit darauf, dass jedermann verpflichtet
ist, sich zu versichern. Man wird mir wohl zugeben, dass nicht die Klein-
heit der Prämie den Versicherer ruiniert, sondern die geringe Menge der
Versicherten. Ja ich schäme mich nicht zu behaupten, dass, würde eine
Prämie von 4 Prozent für alle ein- und ausgeführten Güter an einen einzi-
gen Mann bezahlt – und jeder Beliebige könnte der allgemeine Versicherer
des Königreiches sein – so kann jene Prämie auch für den Kaufmann nie
nachteilig sein.
Somit würden die hierdurch beschafften ungeheuren Einnahmen nirgends
bemerkt werden. Weder Arme noch Reiche müssten für die Kohlen mehr
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Siehe Ferdinand Braudel: Civilisation matérielle, économie et capitalisme. XVe
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derts, München 1986). 



zahlen; Waren aus dem Ausland würden billiger herbeigeschafft und unse-
re eigenen Güter billiger auf den Markt gebracht. Die Reeder würden von
ihren Schiffen und die Kaufleute von ihren Waren einen höheren Gewinn
erzielen, und die Verluste auf See wären für niemanden ein Verlust, da sie
aus der Staatskasse ersetzt werden.
Noch ein anderer vorläufig unmerklicher Vorteil würde sich daraus erge-
ben: Wir würden im Stande sein, alle unsere Nachbarn, sogar die Holländer
selbst, zu überflügeln108, indem wir in Kriegszeiten ebenso billig fahren
und Güter transportieren wie in Friedenszeiten, ein größerer Vorteil, als
man ahnt, denn dieser Umstand würde auf unseren gesamten Handel mit
dem Ausland einen vortrefflichen Einfluss ausüben. Denn was könnten die
Holländer tun, wenn wir unsere Güter um 50 Shilling pro Frachttonne
nach Cadiz schaffen, während sie 8 oder 10 Pfund bezahlen müssen, und
für andere Handelsplätze das gleiche gilt? Auf diese Weise könnten wir billi-
ger verkaufen und einen höheren Gewinn erzielen als unsere Nachbarn.
Bei diesem Projekt ließen sich mehrere wichtige Bestimmungen hinzufü-
gen, von denen einige dem allgemeinen Handel des Königreiches, andere
speziellen Zweigen und die meisten der Öffentlichkeit zugute kämen, doch
ich will bei Dingen, die nur das Ergebnis meiner Privatmeinung sind, nicht
zu sehr ins Detail gehen.
Sollte die Regierung jemals diesen Versuch wagen, so würden fraglos mehr
Aspekte sichtbar werden, als hier angedeutet wurden, und ich sehe keine
große Schwierigkeit darin, das zu versuchen, noch wüsste ich, wer davon
einen Nachteil haben sollte; und damit belasse ich dieses Thema, eher mit
dem Wunsch als der Erwartung, es ausgeführt zu sehen.

Schlussbemerkungen

Bei näherer Durchsicht der einzelnen Kapitel dieses Buches finde ich,
dass wohl einiges durch die Kürze meiner Darstellung gelitten haben mag
und nicht näher ausgeführt werden konnte, was ich aber jetzt nicht mehr
beheben kann. Ich bemühte mich, dem Titel meines Buches zu entspre-
chen und bot nur einen Essay, einen Versuch, an, den jeder nach Belieben
fortführen mag, da ich selbst keinen Nachtrag versprechen kann. Was et-
waige Irrtümer anbetrifft, so erhebe ich keinen Anspruch auf Unfehlbar-
keit, wenn man mir auch bisher noch keine nachgewiesen hat: aber ich
behaupte nicht bereitwillig etwas, wofür ich nicht gute Gründe anzuführen
habe. Irre ich mich dennoch, so mag derjenige, welcher den Fehler entdeckt,
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die Welt besser unterrichten, und sich nicht scheuen, seine Kritik zu äußern,
da ich ihm die Versicherung gebe, mich deshalb nicht in einen Federkrieg
einlassen zu wollen.
Einwände gegen diesen oder jenen meiner Vorschläge habe ich selbst an
einigen Stellen, wo sie angebracht erschienen, erwähnt. Ich werde mir nie
anmaßen, zu behaupten, es könnten eben nur diese, und keine anderen
Einwände erhoben werden, allerdings bin ich in der Tat überzeugt, dass
kein derartiger Einwand erhoben werden kann, der einen der hier darge-
legten Entwürfe als unausführbar völlig über den Haufen werfen könnte.
Ebenso, glaube ich, wird jedermann zugeben, dass die meisten der in die-
sem Buche enthaltenen Vorschläge der Öffentlichkeit den von mir behaup-
teten großen Nutzen oder gar einen noch größeren bringen würden.
Was schließlich die Leute betrifft, welche Bücher nur lesen, um des Ver-
fassers Fauxpas zu finden, welche über die Armseligkeit des Stiles, Versehen
in der Interpunktion, schwerfällige Ausdrucksweise oder Ähnliches streiten
wollen, so habe ich denen nur wenig zu sagen. Meiner Meinung nach habe
ich das Buch sehr sorgfältig durchgelesen, und wenn dennoch einige
Interpunktionsfehler und kleine Versehen durchgeschlüpft sind, so lässt sich
das nicht mehr ändern. Hinsichtlich der Sprache habe ich mich mehr be-
müht, sie der Art der Geschichte anzupassen, als daraus ein stilistisches
Meisterwerk zu machen, indem ich sie nach Art der Essays lieber frei und
familiär haben wollte, als dass ich mich um eine Vollendung der Sprache
bemühte, die ich eher erstrebe als besitze.

FINIS

Diskutierende Mitwirkung: Ingrid Reder, Werner Rappl, Claus Philipp,
Werner Korn, Rudolf Siegle, Burghart Schmidt, Manfred Faßler. 
Danke dafür.
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1600 

1601
1602

1603

1604

1605

1606

1608
1609

1610

1611

1614

1616

1618
1620

1622
1623

1624
1625
1626
1627
1630
1631

England: Religionskämpfe und revolutionäre
Bürgerkriege von 1540 bis 1688. Periode des
Merkantilismus (1600 –1750), ökonomisches
Zentrum wird Amsterdam, Gründung der
engl. Ostindischen Kompanie, 
England hat 2 Millionen Einwohner

Tod von Elisabeth I. (1558–1603),
Ende der Tudor Dynastie
König James I. (1566–1625) Haus Stuart
Vertrag von London, in dem die vom Papst
dekretierte Aufteilung der Welt in einen
spanischen und einen portugiesischen Teil
(Vertrag von Tordesillas, 1494) durch
Rechtsansprüche begründende 
Inbesitznahme abgelöst wird
„Gunpowder Plot“ in London, katholische
Verschwörung um Guy Fawkes mit dem
Plan, das Parlament in die Luft zu sprengen
Gründung der Virginia-Kompanie
Aktien der Vereinigten Ostindischen 
Companie (VOC) der Niederlande gelten als
früheste Aktien
Französische Gründung von Quebec
Beginn der Tabakproduktion in Virginia die
zum wirtschaftlichen Fundament
Neuenglands wird
Jesuitenstaat / Paraguay (1610–1767)

Autorisierte englische Bibelübersetzung von
der schließlich rd. 100 Mio. Exemplare
erscheinen
Letzte Tagung der französischen
Generalstände vor der Revolution

Auswandererschiff „Mayflower“, Gründung
der Plymouth-Kolonie
Gründung von Maine und Massachusetts

König Charles I. (1600–1649) 

Gründung Neuenglands

Gründung der Gazette de France

The principal Navigations, Voyages,
Traffiques and Discoveries of the English
Nation (1598–1600) von Richard Hakluyt 
(ca. 1553–1616)
Früheste im Rahmen dieser Recherchen
festgestellte Verwendung des Wortes 
„project“: William Shakespeare in Hamlet
* Pierre de Fermat (1601–1665)
*Athanasius Kirchner (1602–1680) 
Tommaso Campanella: 
Der Sonnenstaat, 1602/1636

Cervantes: Don Quijote (1605, 1615), Francis
Bacon: The Advancement of Learning (1605)
† Akbar der Große (1542–1605)

* Rembrandt van Rijn (1606–1669)

* John Milton (1608–1674)

Historisch-topografische Untersuchung
Britannia von William Camden (1551–1623};
1586 / 1610
„project“ ist ein zentraler Begriff in
Shakespeares The Tempest / Der Sturm
(1611)

† William Shakespeare (1564–1616)
† Miguel de Cervantes Saavedra 

(1547–1616)
† Walter Raleigh (1552–1618)

* Blaise Pascal (1623–1682)
* William Petty (1623–1687)
Francis Bacon: Neu-Atlantis, 1624

† Francis Bacon (1561–1626)
* Robert Boyle (1627–1691)
† Johannes Kepler (1571–1630)
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1632

1633
1634
1635

1636
1637

1639
1640
1642

1644

1646
1648

1649

1650

1651

1652

1654
1655

1656

1657

Gründung von Maryland
Französisch-Spanischer Krieg (1635–1659)
Gründung der Académie Française
Gründung der Harvard University
Zusammenbruch der Tulpenbörse in den
Niederlanden; Indianderkriege in
Neuengland (Pequot-Wars)
Englischer Stützpunkt in Madras
Irokesen-Krieg in Nordamerika (1640–1649)
Revolution und Bürgerkrieg in England
(1642–1651)
Schlacht von Marston Moor

Westfälischer Friede, Ende des
Dreißigjährigen Krieges (1618–1648)
Unabhängigkeit der Niederlande (Aufstände
1568–1621/1648)

Hinrichtung von Charles I.
Revolutionsregierung von Oliver Cromwell
(1599–1658), Invasion Irlands,
Massenvertreibung irischer Katholiken
Zeitalter der sg. Universalwissenschaftler
(1650–1800)
England: 2 Millionen Einwohner
Niederlande: 2 Millionen Einwohner
Protektionistische Navigationsakte Englands
vor allem gegen den niederländischen
Seehandel
1. Englisch-Niederländischer Seekrieg
(1652–1654)
Erste Kaffeehäuser in London

Englisch-Spanischer Krieg (1655–1659),
Bündnis mit Frankreich
Beginn der tolerierten Rückwanderung von
Juden nach England nach der Vertreibung
1290

Tee beginnt in England bekannt zu werden,
die Importe steigen bis 1700 auf 800.000
Pfund jährlich

* John Locke (1632–1704)
* Christopher Wren (1632–1723)
* Jan Vermeer van Delft (1632–1675)
* Anton van Leeuwenhoek (1632–1723)
* Samuel Pepys (1633–1703)
* Baruch Spinoza (1634–1677)

René Descartes spricht im Discours de 
la Méthode (1637) von seinem
Erkenntnisstreben als „projet“

* Aphra Behn (1640–1689)
† Galileo Galilei (1564–1642)
* Isaac Newton (1642–1727)
* William Penn (1644–1718)
* Antonio Stradivari (1644–1737)
René Descartes: 
Principia Philosophiae (1644)
* Gottfried Wilhelm Leibniz (1646–1716)
Aufschwung von Kunst und Kunstgewerbe
durch Gründung der Pariser Académie
Royale (1648) 
Historia naturalis Brasiliae (1648) von
Willem Pies (1611–1678)

† René Descartes (1596–1650)
* John Churchill, Duke of   

Marlborough (1650–1722)

Thomas Hobbes: Leviathan (1651)

* Jakob Bernoulli (1654-1705)

Initiator der jüdischen Rückwanderung nach
England: Menasseh Ben Israel (1604–1657)

* Edmond Halley (1656–1742)
* Johann Bernhard Fischer von 

Erlach (1656–1723)
Oceana von James Harrington 
(1611–1697)
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1658

1659

1660

1661

1662

1663
1664
1665

1666

1667

1668

1670

1671
1672

1673

1675

1676

1678

1679

1680

1681

Kurze Regierung von Richard Cromwell
1658/59

König Charles II. (1630–1685)
Beginn der engl. Restauration
Vorübergehende engl. Inbesitznahme von
Tanger
Act of Uniformity: Ausschluss der
Nonkonformisten aus der Church of England,
Gründung der Royal Society in London,
Verkauf von Dünkirchen
Gründung von Nord Carolina
Engl. Übernahme von New York
2. Englisch-Niederländischer Seekrieg
(1665–1667), Pest in London, Gründung der
London Gazette
Brand von London, anschließend
grundlegender Neubau der Stadt
Krieg Frankreichs gegen die spanischen
Niederlande, England und Schweden
(1667/68); niederländische Flotte zerstört
und kapert englische Schiffe auf der Themse

Gründung der engl. Hudson Bay Company

3. Englisch-Niederländischer Seekrieg
(1672–1674)
Test Act, Ausschluss der Dissenter von
öffentlichen Ämtern und Universitäten
Baubeginn des Royal Observatory in
Greenwich

Unruhen wegen der Gerüchte um einen
„Popish Plot“ in London
Habeas Corpus Act zu bürgerlichen
Grundrechten

Gründung von Pennsylvania durch William
Penn (Quäker-Kolonie)

* Henry Purcell (1659–1695)
Schiffbruch von Robinson Crusoe (1659)
* Daniel Defoe (ca. 1660–1731)
† Diego Velásquez (1599–1660)
* Robert Harley (1661–1724), engl. 

Politiker, Förderer Defoes

* Prinz Eugen von Savoyen (1663–1736)

Atlas Major von Joan Blaeu (Amsterdam
1665)

* Mary Astell (1666–1731)

* Jonathan Swift (1667–1745)
* Johann Bernoulli (1667–1748)
John Milton: Paradise Lost (1667)

* Herman Boerhaave (1668–1738)
* Giambattista Vico (1668–1744)
Aphra Behn: Oroonoko (1668); Hans von
Grimmelshausen: Simplizissimus (1668)
† Jan Comenius (1592–1670)
* Bernard de Mandeville (1670–1733)
* Tomaso Albinoni (1671–1751)
G. W. Leibniz besucht England und wird
Mitglied der Royal Society (1672/73)
† Molière (1622–1673)

Six Voyages… (1676/1677) von Jean-Baptiste
Tavernier, einer der meistgelesenen
Reiseberichte der Zeit
Defoe besucht ca.1676–1679 die 
Dissenter-Akademie von Charles Morton
* Antonio Vivaldi (1678–1741)

† Thomas Hobbes (1588–1679)

Laut Defoe: Beginn des Projecting Age
G. W. Leibniz: Projekte für Windmühlen für
den Bergbau im Oberharz (1680 –1685)
* Vitus Bering (1681–1741)
Defoe etabliert sich in London als
Kaufmann, anfangs spezialisiert auf
Strumpf- und Wirkwaren 
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1682

1683

1684

1685

1686
1687

1688

1689

1690

1692

1693

1694

1695

1696

Osmanen belagern Wien, Türkisch-Österrei-
chischer Krieg (1683–1699)

† König Charles II. (1630–1685), Nachfolger
James II. (1633–1701). Gescheiterte Rebel-
lion von James Scott, Duke of Monmouth
(1649–1685), Schlacht von Sedgemoor
Frankreich: Aufhebung des Edikts von
Nantes von 1598, das den calvinistischen
Hugenotten Toleranz zugesichert hatte

„Glorious Revolution“ in England,
Abdankung von König James II., konstitutio-
nelle Monarchie, Doppelherrschaft von
Wilhelm von Oranien als Wilhelm III. und
Mary II., Bill of Rights, Festigung des
Zweiparteiensystems von Tories und Whigs
Krieg gegen Frankreich im Rahmen der
Großen Allianz (1688–1697), zugleich
Pfälzischer Krieg und King William’s War in
Nordamerika
Irischer Krieg (1689–1691)

Schlacht am Boyne in Irland (Symbol des
späteren Oranierordens)
Hexenprozesse in Salem, Massachusetts
(1690/1692)
Niederlage der französische Flotte bei La
Hogue gegen englisch-niederländische
Verbände, „Massaker von Glencoe“ in
Schottland
Blutige Schlacht von Landen in den
Niederlanden zwischen englischen und fran-
zösischen Truppen

† Königin Mary II. (1662–1694)
Gründung der Bank of England

Licensing Act garantiert eine gewisse
Pressefreiheit
Ende des 17. Jhdts: Aufkommen des
Lotteriespiels

Newton entdeckt das allgemeine
Gravitationsgesetz
Defoe: Historical Collections
* René Réaumur (1683–1757)
† Jean-Baptiste Colbert (1619–1683)
* Antoine Watteau (1684–1721)
Defoe heiratet Mary Tuffley
* Johann Sebastian Bach (1685–1750)
* Georg Friedrich Händel (1685–1759)
Defoe beteiligt sich an der Rebellion des
Duke of Monmouth

* Gabriel Fahrenheit (1686–1736)
Isaac Newton: Philosophiae Naturalis
Principia Mathematica (1687)
Robinson Crusoe verlässt seine Insel
Defoe unterstützt die „Glorious Revolution“

* Montesquieu (1689–1755)
John Locke: A Letter Concerning Toleration
(1689/1692)
Defoe: Reflections upon the Late Great
Revolution (1689)
John Locke: Two Treatises of Government /
An Essay Concerning Human Understanding
(beide 1690)
William Petty: Political Arithmetick (1690)
Erster Bankrott von Daniel Defoe, 
Haft im Schuldgefängnis
Neubeginn mit einer Ziegelei in Tilbury

* John Harrison (1693–1776) / John Locke:
Some Thoughts Concerning Education (1693)
/ William Penn: An Essay Towards the
Present and Future Peace of Europe… (1693)
* Voltaire (1694–1778)
* Francis Hutcheson (1694–1746): 
„das größte Glück der größten Zahl“
Defoe arbeitet als Berater der Regierung
und bekommt Ämter zur Überwachung der
Glassteuer und der staatlichen Lotterie 
(ca. 1695–1699)
Isaac Newton wird Aufseher der Königlichen
Münzanstalt
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1697

1698

1699

1700

1701

1702

1703

1704

1706

1707

1708

1709

1711

1712

Friede von Rijswijk beendet den Krieg mit
Frankreich
Nach der eigentlichen Gründung der
Londoner Börse durch Thomas Gresham
(1519–1579) erneuert sie John Castaing; die
Change Alley wird zum Marktplatz dafür
Friede von Karlowitz zwischen Osmanischem
Reich und Österreich
England: 6 Millionen Einwohner
Frankreich: 20–25 Millionen Einwohner
In Nordamerika leben ca. 250.000 
europäische Immigranten
London und Paris die größten Städte Europas
(je 0,5 bis 1 Million Einwohner)
Britische „Kaliko-Gesetze“ verbieten Import
und Tragen bedruckter und gefärbter
Kleiderstoffe aus Ostindien (1700/1721)
Krieg gegen Frankreich im Rahmen des
Spanischen Erbfolgekriegs (1701–1714)
† William III. (1650–1702)
Nachfolge: Königin Anne 
(1665–1714)
Orkankatastrophe in Südengland
Gründung von St. Petersburg

Niederlage franz.-bayer. Armeen gegen eng-
lisch-österr. Truppen an der oberen Donau 
Engl. Besetzung von Gibraltar

Vereinigung Englands und Schottlands zum
Königreich Großbritannien

Jakobitenrebellionen in Schottland 1708,
1715, 1745
Niederlage gegen Russland bei Poltawa
beendet Schwedens Rolle als europäische
Großmacht

Letzte Hexenhinrichtung in England

Pierre Bayle: Dictionaire historique et 
critique (1697)
† Charles Morton (1627–1698)
Defoe: The Poor Man’s Plea

Pierre Bayle (1647–1706): „Je suis citoyen du
monde.“
Defoe ist zum Berater, Freund und Anwalt
König Williams aufgestiegen
Defoe: The True-Born Englishman
(1700/1716)

Defoe: The Shortest Way with the
Dissenters
Newton zum Präsidenten der Royal Society
gewählt
Defoe: Haft und Pranger wegen
Verleumdung, zweiter Bankrott, wird Agent
und Journalist im Dienst der Regierung. 
Defoe: A Hymn to the Pillory
Defoe: True Collection
Lexicon technicum von John Harris 
(1666–1719); An Historical and Geogaphical
Description of Formosa (London 1704) von
George Psalmanazar (ca. 1679–1763), die
sich nach großem Erfolg als erfunden
herausstellt
Defoe startet die Review (1704–1713),
offensive Aktivitäten als Journalist in
insgesamt 27 Periodika
Defoe: The Storm
* Benjamin Franklin (1706–1790)
Defoe: Jure Divino
* Carl Linnaeus (1707–1778)
Intensive Mitwirkung Defoes an der
Vereinigung mit Schottland

Defoe: The History of the Union of 
Great Britain

* David Hume (1711–1776)
Defoe: An Essay on the History of Parties,
and Persecution in Britain
* Jean-Jacques Rousseau (1712–1778)
† Sidney Godolphin (1645–1712)
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1713

1714

1715
1716

1717

1718

1719
1720

1721

1722
1723

1724

1725

1726

1727

1728

Friede von Utrecht und Rastatt mit
Frankreich (1713/14)

König Georg I. (1660–1727), Haus Hannover,
Personalunion mit Hannover, Robert Walpole
(1676–1745) wird zum dominierenden Politiker 
† Tod Ludwigs XIV. (1638–1715)

Franz. Gründung von New Orleans,
Ausweitung zum Louisiana-Territorium am
Mississippi

Letzte große Pestepidemie in Europa von
Marseille aus, Bankrott der engl. South Sea
Company und der Mississippi-Gesellschaft
von John Law

Kamtschatka-Expeditionen von Vitus Bering
(1725–1730, 1733–1743)
Englisch-Spanischer Krieg (1726–1729)

König Georg II. (1683–1760)

* Denis Diderot (1713–1784)
* Laurence Sterne (1713–1768)
Defoe ist neuerlich mehrfach wegen
Verleumdung in Haft (1713/14)
Defoe: Zeitschrift Mercator (1713–1714)

Defoe: The Family Instructor
Defoe: Zeitschrift Mercurius Politicus
(1716–1720)
* Jean Baptiste le Rond d’Alembert 

(1717–1783)
Defoe: Zeitschrift Weekly Journal
(1717–1724)
Defoe: Zeitschrift Mercurius Britannicus
(1718–1719)
Defoe: Zeitschrift White Hall Evening Post
(1718–1720)
Defoe: Robinson Crusoe I und II
Defoe: Captain Singleton
Defoe: The King of Pyrates
Defoe: Robinson Crusoe III (Serious
Reflections)
Montesquieu: Lettres persanes (1721)
Defoe: Moll Flanders
Defoe: A Journal of the Plague Year
* Adam Smith (1723–1790)
Defoe: Colonel Jack
* Immanuel Kant (1724–1804)
Defoe: Lady Roxana
Defoe: A Tour through the Whole Island of
Great Britain (1724–1726)
Defoe: A General History of Discoveries and
Improvements
Defoe: A General History of the Pyrates
Defoe. A History of the Remarkable Life of
John Sheppard
* Giacomo Casanova (1725–1798)

Jonathan Swift: Gullivers Reisen (1726)
Defoe: A Political History of the Devil
Defoe: The Compleat English Tradesman
Defoe: The Four Years Voyages of Capt.
George Roberts
J. S. Bach: Matthäuspassion (1727/29)
* A. R. J. Turgot (1727–1781)
Defoe: The New Family Instructor
Defoe: A System of Magick
Ephraim Chambers (1680–1740:
Cyclopaedia, or, An Universal Dictionary of
Arts and Sciences (1728)
* James Cook (1728–1779)
* Etienne Louis Boullée (1728–1799)
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1728

1729
1731

1732
1735
1736

1737

1738
1739

1743

1744

1748

1749
1751

1753
1755
1756

1757

1758
1759

1760

1761

1762

1763

Gründung von Baltimore

Gründung von Georgia

Birmingham: erste Spinnmaschinen
Englisch-Spanischer Krieg 
(1739–1740/48)

Katastrophales Erdbeben zerstört Lissabon
Siebenjähriger Krieg (1756–1763) in Europa
und Nordamerika (French and Indian War)
Brit. Ostindien-Kompanie übernimmt die
Herrschaft in Bengalen

Eroberung von Quebec durch amerikanisch-
englische Truppen

König Georg III. (1738–1820)
In Nordamerika leben ca. 2 Millionen 
europäische Immigranten

Friede von Paris, Großbritannien wird durch
Abtretung von Kanada, Florida, Teilen
Louisianas, des heutigen Senegals zur füh-
renden Kolonialmacht, Frankreich verliert
große Gebiete in Nordamerika
Indianeraufstände unter Häuptling Pontiac in
Neuengland

Defoe: Atlas Maritimus & Commercialis
Defoe: Augusta Triumphans
Defoe: A Plan for the English Commerce
Defoe: Zeitschrift Universal Spectator
* Gotthold Ephraim Lessing (1729–1781)
Defoe: Generous Projector
† Tod von Daniel Defoe
* George Washington (1732–1799)
Carl Linnaeus: Systema Naturae (1735)
* James Watt (1736–1819)
* Claude-Nicolas Ledoux (1736–1806)
* Edward Gibbon (1737–1794)
* Thomas Paine (1737–1809)
* J. I. Guillotin (1738–1814)
Le Grand dictionnaire géographique et
critique (Paris 1726–1739) von Antoine A.
Bruzen de la Martinière (1662–1742)
* Jean-Paul Marat (1743–1793)
* Marquis de Condorcet (1743–1794)
* Thomas Jefferson (1743–1826)
* Johann Gottfried Herder (1744–1803)
* Jean Baptiste de Lamarck (1744–1829) 
Montesquieu: L’Esprit des Lois / Vom Geist
der Gesetze (1748)
* Honoré Mirabeau (1749–1791)
Diderot, d’Alembert: Encyclopédie (28 Bände,
Paris 1751–1772)
* John Soane (1753–1837)

* W. A. Mozart (1756–1791)

* Maximilien Roberspierre (1758–1794)
* Georges Danton (1759–1794)
* William Pitt der Jüngere (1759–1806), 
„der erste große Vertreter des britischen
Imperialismus“ (Winston Churchill)
* François Babeuf (1760–1797)
* Henri de Saint-Simon (1760–1825)
Laurence Sterne: Tristram Shandy
(1760 –1767)
Johann Heinrich Gottlob Justi: Gedanken
von Projecten und Projectmachern (1761)
Rousseau: Emil oder Über die Erziehung (1762)
* Johann Gottlieb Fichte (1762–1814)
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1765

1766
1767

1768

1769

1770

1771
1772

1773

1775

1776

1778
1779

1780

1781

1782

1783

1788

1789

1791

„Stamp Act“ löst Protestwelle in 
den amerikanischen Kolonien aus

Entdeckung von Tahiti durch Samuel Wallis
(ca. 1726–1795)

Expeditionsfahrten von James Cook 
(1768–1771, 1772–1775, 1776–1780)
James Watt: Dampfmaschine, rasante
Ausbreitung der Nutzung von Dampfkraft
James Cook nimmt Australien für
Großbritannien in Besitz, erste Besiedlung
ab 1788 durch Sträflinge
„Boston Massacre“ (5 getötete Demonstranten)

Aufhebung der Inquisition in Frankreich

„Boston Tea Party“, Auflehnung gegen
britische Teesteuern
Amerikanischer Unabhängigkeitskrieg
(1775–1783)
Amerikanische Revolution und
Unabhängigkeitserklärung

Amerikanisches Bündnis mit Frankreich 

4. Englisch-Niederländischer Seekrieg
(1780–1784) 
Ab 1780 verschob sich das ökonomische
Zentrum von Amsterdam nach London.

Friede von Paris bestätigt die
Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten

Französische Revolution, Erklärung der
Menschen- und Bürgerrechte
George Washington erster Präsident der
Vereinigten Staaten

Revolutionskrieg in Haiti (1791–1804),
partiell erfolgreicher Sklavenaufstand

* Thomas R. Malthus (1766–1834)
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